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Erstes Kapitel

   
Jahr 12 unter der Majestät des Königs Nefercheperure Waenre Echnaton

   


   Senmuts Blick glitt wehmütig über die Hügelkette, die das Land der Lebenden von dem der Toten trennte und die Gräber der Noblen und der edlen Herrscher der Beiden Länder beherbergte. In einem davon war vor wenigen Stunden der große König Amunhotep Nebmaatre bestattet worden. Mit den beinahe vier Jahrzehnten seiner Herrschaft war zugleich eine Ära ungeahnter Prachtentfaltung und innerer Stabilität zu Ende gegangen.

Ungeachtet der großen Anzahl von Trauergästen und der riesigen Menschenmenge, die das gegenüberliegende Ufer säumte, waren die Schiffe der königlichen Flotte zur Abfahrt bereitgemacht worden. Mit geblähten Segeln lagen sie da, unaufhörlich auf den Wellen tanzend und kräftig an den Tauen zerrend, als wollten auch sie zum Aufbruch drängen.

Normalerweise würde sich jetzt noch eine mehrtägige Trauerfeier mit Opfern für den Ka des verstorbenen Monarchen an das Begräbnis anschließen; aber was war in diesen turbulenten Zeiten schon noch normal? Der junge und nunmehr alleinige Herrscher konnte es anscheinend kaum erwarten, in seine dem Aton geweihte Stadt zurückzukehren, wo die Vorbereitungen für einen prächtigen Empfang sämtlicher Gaufürsten und Delegationen aller Herrscher der bekannten Welt bereits in vollem Gange waren. Einige von ihnen, hieß es, waren samt ihren kostbaren Geschenken bereits in der neuen Residenz eingetroffen.

Beim Gedanken an Achetaton und die Aufgabe, die ihn dort erwartete, machte sich ein flaues Gefühl in Senmuts Magen breit. Wenn es nach ihm ginge, würde er Waset, Kemets heiligen Ort mit seinem einstmals erhabenen, nunmehr jedoch halb geplünderten Tempelkomplex, am liebsten überhaupt nicht verlassen. Und wenn doch, würde er die neue Hauptstadt einfach links liegen lassen und gleich nach Mennefer, seiner Heimatstadt, weiterreisen. Aber das war reines Wunschdenken. Von seinem ominösen Auftrag einmal abgesehen, band ihn seine neue Position als persönlicher Leibarzt der Großen Königlichen Gemahlin und Königsmutter Teje an ihre Person. Und Teje residierte von nun an in Achetaton.

   Aufgeregtes Gemurmel in den Reihen der Wartenden kündigte die Rückkehr der erhabenen Prozession der königlichen Familie aus dem Tal der Toten an. Da Senmut wie üblich ohne weiteres über die Köpfe der Umstehenden hinweg blicken konnte, entging ihm nichts von dem erhabenen Anblick, den die goldenen Sänften mit ihren prächtig gekleideten Insassen boten.

Der Zug wurde von der nunmehr verwitweten Teje angeführt. Ihr verschlossener, gefasster Gesichtsausdruck verriet nichts von dem emotionalen Aufruhr, der in ihr toben musste. Wie jede Frau, die um ihren verstorbenen Gemahl trauert, trug sie ein Gewand von der Farbe des Nachthimmels, das in auffallendem Kontrast zu dem strahlenden Gold ihrer Geierhaube stand.

Tejes Fächerträgern dicht auf den Fersen folgte die Sänfte Pharaos. Echnaton saß hoch aufgerichtet auf seinem goldenen Thron, die Arme mit den königlichen Insignien vor der Brust gekreuzt, den Blick starr geradeaus gerichtet. Nicht die geringste Spur von Trauer fand sich auf seinem Gesicht; im Gegenteil, was Senmut in seinen Zügen lesen konnte, hätte er am ehesten als freudige Erwartung gedeutet. Wenigstens hatte Echnaton die heiligen Riten der Beisetzung seines Vaters mit angemessener Würde durchgeführt und dabei sogar einige der von ihm verpönten Gottheiten wie Osiris und Anubis angerufen, was vermutlich auf Tejes Einfluss zurückging.

Senmut konnte gerade noch einen Blick auf Nofretetes unvermeidliche blaue Krone werfen, bevor er seinen Kopf neigte. Tejes Sänfte schwebte an ihm vorbei und wurde dann durch das Spalier ihrer Leibwache hindurch auf ihr Prunkschiff getragen, während die Sänftenträger des jungen Königspaares auf ihre jeweiligen Boote zu steuerten.

Es war an der Zeit, diesen Ort zu verlassen. Schweren Herzens setzte Senmut sich in Bewegung und erklomm den Landesteg der Glanz des Aton. Auf Tejes ausdrücklichen Wunsch hin reiste er mit ihr auf ihrem eigenen Schiff. Ein Privileg, das ihm bereits viele argwöhnische Blicke und neugierige Fragen eingebracht hatte.

Aber daran würde er sich in Zukunft gewöhnen müssen.

   
***************

   

   Die Fahrt verlief ruhig, bisweilen eintönig, denn die Große Königliche Gemahlin war äußerst schweigsam. Die meiste Zeit saß sie in sich gekehrt unter ihrem Baldachin und trank den Wein, den Senmut zu Beginn der Reise mit den Blüten des blauen Lotus angereichert hatte, in kleinen, beständigen Schlucken. Senmut hielt es nicht für angebracht, sie in diesem Zustand mit Fragen zu behelligen. Außerdem verhinderte Huyas Anwesenheit, dass er mit ihr offen über ihre Pläne sprach. Er teilte sich die kleinere der beiden Kabinen mit Tejes Haushofmeister, der auch in Achetaton sein Nachbar sein würde.

Als Senmut am Morgen ihrer geplanten Ankunft erwachte, fand er das Bett des Haushofmeisters leer vor. Auch die Truhe mit seinen Kleidern war verschwunden.

Senmut schwang seine Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Nur noch wenige Stunden, und er würde Tachet und die Kinder wiedersehen. Seine Familie war derzeit das einzige, was ihm Auftrieb gab. Sein Blick fiel auf die mit Wasser gefüllte Bronzeschüssel und das säuberlich zusammengefaltete Handtuch daneben. Mit einem Ruck erhob er sich und trat an den Waschtisch. Während er sich mit dem kühlen Nass erfrischte, glitten seine Gedanken unweigerlich zu Tachet. Er war nicht lange fort gewesen; alles in allem waren es gerade einmal zehn Tage gewesen. Dennoch vermisste er seine junge Frau schmerzlich, und er war sich sicher, dass es ihr genauso ging.

Senmut öffnete seine aus poliertem Ebenholz gefertigte Truhe und inspizierte ihren Inhalt sorgfältig, bevor er sich für ein knöchellanges Gewand mit langen, weiten Ärmeln und aufwendig besticktem Saum entschied. Nachdem er eine gestufte Perücke aufgesetzt und den mehrfarbigen Halskragen angelegt hatte, den Tachet ihm neulich geschenkt hatte, öffnete er die Tür und trat ins Freie.

Wie er sogleich bemerkte, war der Platz unter dem Baldachin leer. Das war seltsam, denn Teje war eine notorische Frühaufsteherin. Senmut sah sich suchend um. Schließlich fiel sein Blick auf eine kleine, schlanke Gestalt an der Reling. Als hätte sie nur auf ihn gewartet, drehte Teje sich um.

„Komm näher!“,  sagte sie auf seinen Gruß hin. Zu Senmuts großer Erleichterung klang ihre Stimme munter, und ihre Züge wirkten entspannt. Der gefältelte Stoff ihres Kleides war strahlend weiß. Mit der Farbe der Trauer schien sie auch ihre Schwermut abgelegt zu haben. Er folgte Tejes Aufforderung und blieb in respektvollem Abstand neben ihr stehen.

„Das Leben muss weitergehen, nicht wahr?”, sagte sie leise, den Blick auf das nahe Flussufer geheftet. „So wie das zarte Grün unweigerlich dem zuvor brach liegenden Boden entsprießt und Re weiterhin jeden Morgen am Horizont erscheint, um über das Firmament zu reisen und das Land mit seinen Strahlen zu erwärmen, bevor er in die Duat eintaucht. Genau so müssen die Lebenden die Werke derer fortsetzen, die nicht mehr auf Erden weilen.”

„So ist es, Majestät”, erwiderte Senmut.

„Ich bin es meinem verstorbenen Gemahl schuldig, dafür zu sorgen, dass die Beiden Länder nicht zu Schaden kommen”, fuhr Teje fort. „Das werde ich nach besten Kräften tun, solange ich lebe. Und mit Hilfe der Götter und deiner Unterstützung werde ich es auch schaffen. Du stehst doch noch voll hinter dem, was wir beschlossen haben, nicht wahr?”

Er wich ihrem forschenden Blick nicht aus. „In der Tat, Majestät. Ich bin von dem gleichen Wunsch beseelt, und ich werde alles daran setzen, unserem gemeinsamen Zweck mit meinem Wissen dienlich zu sein.”

„Gut.” Teje nickte beifällig, dann glitten ihre Augen zurück zu den grünen Fluten, in denen sich das Licht der Morgensonne spiegelte. „In den nächsten Wochen werden die vielen Delegationen Achetaton in Aufruhr versetzen. Es wird von Würdenträgern und Ausländern wimmeln, und Pharao wird allen beweisen wollen, wie großzügig der Aton ist, und wie wohlwollend er auf seinen Sohn blickt. Daher werden für die Dauer der Festlichkeiten alle im Überfluss leben, zumindest die, die nahe genug an der königlichen Tafel sitzen. Danach wird jedoch der raue Alltag nur allzu schnell wieder einkehren, mit schwerer Arbeit für alle und unzureichender Ernährung für viele. Dessen ungeachtet werden Echnaton und Nofretete mit ihren Töchtern tagtäglich in ihren goldenen Wagen durch die Straßen rollen und sich als die großen Wohltäter feiern lassen.”

Senmut war der bittere Unterton ihrer Stimme nicht entgangen.

Die Königin seufzte. „Auf unser gemeinsames Unterfangen wird das alles keinen Einfluss haben”, fuhr sie fort. „Nofretetes Kammerfrau wird dafür sorgen, dass ihre Herrin das Mittel regelmäßig bekommt, und ich hoffe sehr, dass es so zuverlässig ist, wie du sagst.”

Senmut sah sich nervös um. Schließlich durfte niemand etwas davon erfahren.

Teje lachte leise. „Keine Angst, niemand kann uns hören. Die Matrosen sind beschäftigt, und Huya ist schon zeitig auf ein schnelleres Boot umgestiegen, um alles für unsere Ankunft vorzubereiten. Wenn du möchtest, können wir aber auch gern über weniger verfängliche Dinge reden. Meinst du, deine Familie hat sich inzwischen gut eingelebt in ihrer neuen Umgebung?”

Senmut lächelte. „Das kann ich noch nicht beurteilen. Die wenigen Tage, die wir vor meiner Abreise nach Waset zusammen verlebt haben, reichten dazu nicht aus. Meine Frau ist ein sehr geselliger Mensch. In Mennefer hatte sie viele Freundinnen in der Nachbarschaft, und ich bezweifle nicht, dass sie auch anderswo schnell Anschluss finden kann. Ich hege lediglich die Befürchtung, dass die erlauchte Gesellschaft, in der wir uns nunmehr befinden, vielleicht nicht ganz nach ihrem Geschmack sein wird.”

„Niemand ist auf Dauer zu erlaucht, um Bekanntschaften mit seinen Nachbarn zu schließen”, erklärte Teje mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Übrigens” –hier senkte sie ihre Stimme unwillkürlich- „weiß deine Frau davon? Ich meine, von dem eigentlichen Grund eures Umzuges nach Achetaton?”

Senmut atmete tief durch, bevor er antwortete. Die Königsmutter hatte da einen ganz empfindlichen Punkt angesprochen. Und wie es schien, konnten sie beide eben doch nicht lange über unverfängliche Dinge reden. „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr die volle Wahrheit zu sagen”, gestand er schließlich. „Genauer gesagt, ich hatte nicht den Mut dazu. Ich fürchte die Auswirkungen, die das Wissen um meine wirkliche Berufung auf unsere Beziehung haben könnte. Es könnte uns voneinander entfremden, schlimmstenfalls vielleicht sogar entzweien. Daher habe ich Tachet nur gesagt, ich müsse mich dem Willen der Großen Königlichen Gemahlin beugen und ihr als Leibarzt dienen. Glücklicherweise reichte das dazu aus, um sie von der Notwendigkeit dieses Schritts zu überzeugen.”

„Gut gemacht”, meinte Teje. „Ich kann deine Bedenken durchaus nachvollziehen. Wenigstens hast du nicht gelogen, wenn du ihr auch nicht die ganze Wahrheit gesagt hast.”

Senmut hoffte inbrünstig, nie dazu gezwungen zu werden.

   
***************



   Die Sonnenschattentempel waren das Erste, was Senmut zu sehen bekam. Einer nach dem anderen tauchten sie wie aus dem Nichts auf. Gleich Inseln von üppigem Grün ragten sie aus der kargen Landschaft empor. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis die ersten Häuser der Südstadt in Sicht kamen.

Senmuts Brauen zogen sich unwillkürlich zusammen, als er den sichelförmigen Streifen Wüste vor sich betrachtete. Denn das war es, was dieser Ort noch vor wenigen Jahren gewesen war. Öde, trockene Landschaft, bar jeglichen fruchtbaren Bodens, die zudem noch in nicht allzu großer Entfernung von den Felsen des angrenzenden Hochplateaus umschlossen wurde. Stolz hatte Pharao Echnaton in Stein meißeln lassen, weshalb seine Wahl ausgerechnet auf diesen Ort gefallen war: Weil kein Gott und keine Göttin, kein Herrscher und keine Herrscherin und auch kein sonstiges menschliches Wesen einen Besitzanspruch darauf geltend machen konnte. Natürlich nicht, dachte Senmut bitter. Wer wollte so ein nutzloses Stück Land schon haben?

Aber Echnaton schien entschlossen zu sein, allen Widrigkeiten zu trotzen. Wie weit er damit kam, würde sich noch zeigen. Immerhin hatte er bald nach der Gründung seiner Stadt festgestellt, dass er und seine Getreuen vom Licht und von der Liebe des Aton allein nicht würden leben können. Daher hatte er kurzerhand ein riesiges Areal fruchtbaren Ackerlands auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses annektiert, das nun ebenfalls zu Achetaton gehörte. Ob auch dieses Land keinen vorherigen Besitzer gehabt hatte?

Senmut wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als das Boot an den strahlend weißen Mauern des Großen Palastes entlang glitt. An einer der beiden langen Rampen, die zum Wasser führten, legte die Glanz des Aton an.

Während Senmut geduldig darauf wartete, dass die Königsmutter mit ihrer Leibwache von Bord ging, suchten seine Augen fieberhaft die Uferpromenade ab. Eine eindrucksvolle Masse von Höflingen, neugierigen Zuschauern und den allgegenwärtigen Soldaten hatte sich hier versammelt. Endlich erspähte er die Gesichter, nach denen er gesucht hatte. Tachet und Baketwerel winkten ihm freudestrahlend zu, während Rahotep erst Sennedjem, dann Sennefer auf den Arm nahm, damit auch sie einen Blick auf ihren Vater werfen konnten. Senmut winkte kurz zurück, bevor er leichtfüßig über die Planke schritt.

Wenig später stand er bei seiner Familie, die ihn überschwänglich begrüßte. Als er Rahoteps verhaltenes Lächeln sah, musste er unwillkürlich an jenen Tag denken, an dem er zusammen mit seinen Kindern die goldenen Prunkschiffe des jungen Königspaares im Hafen von Mennefer bestaunt hatte. Menna und sein Sohn waren auch dabei gewesen. Menna, der nicht lange danach sein Leben verloren hatte. Der damals zehnjährige Rahotep war von der Pracht und Eleganz der Schiffe überwältigt gewesen. Sicher hätte er es nie für möglich gehalten, dass sein eigener Vater einmal auf seinem solchen Schiff reisen würde.

   Sie warteten, bis Huni, ihr Hausdiener, mit Senmuts Kleidertruhe auf der Schulter erschien. Dann bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge und machten sich auf den Weg. Das Haus, das ihnen von Teje zugewiesen worden war, befand sich im nördlichen Teil der Stadt, nicht weit von ihrer Residenz entfernt. Von der Brücke aus, die die breite Straße vom Großen Palast zum Haus des Königs überspannte, war es ein Fußmarsch von einer guten halben Stunde.

Senmut war froh, sich nach der langen Reise endlich wieder einmal richtig die Beine vertreten zu können. Den Zwillingen Sennefer und Sennedjem, die ausgelassen um ihn herum hüpften und ihn mit Fragen bestürmten, schien es genauso zu gehen. Die nunmehr achtjährige Baketwerel ging dagegen manierlich an der Seite ihrer Mutter einher, wie es von einem Mädchen ihres Alters erwartet wurde. Rahotep rang sich ein paar höfliche Fragen ab, bevor er in sein übliches Schweigen verfiel.

Als sie an dem großen Platz mit den Getreidesilos, Bäckereien und Garküchen vorüber kamen, verstummten auch die Zwillinge, während sie das geschäftige Treiben aus großen Augen verfolgten. Senmuts Blick streifte die imposante Fassade des Großen Tempels, der sich daran anschloss. Der mächtige Pylon mit seinen Flaggenmasten, die bunten Wimpel einladend in der leichte Brise tanzend, gab den Blick auf einen weiten Innenhof mit überdachten Kolonnaden frei. Gerne hätte Senmut sich der Illusion hingegeben, dass es sich hier um einen der traditionellen Tempel handelte, der Amun oder einer der anderen angestammten Gottheiten geweiht war. Aber dem war natürlich nicht so. Wie Senmut genau wusste, bestand das Innere des Tempels lediglich aus einer Abfolge von offenen, sonnendurchfluteten Höfen, die mit steinernen Opfertischen übersät waren. Das weite Areal zwischen dem langgestreckten Gebäude und der weißgetünchten Umfassungsmauer war mit einer noch viel größeren Anzahl von Altären bestückt. Senmut hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu zählen, und er würde es wohl auch nie tun; doch er hatte sagen hören, dass es an die tausend waren. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie alle jemals mit Opfergaben in Berührung kommen würden.

Jenseits des Tempelkomplexes erstreckte sich ein gutes Stück unbebauten Landes. Dann kamen die ersten Häuser der Nordstadt in Sicht.

Bald darauf standen sie vor dem Gebäude, in dem Senmut von jetzt an mit seiner Familie wohnen würde. Wie lange, wusste niemand zu sagen. Wie ihm die Große Königliche Gemahlin und Königsmutter Teje gesagt hatte, war seine Anwesenheit so lange erforderlich, bis das hier ausgestanden war. Und das konnte Jahre oder sogar Jahrzehnte dauern.

   „Willkommen zu Hause”, sagte Tachet lächelnd, während sie Hand in Hand die schmale Eingangshalle durchquerten, die wie alles hier so viel prächtiger und größer war als die ihres alten Hauses. Anstelle von zwei Stockwerken gab es hier drei, und die geräumigen Zimmer waren mit erlesenen Möbeln ausgestattet. Senmut konnte sich als wohlhabenden, wenn nicht gar reichen Mann bezeichnen. Doch der Wohlstand hatte seinen Preis.

Senmut erwiderte ihr Lächeln. „Ich kann zwar noch nicht behaupten, mich hier zu Hause zu fühlen, aber das Wichtigste ist, dass ich wieder bei euch bin. Mit der Zeit werde ich mich hier schon noch eingewöhnen. Übrigens, hat Rahotep während meiner Abwesenheit gut auf euch aufgepasst?”

„Ja, ich denke, das hat er”, erwiderte sie. „Nicht, dass ich mich schutzbedürftig gefühlt hätte. Bei einem solchen Aufgebot an Soldaten und Sicherheitskräften in den Straßen hat man das Gefühl, als könne einem gar nichts passieren.”

„Du hast Recht.” Senmut verzichtete auf den Hinweis, dass die Sicherheitskräfte vermutlich weniger dem Schutz der Einwohner als vielmehr dem der königlichen Familie dienten. Jetzt war nicht die Zeit, über diese Dinge zu sprechen.

Ohne sich dessen so recht bewusst zu sein, waren sie im oberen Stockwerk angelangt.

„Wo sind die Kinder?”, fragte Senmut, nachdem er die Tür ihres gemeinsamen Schlafzimmers hinter sich geschlossen hatte.

Anstelle einer Antwort warf Tachet einen vielsagenden Blick nach oben, von wo fröhlicher Lärm zu hören war. Ihre grünen Augen leuchteten, und wie immer verlor Senmut sich völlig darin.

„Gut, dass sie beschäftigt sind”, murmelte Senmut, als er Tachet zärtlich an sich zog.



   





   




Zweites Kapitel

    

   „Ich danke dir, Senmut”, sagte Teje mit warmer Stimme. „Ich kann die wohltuende Wirkung deiner Salbe jetzt schon spüren. Die Schmerzen in meinen Knien haben bereits deutlich nachgelassen.”

„Das freut mich, Majestät”, entgegnete Senmut mit einer leichten Verbeugung.

„Und dieser anderen Sache wegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen”, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. „Ich werde zusehen, dass Nofretetes Kammerfrau die Ampullen völlig unbemerkt bekommt. Sie ist mir treu ergeben, und sie weiß noch nicht einmal, was das für ein Mittel ist, das sie von nun an täglich in den Wein ihrer Herrin mischen wird. Somit kann sie auch nicht in Versuchung kommen, unser Geheimnis auszuplaudern.”

„Ich vertraue Deiner Majestät voll und ganz”, murmelte Senmut mit gesenktem Blick.

Was blieb ihm auch anderes übrig? Seit dem Tag, an dem er von dem ominösen Traum erfahren hatte, war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war. Er konnte der Aufgabe, die ihm ganz offensichtlich zugedacht worden war, nicht entfliehen. Dem Willen eines Gottes konnte man sich ebenso wenig entziehen wie dem einer derart willensstarken Königin wie Teje.

„Ich denke, ich brauche dich heute nicht mehr”, erklärte sie. „Wenn du möchtest, kannst du noch ein wenig im Palast verweilen und dich mit dem Leibarzt des Prinzen unterhalten. Er möchte dich gern kennenlernen. Nebnefer ist ein sehr vernunftbegabter Mann, und ich denke, er kann dir einige interessante Dinge über das Leben in dieser Stadt erzählen, die von nun an auch deine Stadt sein wird.”

Senmut nickte. „Wo kann ich Nebnefer finden?”

„Er wartet vor dem Eingang meiner Gemächer auf dich. Geh, und komm morgen um dieselbe Zeit wieder.”

Senmut verbeugte sich und verließ den Raum.

   Am anderen Ende des Korridors erblickte er einen Mann mittleren Alters, der am Fuß eines Treppenaufgangs stand und sich mit einer der Kinderfrauen unterhielt. Senmut konnte sich nicht erinnern, ihm schon einmal begegnet zu sein. Als der Mann seine Anwesenheit bemerkte, beendete er sein Gespräch und schritt auf Senmut zu.

„Sei gegrüßt, Sunu Senmut!”

Nebnefers Ton war herzlich, doch seine Augen hefteten sich forschend auf Senmuts Gesicht.

Senmut hielt seinem Blick stand. „Ich danke dir. Die Große Königliche Gemahlin hat mich wissen lassen, dass du mich zu sprechen wünschst.”

Nebnefer nickte. „So ist es. Ich bin immer darauf bedacht, neue Kollegen kennenzulernen, besonders diejenigen, die so wie ich der königlichen Familie dienen. Wie ich höre, bist du erst vor kurzem hierher gezogen. Wie kommst du in deiner neuen Umgebung zurecht?”

„Darüber kann ich noch nicht allzu viel sagen”, erklärte Senmut wahrheitsgemäß. „Ich habe in der Tat erst ein paar Tage hier verbracht. Natürlich schätze ich die ehrenvolle Aufgabe, die mir als Leibarzt der Großen Königlichen Gemahlin zuteilwurde, aber es ist nicht ganz leicht für mich, einen neuen Anfang zu machen.”

Nebnefer nickte erneut, bevor er sich in Bewegung setzte und Senmut bedeutete, ihm zu folgen. Sie schlenderten gemächlich durch den säulenbestandenen Korridor und gelangten bald in das eigentliche Herzstück der Palastanlage: den von Palmen und Tamarisken umgebenen Innenhof, in dessen Mitte sich ein in einer rechteckigen Vertiefung angelegter Garten befand. Das üppige Grün ließ den Betrachter beinahe vergessen, dass auch dieser Palast von öder Landschaft umgeben war.

„Leicht war es für niemanden”, sagte Nebnefer so leise, dass Senmut sich fragte, ob diese Bemerkung überhaupt für seine Ohren bestimmt gewesen war. „Ich bin sicher, du wirst dich schneller eingewöhnen, als du dir vorstellst”, fuhr sein Begleiter lauter fort. „Hast du Kinder?”

„Ja, vier insgesamt.”

„Wie alt?”

„Zwei meiner Buben, Zwillinge, sind erst fünf Jahre alt”, erklärte Senmut. „Meine Tochter ist acht, und mein ältester Sohn ist vierzehn. Bald fünfzehn, um genau zu sein.”

Nebnefer warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. „Alle Achtung! Und wird dir dein Sohn in deinen Fußstapfen folgen?”

„Das hoffe ich”, entgegnete Senmut. „Rahotep hat seine Ausbildung zum Schreiber schon hinter sich, und auch in den theoretischen Grundlagen der Heilkunst ist er bewandert. Außerdem hat er mich während der letzten Jahre bei meinen Krankenbesuchen begleitet und somit einiges an praktischer Erfahrung gesammelt. Allerdings”, fuhr er nach kurzem Zögern fort, „frage ich mich, wie es nun mit ihm weitergeht. Um ein fertig ausgebildeter Arzt zu werden, müsste er sich einem der Tempel anschließen, die es hier nicht gibt.” Vorsichtshalber hatte er bewusst darauf verzichtet, den hier verpönten Namen der Sechmet zu erwähnen.

Sie hatten den Ausgang des zentralen Gartens erreicht und traten auf den weiten Vorhof, der sich daran anschloss.

„In dieser Stadt haben die Tempel des Aton sämtliche Funktionen der traditionellen Tempel übernommen”, sagte Nebnefer. „Neben Schreibern und Verwaltungsbeamten aller Art bilden sie unter anderem auch Ärzte aus. Wir sind hier keine Priester der Sechmet mehr, sondern wir dienen dem Aton. Widerstrebt es dir, deinen Sohn in einen seiner Tempel zu schicken?”

Wieder lag sein Blick prüfend auf Senmuts Gesicht. Oder bildete er sich das nur ein?

„Natürlich nicht”, versicherte er rasch. „Ich werde es so schnell wie möglich veranlassen.”

„Auch ich hänge noch an der alten Ordnung mit ihren angestammten Göttern”, erklärte Nebnefer nach einer kurzen Pause. „Und vielen anderen hier geht es genauso. Man kann die Traditionen und den althergebrachten Glauben nicht so einfach aus den Herzen der Menschen verbannen. Vor allem diejenigen, die so wenig haben, dass es kaum zum Leben reicht, und dazu noch schwere Zwangsarbeit leisten müssen, werden nicht viel für den Aton übrig haben. Aber das scheint Pharao nicht zu interessieren.”

„Zwangsarbeit?”, fragte Senmut erstaunt. „Welcher Art?”

Sie waren am Eingangstor angekommen, und Nebnefer blieb stehen. Bevor er antwortete, sah er sich flüchtig um.

„Du weißt sicherlich”, sagte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in unmittelbarer Hörweite war, „dass die Tempel und zum Teil auch die königlichen Paläste aus einer neuen, wesentlich kleineren Form von Steinblöcken errichtet wurden.”

Senmut nickte. Er hatte davon gehört.

„Sie sind eine Elle lang und haben in etwa das Gewicht eines ausgewachsenen Mannes”, fuhr Nebnefer fort. „Sie wurden und werden noch hauptsächlich in den Steinbrüchen in diesen Felsen gewonnen.” Damit deutete er hinter sich in die Richtung der Hügelkette, die Achetaton umgab. „Deine Herrin hat einen der größten davon eröffnet und die Arbeiter aus eigenen Mitteln entlohnt, um zu verhindern, dass die Bevölkerung zur Arbeit herangezogen würde. Der Bedarf an Baumaterial war jedoch so groß, dass Pharao schließlich ein Dekret erließ, wonach jeder Einwohner seinen Beitrag zu leisten hatte. Jedem privaten Haushalt wurde die Lieferung einer bestimmten Anzahl von Steinblöcken auferlegt. Je größer der Haushalt, desto mehr Blöcke hatten sie abzuliefern. Hilfsmittel wurden ihnen keine zur Verfügung gestellt, und so zogen die Leute in größeren oder kleineren Gruppen auf die Hügel und bearbeiteten den Stein mit Meißeln, Messern oder wessen sie sonst noch habhaft werden konnten. Manche arbeiteten nur zu zweit oder sogar ganz allein. Wenn du je dazu kommst, die Gegend hinter Achetaton zu erforschen, wirst du überall auf die Überreste dieser kläglichen Steinbrüche treffen. An manchen wird vielleicht sogar jetzt noch gearbeitet, denn obwohl der Großteil der Bauarbeiten abgeschlossen ist, gehen sie an vereinzelten Gebäuden noch voran. Und ich brauche dir wohl nicht zu sagen, welche Auswirkungen das Tragen solch schwerer Lasten mit den bloßen Händen hat. Viele derer, die sich mit den schweren Blöcken allein oder zu zweit abmühten, waren noch halbe Kinder. Die Rücken dieser Leute schmerzen so sehr, dass viele von ihnen kaum aufrecht stehen, geschweige denn irgendeine Arbeit verrichten können. Wir Ärzte hätten viel zu tun, wenn wir uns mit ihnen befassen würden. Obwohl man außer Schmerzlinderung nichts mehr für sie tun kann, denn der angerichtete Schaden lässt sich nicht wiedergutmachen.”

Senmut hatte betroffen zugehört. „Von all dem wusste ich nichts”, murmelte er. Er nahm sich im Stillen vor, einige der Betroffenen ausfindig zu machen und ihnen auf irgendeine Weise zu helfen. Aber erst würde er die Steinbrüche inspizieren, wenn möglich noch am selben Tag.

„Nimm es dir nicht allzu sehr zu Herzen”, sagte Nebnefer, wobei er eine Hand auf Senmuts Schulter legte. „Ich wollte nur, dass du darüber Bescheid weißt. Jetzt muss ich mich aber langsam auf den Heimweg machen, und du willst sicherlich das Gleiche tun. Wir werden uns bestimmt noch oft hier treffen. Gehab dich wohl!”

Damit schritt er auf seine Sänfte zu, die jenseits des Tores bereit stand. Senmut wandte sich nach links und trat tief in Gedanken versunken den Heimweg an.

   Wenig später stand er mit Rahotep am Fuß des Steinbruchs. Mehrere Tunnel waren nebeneinander tief in den Fels hineingetrieben worden. Dumpfe Schläge, die aus dem Innern an ihr Ohr drangen, zeugten ebenso wie die am Eingang angebundenen Esel davon, dass der Steinbruch noch in Betrieb war.

„Müssen wir dort hineingehen?” fragte Rahotep, und es war ihm anzusehen, dass er von dieser Vorstellung ganz und gar nicht angetan war.

Senmut schüttelte den Kopf. „Nein, mich interessiert eigentlich etwas anderes. Wir werden auf einem dieser Trampelpfade ganz nach oben steigen.”

Sie wählten einen Pfad, der ihnen einigermaßen sicher erschien, und setzten ihren Weg fort. Der Aufstieg war kurz, aber anstrengend, und einige Male kamen sie auf dem Geröll ins Rutschen.

Oben angekommen, musste Senmut erst einmal Atem schöpfen. Vor ihnen dehnte sich die Wüste scheinbar endlos aus. Die Eintönigkeit wurde nur durch die ausgetrockneten Flusstäler unterbrochen, die den felsigen Boden an vielen Stellen durchschnitten. Und durch die zahllosen Vertiefungen, die Senmut erst bei genauerem Hinsehen auffielen.

Er setzte sich in Bewegung und steuerte auf eine davon zu. Es handelte sich um eine flache Grube, die die Form eines groben Rechtecks aufwies. Unzählige Kalksteinsplitter zeugten von der regen Aktivität, die hier geherrscht haben musste. Der Größe nach zu urteilen, mochten hier vielleicht um die zwanzig Steinblöcke herausgearbeitet worden sein.

„Das hier sieht nach halbwegs organisierter Zusammenarbeit aus”, sagte Senmut nachdenklich. „Vermutlich haben sich hier ein paar Familien zusammengetan. Doch der Abtransport der Blöcke muss immer noch schwierig gewesen sein.”

Nicht weit davon entfernt gab es eine weitere, wesentlich kleinere Grube. Senmut blickte mitleidig auf die kümmerlichen Überreste zweier Blöcke. „Wer auch immer hier gearbeitet hat, hat nicht sehr viel Erfolg gehabt”, sagte er. „Beide sind ihm beim Behauen des Steins in der Mitte durchgebrochen. Vielleicht hat er sein Glück dann woanders versucht.”

Während sie langsam über das Plateau wanderten, entdeckten sie immer mehr von diesen Ausschachtungen. Es gab sie in allen nur erdenklichen Größen, und der Zustand  der zahlreichen, in unterschiedlichen Bearbeitungsstufen zurückgelassenen Quader ließ den Grad der Geschicklichkeit derer erkennen, die sich daran versucht hatten.

Es war, wie Nebnefer gesagt hatte. Das gesamte Areal war von Steinbrüchen übersät. Die Leute, die gewiss schon genug damit zu tun gehabt hatten, sich und ihre Familien mit einer neuen Behausung zu versorgen, waren dazu gezwungen worden, Unmengen von Steinblöcken bei Pharaos Bauleuten abzuliefern.

„Und das alles nur, weil es ihm nicht schnell genug ging”, murmelte Senmut halblaut. Sie hatten ihre Wanderung beendet und waren wieder am Rand des Plateaus angelangt. Der Anblick des schroffen Abhangs ließ Senmut erschauern. Die Landschaft zu ihren Füßen bot dagegen einen äußerst malerischen Anblick: das im Licht der nachmittäglichen Sonne glitzernde Band des lebensspenden Flusses, das weite, im frischen Grün der jungen Sprösslinge schimmernde Ackerland jenseits davon, und natürlich auch die neu erbaute Stadt mit ihren strahlend weißen und mit kräftigen Farben akzentuierten Tempeln und Palästen. Die Stadt eines selbstsüchtigen Herrscherpaares, das in drei Tagen seine ganze Pracht entfalten würde.

„Soweit mir bekannt ist, hat bisher noch nie ein Herrscher derartiges veranlasst”, sagte er zu Rahotep gewandt. „Zwar wurden die Einwohner Kemets zu allen Zeiten zur Teilnahme an großen Bauprojekten herangezogen, aber sie wurden anständig versorgt und nicht über Gebühr belastet. Wie du sicher weißt, erfolgte der Transport des Baumaterials zumeist auf Schiffen, und auf dem letzten Stück zur eigentlichen Baustelle wurden Schlitten eingesetzt. Niemand schleppte schwere Blöcke mit bloßen Händen. Hast du gemerkt, was für ein enormes Gewicht sie haben? Wie kann ein Herrscher derartiges von seinen Untertanen verlangen?”

„Was wäre geschehen, wenn sie sich geweigert hätten?” fragte Rahotep.

Senmut zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, mit welchen Strafen die Nichterfüllung dieser Auflagen geahndet wird. Aber sie müssen beträchtlich sein, denn sonst würden die Leute wohl kaum solche Mühen auf sich nehmen.”

Wie auf ein Stichwort hin erschien gerade dann ein kleiner Trupp von Männern am Fuß des Abhangs. Ohne zu zögern wählten sie einen der Fußpfade und begannen mit dem Aufstieg. Dann und wann blitzten ihre bronzenen Meißel im Sonnenlicht auf. Oben angelangt, warfen sie Senmut und Rahotep neugierige Blicke zu, hielten dann jedoch zielstrebig auf eine der weiter entfernten Gruben zu.

Senmut seufzte. „Komm, lass uns gehen!”

Mit gemischten Gefühlen machten sie sich an den Abstieg.

   
***************

    

   Der weite Platz war von prächtig gekleideten Menschen gesäumt, die gespannt auf den Beginn der Zeremonien warteten. Jeder der hier Anwesenden gehörte zu den Privilegierten, die in irgendeiner Beziehung zur königlichen Familie standen: Amtsträger, Priester, persönliche Bedienstete und alles, was sonst noch Rang und Namen hatte. Das gewöhnliche Volk hatte keinen Zugang zum Innenhof des Großen Palastes und konnte somit dem feierlichen Empfang der Abgesandten und der Überbringung ihres Tributs nicht beiwohnen.

Senmut stand mit Rahotep in einer der hinteren Reihen und versuchte, sich die Gesichter der Leute einzuprägen, deren Namen Nebnefer ihm zuraunte.  Der Wichtigkeit des Anlasses entsprechend waren sowohl der Wesir des Nordens, ein gewisser Aperel, als auch  Nachtpaaton, sein Amtskollege des Südens, anwesend. Der Gottesvater Eje und Tejes Haushofmeister Huya waren ihm natürlich bekannt. Unter den Priestern waren der Erste Seher Merire und die Ersten Diener des Aton Pentiu und Panehsi zu verzeichnen. Der Bürgermeister der Stadt mit dem klangvollen Namen Nefercheperuhirsecheper fehlte ebenso wenig wie der Aufseher sämtlicher Sicherheitskräfte, Mahu.  Es fiel Senmut jedoch schwer, sich zu konzentrieren. Zum einen fühlte er sich beobachtet –weniger von den Anwesenden als vielmehr von den zahllosen Statuen Echnatons und Nofretetes, die den gesamten Platz umgaben und ihn gnadenlos aus jeder Richtung anstarrten-, und zum anderen hatte er kurz zuvor einen Brief von Pairi erhalten, seinem Freund und Kollegen, in dem er ihm überraschend seine bevorstehende Ankunft in Achetaton mitteilte. Senmut sah dem Aufenthalt seines Freundes mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits freute er sich natürlich auf das Wiedersehen, andererseits hatte er das ungute Gefühl, dass es nicht leicht sein würde, seine eigentliche Mission vor Pairi geheim zu halten. Wie auch immer, er konnte es nicht ändern.

Um nicht noch tiefer in Gedanken zu versinken, heftete Senmut seinen Blick auf den prächtigen Baldachin im Zentrum des Platzes, dessen mit einem doppelten Uräusfries geschmücktes Dach in der strahlenden Wintersonne aufleuchtete. Darunter thronten Echnaton und Nofretete mit gelassenen, beinahe gleichmütigen Mienen. Ihre enge Verbundenheit miteinander wurde nicht nur durch ihre verschlungenen Hände oder ihre dicht beieinander stehenden Thronsessel bekundet, sondern auch und vor allem durch die frappierende Ähnlichkeit ihrer Aufmachung. Beide trugen weite, fließende Gewänder, ähnlich gemusterte Halskragen, und ihre in goldenen Sandalen steckenden Füße ruhten auf demselben Fußschemel. Es waren jedoch die königlichen Kopfbedeckungen, die Senmuts Aufmerksamkeit am meisten erregten: Nofretetes blauer Kopfputz war mindestens genauso ausladend wie die gleichfarbige chepresh-Krone ihres Gemahls. Senmut war sich sicher, dass die eigentümliche Krone der Königin wesentlich an Höhe gewonnen hatte. Was wollte sie damit bezwecken? Wollte sie sich mit Pharao gleichsetzen?

Zu beiden Seiten der Throne tummelten sich die Prinzessinnen. Nur die drei ältesten waren bekleidet; ihre weiten plissierten Gewänder ähnelten stark denen ihrer Eltern. Die kleine verschreckte Gazelle, die sie bei sich hatten, wurde ausgiebig gestreichelt und von einer zur andern gereicht.

An der Stirnseite des Platzes verlief eine langgestreckte Empore, auf der die restlichen Mitglieder der Königsfamilie und die Würdenträger Platz genommen hatten. Teje saß zwischen Prinz Semenchkare und ihren einzigen überlebenden Töchtern Nebetah und Sitamun. Von ihren beiden jüngsten Kindern fehlte jedoch jede Spur.

Die einstige Große Königliche Gemahlin und Königsmutter war von Echnaton ganz klar zur bloßen Zuschauerin degradiert worden, wie Senmut mit einiger Bitterkeit feststellte. Die kommende Zeremonie galt allein dem Königspaar und seinen Töchtern, und niemandem sonst.

„Dort drüben steht die Riege der Generäle”, hörte er Nebnefer sagen. „Kennst du einige von ihnen?”

Senmut musste im Stillen zugeben, dass er Nebnefers Ausführungen nicht gerade aufmerksam gelauscht hatte. Ein paar Namen mussten ihm entgangen sein. Egal, sagte er sich. Die wichtigsten hatte er sich bereits eingeprägt.

„Genau genommen kenne ich nur Ranefer und Ramose, weil sie in meiner unmittelbaren Nachbarschaft leben”, erklärte er auf Nebnefers Frage hin. „Und natürlich sind mir May und auch Haremhab bereits bekannt.”

Nebnefer räusperte sich dezent. „Der Mann heißt jetzt Paatonemhab”, raunte er Senmut leise, aber eindringlich ins Ohr.

Senmut runzelte die Stirn. „Heißt das, er hat seinen Namen geändert, nur um…”

Ein kräftiges Zupfen an seinem Ärmel ließ ihn verstummen. „Ja, er hat es wohl wie viele andere auch für ratsam gehalten, den anstößigen Teil seines Namens auszutauschen”, flüsterte Nebnefer. „Aber lass uns das nicht hier besprechen”, fügte er mit einem nervösen Blick auf die Gesichter zu, die sich ihnen plötzlich zugewandt hatten.

Senmut wusste auch ohne weitere Ausführungen Bescheid. Natürlich hatten sich einige von Pharaos Getreuen dazu entschlossen, den Namen des Aton in ihren eigenen Namen zu inkorporieren, in der Hoffnung, damit ihrer Karriere dienlich zu sein. Nicht nur die Namen Amuns und Muts, die Echnaton allerorts auszumerzen suchte, sondern auch die anderer Gottheiten waren unerwünscht geworden. Das hatte Echnaton spätestens mit der Änderung der Namensform des Aton selbst signalisiert. Die Namen der Götter Schu und Horus waren aus den beiden göttlichen Kartuschen verbannt worden. Nur Re durfte neben dem Aton noch existieren.

Senmut war sich darüber im Klaren, dass sein eigener Name dem Königspaar ein Dorn im Auge sein musste. Aber er war nicht bereit, ihn zu ändern, und das würde er auch nie sein. Er würde keinen Frevel an der großen Göttin Mut, der Mutter der gesamten Welt, begehen.

   Endlich kam Bewegung in die Reihen der Würdenträger. Huya erhielt eine Nachricht von einem seiner Untergegebenen, woraufhin er den Wesiren zunickte. Nachtpaaton trat vor und stieß seinen goldenen Amtsstab vernehmlich auf den Boden.

„Ich habe die Ehre”, tönte er mit lauter Stimme, „im Namen unseres vortrefflichen Gebieters, des Herrn der Beiden Länder Nefercheperure Waenre Echnaton, der in der Wahrheit lebt, und seiner Großen Königlichen Gemahlin Neferneferuaton Nofretete die heilige Zeremonie der Überbringung des Tributs durch die Abgesandten der Fremdländer zu eröffnen. Sie bringen ihre Gaben dar als Zeichen ihrer Loyalität zu Pharao, dem alleinigen Herrscher der Beiden Länder, in der Hoffnung, durch ihn den Frieden und den Lebenshauch des Aton zu erhalten. Lasst sie eintreten!”

Auf einen weiteren Stoß seines Amtsstabs hin öffneten sich die mächtigen Flügel des Eingangstores. Beinahe zeitgleich stimmte Merire den unvermeidlichen Lobgesang auf die Herrlichkeit des Aton an. Aller Augen richteten sich auf die Neuankömmlinge, die sich in zwei Reihen aufteilten, sobald sie das Tor durchschritten hatten. Jede der Reihen schwenkte zunächst zu den äußersten Seiten des Platzes ab, um sich dann seitlich von links und rechts kommend dem königlichen Podest zu nähern. Als Senmut die mit kostbaren Gütern beladenen Menschen genauer betrachtete, verstand er die Bedeutung dieses seltsamen Aufmarsches: die von rechts und damit aus südlicher Richtung Kommenden waren allesamt Nubier. Die Angehörigen der asiatischen Völker und die Bewohner der Inseln des nördlichen Meeres näherten sich aus der gegenüberliegenden, nördlichen Richtung. Und inzwischen  hatte sich noch eine weitere Reihe von Leuten gebildet, die in gerader Richtung auf den Thron zuschreiten durften. Senmut erkannte in ihnen sofort die Bewohner der westlichen Wüste mit ihren charakteristischen Spitzbärten und den weiten, bunten Umhängen. Somit war die eigentliche Bedeutung dieser Inszenierung klar: Die königliche Familie bildete das Zentrum der Welt, deren Völker ihre jeweiligen Heimatländer verlassen hatten, um dem Herrscherpaar ihren Tribut zu zollen.

Selbstverständlich musste sich ein jeder vor dem Königspaar zu Boden werfen, nachdem er seine Gabe vor dem Podest deponiert hatte. Senmut sah mit einiger Genugtuung, dass sich die meisten von ihnen anschließend tief in Richtung der Königsmutter verneigten, bevor sie zur Seite traten. Echnaton und Nofretete mochten versuchen, alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber die Einwohner der Fremdländer hatten Tejes herausragende Rolle am königlichen Hof nicht vergessen.

Natürlich war sich Senmut darüber im Klaren, dass es sich bei einem großen Teil der Güter, die sich bald vor dem königlichen Podest stapelten, nicht um Tribut im eigentlichen Sinn handelte, sondern vielmehr um Handelswaren, die später mit einheimischen Erzeugnissen vergütet werden würden. Doch in seinem Bestreben, die Vormachtstellung Kemets mit allen nur erdenklichen Mitteln hervorzuheben, unterschied sich Pharao Echnaton nicht von seinen Vorgängern.

Nachdem der Aufmarsch der exotisch gekleideten Menschen vorüber war, machte man sich an den Abtransport der kostbaren Gefäße, der Goldringe, Tierfelle, Straußenfedern sowie der Streitwagen mit ihren Gespannen. Mehrere königliche Schreiber notierten emsig jeden Artikel, bevor er den Platz auf den Schultern eines der kräftigen Sklaven verließ. Auch die königliche Familie machte sich zum Aufbruch bereit. Das Podest wurde jetzt von mehreren Frauen umringt, vermutlich den Kinderfrauen und Dienerinnen der Prinzessinnen.

„Den Göttern sei Dank, dass es endlich vorüber ist”, raunte Senmut seinem Sohn zu. „Ich hätte nicht mehr lange stehen können.”

Rahotep erwiderte nichts. Als Senmut ihn fragend ansah, bemerkte er, wie sein Sohn mit gerunzelter Stirn angestrengt in die Ferne stierte. Er folgte seinem Blick und erstarrte. Eine der Frauen, die soeben die Prinzessinnen zu ihren Sänften geleiteten, kam ihm bekannt vor. Dann drehte sie sich zu ihrer Begleiterin um, und er konnte ihr Profil deutlich sehen. Sein Verdacht wurde zur Gewissheit. Diese Frau war niemand anders als Sadeh, seine erste Ehefrau. Rahoteps Mutter.

Aber das konnte nicht sein. Obwohl Senmut sie nach der Scheidung nur noch ein einziges Mal gesehen hatte –als sie Rahotep bei ihm abgeliefert hatte-  war er davon ausgegangen, dass sie mit ihrem neuen Ehemann noch immer irgendwo in Mennefer lebte. Mit diesem gefühllosen Aufsteiger, der den kleinen Sohn eines anderen Mannes nicht in seinem Haus geduldet hatte. Was also hatte sie hier zu schaffen? Wie kam sie hierher?

Gleichzeitig dämmerte ihm die Antwort. Natürlich. Achetaton war der ideale Ort für solche Leute. Hier konnte man es schnell zu etwas bringen, wenn man nur eifrig Pharaos Lehren folgte und sich als glühender Verehrer des Aton ausgab. Sicherlich war Sadeh deswegen mit ihrem Mann hierhergekommen. Aber was hatte sie mit dem königlichen Haushalt zu tun?

Ein leichter Stoß in seine Seite riss Senmut aus seinen Gedanken. Erst jetzt bemerkte er das weiße Meer von gebeugten Rücken um sich herum. Pharao und seine Große Königliche Gemahlin hatten sich erhoben und schritten würdevoll die Rampe des Podests hinab. Hastig verneigte er sich und verharrte in dieser Position, bis die königlichen Sänften den Platz verlassen hatten.

Als er sich endlich aufrichten durfte, suchten seine Augen erneut nach der Gruppe der Frauen, in der er Sadeh entdeckt hatte. Aber wie er befürchtet hatte, fehlte von ihnen bereits jede Spur.

Senmut warf einen verstohlenen Blick auf Rahotep. Tiefe Verwirrung malte sich deutlich auf seinen Zügen, die mit der leicht gebogenen Nase und dem fliehenden Kinn so sehr denen seiner Mutter ähnelten. Rahotep, so schien es, hatte zwar Verdacht geschöpft, aber er hatte die Frau nicht zweifelsfrei als seine Mutter identifiziert. Wie könnte er auch? Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war er gerade einmal drei Jahre alt gewesen. Und wenn Senmut recht überlegte, war er sich selbst nicht mehr sicher, dass es wirklich Sadeh gewesen war. Ihr Aussehen war typisch für die Menschen, die im Norden des Landes lebten, und es mochte wohl an die tausend Frauen geben, die man aus einiger Entfernung betrachtet für Sadeh halten konnte.

Senmut fasste den Entschluss, der Sache auf den Grund zu gehen. Und um das zu erreichen, musste er schnell handeln.

Unterdessen hatte sich die Versammlung aufgelöst, und nachdem auch die letzte Sänfte an ihm vorüber geschwebt war, strebte Senmut auf den Ausgang zu. „Rasch, ich möchte ein paar dieser asiatischen Händler abpassen”, flüsterte er seinem Sohn zu, der fragend die Augenbrauen hob.

„Wozu?”

„Ich muss dringend meine Vorräte an einigen Kräutern aufstocken, die auf unseren Märkten kaum zu finden sind.”

Das entsprach durchaus der Wahrheit, wenn es auch nicht der eigentliche Grund für seine plötzliche Eile war. Rahotep nickte und folgte seinem Vater, der sich ungeduldig seinen Weg durch die Masse der Leute bahnte. Endlich schoben sie sich durch das Tor, und Senmut blieb abrupt stehen. Wohin sollte er sich jetzt wenden? Er wusste, dass sich die königliche Familie bald in den Großen Tempel begeben würde, um die Gaben zu weihen, die dem Tempelschatzhaus zufließen würden. Aber er bezweifelte, dass die Kinderfrauen und Dienerinnen an der Zeremonie teilnehmen würden. Ratlos sah er sich um, dann wandte er sich nach links und hielt auf die Straße zu, die als großer Prozessionsweg bekannt war. Zu seinem Unbehagen stellte er fest, dass sich nicht nur Rahotep, sondern auch Nebnefer an seine Fersen geheftet hatte.

„Ich denke, hier verabschieden wir uns am besten voneinander”, erklärte er in dem Versuch, seinen Kollegen loszuwerden. „Ich habe noch einiges zu erledigen.”

„Ich habe es auch nicht eilig”, sagte Nebnefer gutgelaunt. „Wenn es dich nicht stört, begleite ich dich.”

Senmut stöhnte innerlich, doch er wollte seinen neugewonnenen Freund nicht verprellen. Schließlich bogen sie um die Ecke der Umfassungsmauer des Großen Palastes und standen auf der breiten Straße. Ein buntes Gemisch von Menschen jeglicher  Herkunft tummelte sich hier. Die Angehörigen der ausländischen Delegationen, die vorhin als Träger fungiert hatten, standen in kleinen Gruppen beieinander und unterhielten sich lebhaft.

Senmut drehte sich zu seinen beiden Begleitern um. „Wartet hier auf mich, ich bin gleich wieder da!”, rief er, bevor er in die Menge eintauchte. Er musterte die Leute ausgiebig, dann steuerte er auf eine Gruppe von mehreren Männern zu, die den wallenden Bärten und der hellen Haut nach zu urteilen allesamt aus Naharin oder Mitanni stammen mochten. Wie sich herausstellte, hatte er richtig gelegen. Die Männer waren aus Mitanni angereist und führten neben anderen Waren auch große Mengen an Pflanzen und Kräutern mit sich, um damit unterwegs Handel zu treiben.

„Komm in den nächsten Tagen zu den Zelten am Rand der Wüste”, erklärte einer der Männer mit kräftigem Akzent, aber überraschend fließend, nachdem Senmut sein Anliegen vorgebracht hatte. „Frag einfach nach Reshep, und du wirst mein Zelt finden. Ich gebe dir viel Bacha und alles, was du sonst noch brauchst.”

Senmut bedankte sich und wandte sich zum Gehen. Das war geschafft, aber er wusste immer noch nicht, wo er nach Sadeh suchen sollte. Das hieß, wenn sie es überhaupt gewesen war, die er gesehen hatte.

Er befand sich jetzt genau vor dem zentralen Eingang in den Großen Palast. Ob er sein Glück dort drinnen versuchen sollte? Und würde man ihn überhaupt einlassen?

Er beschloss, einen Versuch zu wagen. Mit langen Schritten marschierte er auf das geöffnete Portal zu, das von zwei schwer bewaffneten Wachtposten flankiert wurde. Senmut blieb stehen, verschränkte die Hände auf dem Rücken und straffte seine Schultern.

„Ich bin der persönliche Leibarzt Ihrer Majestät, der Königsmutter Teje, und begehre Einlass in den Palast”, erklärte er so selbstbewusst wie möglich.

Einer der beiden sah ihn zweifelnd an und öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, hatte der andere Senmut bereits durchgewinkt. Er nickte dem Mann dankbar zu und überquerte den kleinen Vorhof. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass weitere Soldaten auf dem Dach des Palastes Stellung bezogen hatten. Die metallenen Spitzen ihrer Speere blitzten im grellen Schein der Sonne auf. An einem Tag wie diesem ging Pharao kein Risiko ein.

Als Senmut im Innern des Palastes stand, sah er sich ratlos um. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte, denn er hatte diesen Ort noch nie betreten. Vor ihm lag eine weite Säulenhalle, von der weitere säulenbestandene Gänge abzweigten. Weit und breit nichts, was nach privaten Gemächern aussah, wo sich die Bediensteten der königlichen Familie vielleicht für die Dauer der Zeremonie aufhalten konnten. Vereinzelte Diener und Dienerinnen wuselten geschäftig umher, aber natürlich war die von ihm Gesuchte nicht darunter.

Eigentlich nur um überhaupt etwas zu tun, setzte Senmut sich in Bewegung und bog in einen der Gänge ein. Dabei fragte er sich, warum er eigentlich unbedingt herausfinden wollte, ob Sadeh sich hier aufhielt. Wäre er ihr in Mennefer begegnet oder an irgendeinem anderen Ort der Welt, hätte ihn das herzlich wenig berührt. Aber hier, in dieser Stadt, in der er sich so verletzlich fühlte, und in der prekären Situation, in der er sich befand, lagen die Dinge anders.

Inzwischen war Senmut an einem Treppenaufgang angelangt und spähte unentschlossen hinauf. Wenn ihm das Glück nicht bald zu Hilfe kam, musste er sein Unterfangen wohl als gescheitert ansehen. Lange würde er nicht unbehelligt hier herumschleichen können.

„Suchst du etwas bestimmtes, Senmut?”

Erschrocken fuhr er herum. Vor ihm stand, ohne jeden Zweifel, seine geschiedene Frau und lächelte ihn liebenswürdig an.

Er kam sich vor wie jemand, der gerade bei etwas Verbotenem ertappt wurde, und es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte. „Nun, ich wollte…”

Er verstummte. Was sollte er sagen? Dass er sich hier einfach nur einmal umsehen wollte? Unsinn. Warum sollte sie nicht die Wahrheit erfahren?

„Um ehrlich zu sein”, hob er erneut an, „wollte ich mich vergewissern, ob wirklich du es warst, die ich vorhin am Ende der Zeremonie gesehen habe.”

Sadeh hob erstaunt die Brauen. „Und wie kamst du auf die Idee, mich ausgerechnet hier zu suchen?”

„Es war nur so ein Gedanke”, erwiderte Senmut. „Es erschien mir naheliegend, dass sich die Prinzessinnen mit ihrem Gefolge eine Zeit lang hier aufhalten würden.”

Sadeh sah ihn belustigt an. „Gut überlegt. Und ich will dir nicht vorenthalten, dass ich mit deinem Erscheinen bereits gerechnet habe. Ich habe hier auf dich gewartet.”

„Aha.” Mehr fiel Senmut momentan nicht ein. Sadeh verblüffte ihn. Sie hatte sich verändert, und das nicht nur äußerlich. Es lag nicht nur an ihrem eleganten Gewand, der modischen Perücke oder ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht. Die Art, wie sie sich gab, war ganz anders als früher.

„Lass uns hier nicht herumstehen”, sagte sie und setzte sich auch schon in Bewegung. Senmut folgte ihr widerstrebend. Eigentlich hatte er sein Ziel erreicht. Er konnte sich jetzt von Sadeh verabschieden und seiner Wege gehen. Doch da war etwas, das ihn davon abhielt. Seine Neugierde war erwacht. Er musste herausfinden, was diese augenscheinliche Veränderung in Sadeh bewirkt hatte.

Sie schlenderten gemächlich an bunt bemalten Säulen und prächtigen Wandmalereien vorbei. Die wenigen Bediensteten, die ihnen dann und wann begegneten, musterten sie neugierig. Senmut vermutete, dass sich die königliche Familie bereits zum Großen Tempel aufgemacht hatte.

„Wann seid ihr nach Achetaton gekommen?”, fragte er schließlich. „Und weshalb?”

„Raia und ich sind vor vier Jahren hierhergekommen”, erklärte Sadeh. „Und was den Grund betrifft: wir hatten keine andere Wahl.”

Senmut stutzte. Raia? Er konnte sich nicht entsinnen, dass Sadehs neuer Ehemann diesen Namen trug. „Warum das?”, fragte er nach.

Sadeh seufzte kaum hörbar. „Weil ich mich irgendwie durchschlagen musste.”

Senmut sah sie überrascht an. „Und was ist mit deinem Mann?”

„Er hat mich wegen einer anderen verlassen, als unser Raia fünf Jahre alt war. Von einem Tag auf den anderen. Zunächst konnte ich wieder bei meinen Eltern unterkommen. Doch dann wurde Vater schwer krank und ging in den Westen, und Mutter folgte ihm bald darauf. Meine Schwägerin und ich kamen nicht gut miteinander aus, und schließlich gab mir mein Bruder zu verstehen, dass ich mir eine andere Bleibe suchen müsse. Wenigstens half er mir noch dabei. Seine Nachbarin war eine gute Bekannte einer Frau, die wiederum mit Tia befreundet war, der Amme und Kinderfrau von Prinzessin Anchesenpaaton. So wurde ich in den königlichen Haushalt aufgenommen, und seither lebe ich mit Raia in den Unterkünften der Bediensteten der königlichen Residenz.”

Senmut hatte ihren Worten betroffen gelauscht. „Es tut mir leid, das zu hören”, sagte er leise.

Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. „Empfindest du außer Mitleid nicht noch etwas anderes, Senmut? Vielleicht Genugtuung darüber, dass es mir letztendlich genauso erging wie dir?”

Der provozierende Unterton ihrer Stimme entging Senmut nicht.

Während er noch über ihre Frage nachdachte, gelangten sie in einen quadratisch angelegten Innenhof. In der Mitte befand sich ein prächtiger Obelisk, dessen goldglänzende Spitze stolz in den freien Himmel ragte.

„Vermutlich ist da schon so etwas wie Genugtuung”, erwiderte Senmut mit leiser Stimme. „Es hat mir sehr wehgetan damals, als du plötzlich einfach so auf und davon warst. Von Rahotep einmal ganz abgesehen. Ich kann es bis heute nicht verstehen. Und du hast mir auch nie einen triftigen Grund für dein Verhalten genannt.”

Offensichtlich beschämt, schlug Sadeh ihre Augen nieder. „Damals hätte ich den Grund nicht benennen können. Ich hatte einfach das Gefühl, dass wir beide nicht zueinander passten. Und inzwischen weiß ich auch, warum.”

Senmut sah sie fragend an.

„Wir beide sind einander zu ähnlich”, erklärte Sadeh. „Auch, wenn du es vielleicht nicht wahrhaben willst. Mit deiner Tachet kommst du nur deshalb so gut zurecht, weil sie ein völlig anderer Mensch ist als du.”

Senmuts Brauen zogen sich zusammen. Ihre Worte überraschten ihn, und sie gefielen ihm nicht. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst”, sagte er ungehalten. „Außerdem kennst du Tachet doch überhaupt nicht.”

Sadehs dunkle Augen sahen ihn hintergründig an. „Ich bin ihr zwar noch nicht begegnet, aber ich habe bereits viel über sie gehört. Vergiss nicht, dass jemand, der wie du plötzlich zu hohen Ehren aufsteigt, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses steht. Und das gilt auch für seine gesamte Familie. Übrigens, es kursieren bereits allerlei Gerüchte darüber, weshalb die Königsmutter ausgerechnet dich zu ihrem persönlichen Leibarzt auserkoren hat. Und manche dieser Gerüchte sind leider nicht von der feinsten Sorte.”

Senmut beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Eine andere Frage bewegte ihn inzwischen weit mehr. Was, wenn ausgerechnet Sadeh jene Kammerfrau war, die auf Tejes Geheiß das geheime Mittel in Nofretetes Wein mischte? Bei dieser Vorstellung lief ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunter.

„Was genau sind das für Aufgaben, die du im königlichen Haushalt erfüllst?” fragte er so beiläufig wie möglich.

„Ich würde sagen, ich bin so ziemlich Mädchen für alles”, sagte Sadeh mit einer Spur von Bitterkeit. „Ich gehe den Kinderfrauen der Prinzessinnen zur Hand, vor allem denen der jüngeren, fungiere als Gesellschafterin und erledige verschiedene sonstige Dienste.”

„Hast du auch oft mit der Großen Königlichen Gemahlin zu tun?”

Sadeh zuckte mit den Schultern. „Nicht oft. Und wenn, dann geht es meistens um die Angelegenheiten der Prinzessinnen. Warum fragst du?”

„Nur so.”

Obwohl es nicht den Anschein hatte, dass Sadeh vertraut genug mit Nofretete war, um eine solch prekäre Aufgabe zu übernehmen, war Senmut noch nicht beruhigt. Er nahm sich vor, die Angelegenheit alsbald mit Teje zu besprechen.

„Meinst du, Rahotep hat mich vorhin erkannt?”, fragte Sadeh unvermittelt.

„Das ist schon möglich”, erwiderte er. „Jedenfalls bin ich durch sein auffälliges Starren überhaupt erst auf dich aufmerksam geworden.”

Sadeh zögerte, bevor sie fortfuhr. Was sie sagen wollte, fiel ihr sichtlich schwer. „Senmut, ich weiß, dass ich mich damals unmöglich verhalten habe. Es tut mir aufrichtig leid.  Ich weiß auch, dass ich es nicht mehr gutmachen kann. Trotzdem, würdest du Rahotep erlauben, mich zu besuchen? Natürlich nur, wenn er mich überhaupt sehen will.”

Senmut hatte diese Frage erwartet, und er hatte sich davor gefürchtet. Die Bedenken, die seine Schwester Sati vor Jahren einmal geäußert hatte, fielen ihm plötzlich wieder ein.

„Ich werde Rahotep wissen lassen, dass ich dich getroffen habe”, sagte er kühl. „Sollte er den Wunsch verspüren, seine leibliche Mutter zu sehen, werde ich ihn nicht daran hindern. Und jetzt entschuldige mich, denn ich muss schleunigst zurück. Ich habe Rahotep schon lange genug warten lassen.”

Er drehte sich abrupt um und eilte davon. Während die Geräusche seiner langen Schritte durch die Korridore hallten, versuchte Senmut vergeblich, das ungute Gefühl loszuwerden, dass sich die Dinge durch Sadehs Anwesenheit noch komplizierter gestalten könnten als angenommen.

 

   





   




Drittes Kapitel

    

    

   Als Senmut die Zeltstadt verließ, war er so tief in Gedanken versunken, dass er beinahe über den Jungen stolperte. Er fluchte, denn seine Überlegungen waren keineswegs fröhlicher Natur gewesen, und jetzt geriet ihm auch noch dieser Lümmel in den Weg. Irritiert blickte er erst auf die ausgestreckte Hand und dann in die trostlosen Augen. Der Junge kam ihm bekannt vor. Hatte er ihn in den letzten Tagen nicht immer wieder in seiner Nähe entdeckt, wenn er unterwegs gewesen war?

Er musste sich täuschen. Es gab Unmengen von Betteljungen, die sich auf den Straßen herumtrieben und mit ihren spindeldürren Gliedmaßen, den schmutzigen Gesichtern und dem wirren Haar einander täuschend ähnlich sahen.

„Was willst du von mir?”, fragte Senmut.

„Ich habe Hunger, Herr”, kam die prompte Antwort.

„Warum bist du nicht zu Hause?”

„Da gibt es nichts mehr zu essen, Herr. Alle sind hungrig.”

Senmut seufzte. Allem Anschein nach teilte dieser Junge das Schicksal vieler anderer, deren Familien auf der Schattenseite von Achetaton lebten. Jetzt, wo die Verköstigung der Massen anlässlich Pharaos Feier vorüber war, war bei ihnen der Hunger wieder eingekehrt.

Senmut kramte in dem Beutel, den er bei sich trug. Außer Unmengen von Kräutern befand sich auch ein in ein Tuch eingewickelter Laib Brot darin, den ihm Tachet für alle Fälle eingepackt hatte. Senmut zog das flache Bündel heraus und überreichte es dem Jungen, der gierig danach griff.

„Bevor du isst, wasch dir erst einmal gründlich die Hände und dein Gesicht, verstehst du?”, mahnte Senmut mit einem Blick auf die schmutzverkrusteten Finger. „Mit dem Tuch kannst du dich dann abtrocknen.”

Der Junge nickte und verschwand in der nächsten Gasse. Senmut zweifelte nicht daran, dass der arme Kerl ohne Umschweife über seine Beute herfallen würde. Resigniert setzte er seinen Weg fort, der ihn am Rande des Stadtzentrums entlang und dann in die Nordstadt führte.

Wenn man den zahllosen Darstellungen der von Esswaren überquellenden Opfertische in den Tempeln Glauben schenkte, dürfte es in Achetaton eigentlich niemanden geben, der Hunger litt. Aber natürlich war die Wirklichkeit weit davon entfernt. Zum einen waren die Opfergaben bei weitem nicht so üppig, wie Pharao glauben machen wollte, und zum anderen wurden die vorhandenen Güter vornehmlich an die Paläste und die Bediensteten der Tempel verteilt, oder sie flossen den zahllosen Amtsträgern und Schreibern im Wege ihrer Vergütung zu. Noch nicht einmal ein kleiner Bruchteil ging an die notleidende Bevölkerung. Wie überall kamen die Reichen der Stadt ihrer moralischen Verpflichtung, für die Bedürftigen zu sorgen, mehr schlecht als recht nach.

Doch das war momentan nicht seine größte Sorge. Als er soeben den Asiaten in seinem Zelt aufgesucht hatte, hatte Senmut mit großem Unbehagen festgestellt, dass sich zwei schwerkranke Männer darin befanden. Sie hatten hohes Fieber, bläulich verfärbte Lippen und wurden von heftigen Hustenanfällen geschüttelt. Reshep hatte ihm berichtet, dass es noch weitere Kranke im Lager gab, und dass sie auf ihrem Weg nach Kemet sogar mehrere schwer erkrankte Männer hatten zurücklassen müssen.

Das war zutiefst beunruhigend, denn wie jedermann wusste, konnten viele krankmachende Dämonen vom Körper eines Menschen aus in die vieler anderer eindringen. Nicht umsonst wurden sie daher auch Sechmets Boten genannt. Und die fremdländischen Besucher hatten sich tage- und wochenlang vorbehaltlos unter die Bevölkerung Achetatons gemischt.

 

   Als er am Nachmittag bei der Königsmutter vorstellig wurde, berichtete er ihr ohne Umschweife von seinen Befürchtungen.

„Majestät, Pharao sollte sofort veranlassen, dass sämtliche fremdländische Besucher umgehend das Land verlassen”, sagte er eindringlich. „Je länger sie bleiben, desto größer ist die Gefahr, dass sich die Dämonen immer neue Opfer suchen.”

“Was würdest du tun, Senmut”, sagte Teje mit einem Ausdruck von Resignation, „wenn ich dir sagte, dass Pharao von Anfang an davon Kenntnis hatte und die fremdländischen Abgesandten dennoch in seiner Stadt residieren ließ?”

Senmut schwieg entsetzt. „Ich würde es wohl kaum für möglich halten”, murmelte er schließlich. „Warum tat er das?”

Teje seufzte. „Mir gegenüber erklärte er zuversichtlich, dass der Aton auf keinen Fall zulassen würde, dass Krankheiten irgendwelcher Art in seiner heiligen Stadt ausbrechen. Außerdem wollte er natürlich nicht auf seinen großartigen Empfang der Delegationen verzichten.”

Sie trat an einen kleinen Tisch unter dem Fenster und füllte einen Becher aus tiefblauer Fayence mit Wein. Während sie ihn an die Lippen führte und gedankenverloren daran nippte, richtete sich ihr Blick auf den Ausschnitt des gleichfarbigen Himmels, der im Fenster sichtbar war.

Senmut sagte nichts weiter. Er spürte, dass Teje bereits mit einem anderen Problem beschäftigt war.

„Wir müssen einen Weg finden, wie wir Pharao dazu bewegen können, Semenchkare zu seinem Mitregenten zu ernennen”, begann sie leise. „Nur so können wir auf seine Entscheidungen Einfluss nehmen und den Kurs seiner Regierung ändern.”

„Hat Deine Majestät ihm diesen Vorschlag schon einmal unterbreitet?”, fragte Senmut gespannt.

Teje wandte sich vom Fenster ab und stellte den Becher hin. „Nicht nur einmal”, erklärte sie. „Aber Echnaton will bislang nichts davon wissen. Er ist immer noch der festen Überzeugung, dass ihm der Aton bald einen Sohn gewähren wird, um ihm auf dem Thron zu folgen. Zurzeit  fiebert er der Niederkunft seiner geliebten Gemahlin Kija  entgegen.”

Bei der Nennung dieses Namens durchzuckte es ihn wie ein Blitz. Kija…

Dieser Name war ihm schon einmal begegnet. Aber wo?

„Echnaton hört nicht auf zu hoffen, dass sie ihm den ersehnten Sohn schenkt”, fuhr Teje fort, während sie langsam vor Senmut auf und ab ging. „Doch selbst wenn es so wäre, ist er ein Narr zu glauben, dass der kleine Prinz länger als ein paar Tage überlebt.”

Senmut schlug beschämt die Augen nieder. Es stand ihm nicht zu, solch harsche Worte über Pharao zu hören, selbst wenn sie aus dem Mund der Königsmutter kamen. Gleichzeitig erinnerte er sich an etwas, das Teje einmal erwähnt hatte, bevor er nach Achetaton gekommen war.

„Meint Deine Majestät damit…die Große Königliche Gemahlin?”

Teje nickte. „Niemals wird sie zulassen, dass eine andere Frau Mutter des Thronfolgers wird. So wie sie es bis jetzt nicht zugelassen hat. In den fünf Jahren ihrer Ehe hat Kija nicht nur wesentlich mehr private Zeit mit Pharao verbracht als Nofretete, sondern sie hat ihm auch bereits eine Tochter und zwei Söhne geboren. Nur ihre Tochter lebt heute noch.”

„Was geschah mit den Prinzen?” fragte Senmut, obwohl er es sich denken konnte.

„Einer starb unmittelbar nach der Geburt, der andere wurde nur ein paar Tage alt. Genauso erging es einem Prinzen, den Taduchipa, Pharaos inzwischen verstorbene Nebenfrau, zur Welt gebracht hatte. Sie alle starben auf eine Weise, die keine Einwirkung von außen erkennen ließ. Es gab keine Anzeichen für Mord, und dennoch weiß jedermann am königlichen Hof, dass die Prinzen auf Nofretetes Befehl von einer der Hebammen oder Kinderfrauen erstickt wurden. Nur Echnaton will es nicht wahrhaben.”

Sie musste tief Atem schöpfen, bevor sie weitersprach. „Wie dem auch sei, ich werde wohl oder übel Kijas Niederkunft abwarten müssen, bevor ich einen weiteren Vorstoß wage. Und um auf deine anfängliche Bitte zurückzukommen: ich werde darauf drängen, dass Pharao die Angehörigen der fremdländischen Delegationen so schnell wie möglich des Landes verweist.”

Senmut neigte den Kopf. „Danke, Majestät. Es wird zum Wohle der Bevölkerung sein. Wenn du es gestattest, möchte ich noch ein weiteres Anliegen vorbringen. Genauer gesagt, ist es nur eine Frage.”

„Sprich!”

„Es hat sich kürzlich herausgestellt, dass sich meine erste Ehefrau hier am Hof aufhält. Sie heißt Sadeh und dient der königlichen Familie als Kinderfrau.”

Teje nickte. „Das ist richtig. Ich kenne sie. Sie dient hier schon seit Jahren.”

Senmut zögerte, bevor er weitersprach. „Ich wollte gern wissen, ob sie es möglicherweise ist, die der Großen Königlichen Gemahlin den Extrakt von Bacha verabreicht.”

Teje lachte leise. „Nein, da kannst du ganz beruhigt sein. Sie ist es nicht. Ich will dir ihren Namen jedoch nicht länger vorenthalten. Es ist eine junge Frau namens Benret, die dir und mir zur Hand geht. Bei Gelegenheit werde ich sie dir zeigen.”

Senmut atmete erleichtert auf, doch Teje musterte ihn aufmerksam. „Ich würde dir dennoch dringend zur Vorsicht raten, Senmut. Männer neigen oft dazu, ihren geschiedenen Ehefrauen gegenüber allzu vertrauensselig zu werden. Unter keinen Umständen darf Sadeh auch nur den geringsten Verdacht schöpfen.”

„Natürlich, Majestät”, beeilte sich Senmut zu sagen. Es war, als habe ihm die Königsmutter soeben tief ins Herz geschaut. Tatsächlich hatte er bei seiner kurzen Begegnung mit Sadeh vertrauter und offener mit ihr reden können als in den gesamten drei Jahren ihrer Ehe. Woran das lag, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht war es einfach nur die Ungezwungenheit von Leuten, die nichts mehr aneinander bindet.

Er war dankbar, als Teje ihn kurz darauf entließ.

   
***************

    

   Zu Hause angekommen, wurde er sofort von seinen Kindern umringt und auf Mitbringsel untersucht. Als sich herausstellte, dass nichts für sie dabei war, machten sie sich schnell wieder davon.

Tachet lachte. „Die geben doch die Hoffnung nie auf! Hast du bekommen, was du brauchtest?”

„Ja, das habe ich”, erwiderte Senmut. „Allerdings habe ich auch etwas erfahren, das mir Sorge bereitet.”

Tachets Augen weiteten sich. „Was denn?”

„Lass uns erst einmal hineingehen.“ Gefolgt von Tachet durchquerte er die Eingangshalle und ließ sich auf einen der Stühle im Wohnraum fallen, dann begann er zu erzählen.

Tachet lauschte seinem Bericht mit sichtlich wachsender Besorgnis. „Das ist ja schrecklich. Was können wir tun, um uns zu schützen?”

Senmut zuckte mit den Schultern. „Im Grunde gibt es da nicht viel. Wir können uns lediglich so gut wie möglich von den Massen der Leute auf den Straßen fernhalten. Solange die Ausländer noch in der Stadt sind, sollten wir nur dann ausgehen, wenn es unbedingt notwendig ist. Das gilt vor allem für die Kinder. Wenn wir uns daran halten, sollte eigentlich keine Gefahr für uns bestehen.”

Tachet nickte ernst. „Gibt es denn keine Heilung für die Kranken?”

Senmut schüttelte müde den Kopf. „Das glaube ich kaum. Es handelt sich allem Anschein nach um eine hier unbekannte Krankheit. Man kann zwar diverse Heilmittel ausprobieren und sehen, ob sie etwas bewirken, aber bis man das richtige Mittel findet, wenn es überhaupt ein solches gibt, dürfte es in den meisten Fällen bereits zu spät sein. Daher ist es umso wichtiger, vorsichtig zu sein.”

„Das werden wir. Was hast du bei dem Mann erstanden?”

„Nun, verschiedene Kräuter, Kümmel, Koriander, und natürlich Bacha.”

„Bacha?”, wiederholte Tachet erstaunt. Sie schien nicht sehr angetan zu sein. Aber bevor Senmut nach dem Grund fragen konnte, erschien Huni mit einem Tablett, auf dem er einen Weinkrug, zwei gefüllte Becher und eine Schale mit frischem Obst balancierte. Dankbar griff Senmut nach einem der Becher und reichte Tachet den anderen, den sie zögernd entgegen nahm. Huni entfernte sich mit einer knappen Verbeugung, nachdem er sich seiner Aufgabe entledigt hatte.

Senmut leerte seinen Becher durstig, doch seine Frau starrte unentschlossen in die tiefrote Flüssigkeit. „Ich wollte eigentlich mit dir über ein weiteres Kind sprechen, Senmut”, begann sie leise. „Ich finde, Baki sollte so bald wie möglich eine Schwester bekommen. Als einziges Mädchen in der Familie fühlt sie sich ziemlich allein.”

„Hat sie dir das gesagt?”, fragte Senmut lächelnd. Tachets Wunsch kam für ihn nicht völlig überraschend. Insgeheim hatte er schon lange damit gerechnet. Und vermutlich spielte dabei auch die Tatsache, dass Tachet die ungezwungene Gesellschaft ihrer früheren Freundinnen immer noch schmerzlich vermisste, eine gewisse Rolle.

„Sie hat es mehrfach angedeutet”, erwiderte Tachet, wobei sie gedankenverloren mit dem Zeigefinger über den Rand des Bechers fuhr. „Und ich weiß, wie sie sich fühlt. Ich war schließlich auch allein unter meinen Brüdern.”

„Aber was, wenn das nächste Kind wieder ein Junge wird?”, fragte Senmut neckend.

Tachet zog vielsagend die Brauen hoch. „Vielleicht kennt du als erfahrener Arzt ja ein Mittel, das bewirkt, dass es ein Mädchen wird?”

Senmut lachte laut auf. „Das einzige Mittel, mit dem ich aufwarten kann, ist, es so lange zu versuchen, bis es klappt. Wenn du dazu bereit bist, habe ich nichts dagegen.”

Strahlend sprang Tachet auf und ließ sich auf seinen Schoß fallen. „Ich wusste doch, dass auch du noch eine kleine Tochter willst”, flüsterte sie ihm ins Ohr, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang.

„Kann schon sein”, brummte Senmut gutmütig. „Jedenfalls werde ich von jetzt an dafür beten, dass es auch wirklich ein Mädchen wird.”

„Das werde ich auch”, hauchte Tachet, den Kopf an seine Schulter schmiegend. „Und niemand wird mich davon abhalten können, meine Bitten an diejenigen Gottheiten zu richten, die den Frauen von jeher in solchen Angelegenheiten geholfen haben, wie Mut und Isis.”

„Vergiss Hathor nicht”, grinste Senmut. Dann wurde er plötzlich ernst. „Nur erzähle besser niemandem davon. Man weiß nie, bei wem solche Informationen schließlich ankommen. Übrigens, bald wird es mit unserer Ruhe sowieso vorbei sein. Pairi hat mir in einem weiteren Brief mitgeteilt, dass er sich mit seiner Frau bereits auf den Weg hierher gemacht hat.”

„Oh, das ist schön!” Tachet hob ruckartig den Kopf und sah ihn erwartungsvoll an. „Wie ist seine Frau? Ist sie nett?”

„Das weiß ich nicht”, erwiderte Senmut lachend. „Ich kenne sie ja auch noch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass Pairi keinen Dämon geheiratet hat. Jedenfalls werden wir sie noch früh genug kennenlernen!”

   
***************

 

   „Ich muss sagen, ich bin ein bisschen enttäuscht”, sagte Pairi, während er sich ein großes Stück frischgebackenen Brotes angelte. „Ich dachte, hier herrscht großer Trubel, mit all den Leuten, die ständig nach Achetaton ziehen und den Delegationen aus aller Herren Länder.”

„Sei froh, dass sie weg sind”, sagte Senmut. „Ich möchte euch ja nicht den Appetit verderben, aber ihr müsst wissen, dass eine schwere Krankheit unter ihnen ausgebrochen war.”

„Davon weiß ich noch gar nichts”, meinte Pairi verblüfft. „Was für eine Krankheit?”

Senmut zuckte mit den Schultern. „Hohes Fieber, schwere Atemnot, krampfhafter Husten mit blutigem Auswurf bis hin zum Tod.”

„Tod?” Pairi klang äußerst alarmiert. „Niemand hat uns bislang auch nur ein Sterbenswort davon gesagt!”

„Natürlich nicht”, sagte Senmut mit einer Spur von Bitterkeit. „Weil es so etwas in Atons heiliger Stadt eigentlich überhaupt nicht geben darf. Aber es ist wahr. Ein paar der Unglücklichen mussten sogar hier bestattet werden. Verzeih, Nesret, dass ich über so unerfreuliche Dinge spreche. Aber ich finde, es ist immer besser, die Wahrheit zu kennen.”

Seine letzte Bemerkung hatte Pairis junger Frau gegolten, die seinen Worten aufmerksam gelauscht hatte. Dem ersten Eindruck nach schien sie das genaue Gegenteil des quirligen, immer zu Späßen aufgelegten Pairi zu sein: ruhig, schweigsam und ein wenig zu ernst. So verschieden, wie sie sind, werden sie bestimmt glücklich miteinander, dachte Senmut unwillkürlich. Gleich darauf ärgerte er sich darüber, dass er, ohne sich dessen bewusst gewesen zu sein, Sadehs Auffassung so vorbehaltlos teilte.

Nesret lächelte zaghaft in Anerkennung seiner Worte.

„Sind in der einheimischen Bevölkerung bereits ähnliche Fälle aufgetreten?”, fragte Pairi gespannt, während er ungerührt seinen gebratenen Entenschlegel attackierte.

„Nicht soweit mir bekannt ist”, erwiderte Senmut. „Und wenn uns die Götter gnädig sind, wird es auch keine geben. Aber reden wir jetzt lieber von anderen Dingen. Was hat dich eigentlich auf die Idee gebracht, Pairi, dein Glück ausgerechnet hier in Achetaton zu versuchen? Gibt es in Mennefer keine Möglichkeiten mehr, als Arzt seinen Lebensunterhalt zu verdienen?”

Pairi seufzte vernehmlich. „Es ist sehr schwer, solche Möglichkeiten zu finden, wenn die meisten Tempel systematisch vom Zufluss der Steuereinnahmen abgeschnitten werden. Das heißt, wenn sie nicht gleich ganz geschlossen werden. Die Priesterschaft der Sechmet wurde regelrecht ausgehungert. Nur für die in den höchsten Rängen scheint es noch zu reichen.”

„Also sind Ani und Ptahmai noch in ihren jeweiligen Ämtern?”

„So ist es”, bestätigte Pairi. „Nur wie lange noch, wissen allein die Götter. Oder der Aton, wie man hier zu sagen pflegt. Sag mal, Senmut”, fuhr er nach einem kräftigen Schluck aus seinem Weinbecher fort, „trägst du dich eigentlich nicht mit dem Gedanken, deinen Namen den derzeitigen Gegebenheiten anzupassen? Den Namen der Göttin Mut zu tragen, kommt hier doch einer  schreienden Provokation gleich!”

Senmuts Augen funkelten. „Niemals!”, stieß er hervor. „Das kommt gar nicht in Frage! Es fällt mir schon schwer genug, das Amulett der Sechmet, das ich jahrelang getragen habe, in einer Schatulle verstauen zu müssen. Der Aton wird weder Teil meines Namens werden, noch werde ich mir sein Abbild um den Hals hängen.”

Pairi grinste breit. „Das dachte ich mir schon. Wie gut, dass niemand Anstoß an meinem und Nesrets Namen nehmen kann, da sind wir der Entscheidung schon enthoben. Übrigens, Wenamun und Paser  lassen dich herzlich grüßen. Sie bedauern sehr, dich nicht besuchen zu können. Sie versuchen gerade, in einem der anderen Tempel Unterschlupf zu finden. Wenn es in Mennefer nicht klappt, dann gehen sie vielleicht nach Iunu.”

„Ich hätte ihnen schon längst einmal schreiben müssen”, murmelte Senmut mit schuldbewusster Miene, während er zerstreut seinen Teller mit einem Stück Brot sauber wischte. „Wie geht es ihnen denn?”

„Den Umständen entsprechend”, erklärte Pairi mit einem leichten Schulterzucken. „Sie haben sich jedenfalls riesig für dich gefreut, Senmut, als bekannt wurde, dass du zum persönlichen Leibarzt der Königsmutter ernannt wurdest. Wobei sie zusammen mit mir vermutlich die einzigen unter unseren werten Kollegen waren. Alle anderen sind vor Neid geradezu geplatzt. Ich wette, dass einigen von ihnen jetzt noch die Münder offen stehen. Senmut, der eigenwillige Arzt und Priester von niederem Rang, der sich zudem noch hoffnungslos mit seinem einflussreichen Bruder überworfen hat, steigt plötzlich zum persönlichen Leibarzt der Königsmutter auf… Wer hätte je mit so etwas gerechnet?”

Pairi hatte seinen Blick fest auf Senmuts Gesicht geheftet, so als erwarte er eine Erklärung zu hören. Doch sein Freund war dazu nicht bereit. Solange Pairi ihn nicht direkt danach fragte, sah Senmut keinen Anlass, ihm eine harmlose Lüge aufzutischen. Die Wahrheit durfte er ja noch nicht einmal ahnen.

„Was gedenkst du nun eigentlich als nächstes zu tun?”, fragte Senmut, um das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.

Pairi seufzte, während er sich die Finger mit einem feuchten Tuch abwischte. „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als im hiesigen Haus des Lebens vorstellig zu werden in der Hoffnung, dass sie einen mittelmäßigen Arzt brauchen können. Das heißt, wenn es hier so etwas überhaupt gibt.”

„Doch, es gibt sie”, sagte Senmut. „Wenn sie auch nicht viel mehr sind als ein recht kläglicher Abklatsch der traditionellen Häuser des Lebens, so wie wir sie kennen. Sie enthalten keine Bibliotheken, denn die alten religiösen und medizinischen Schriften mit ihren magischen Formeln werden hier ja nicht geduldet. Ein paar Fassungen der Lobgesänge auf den Aton gibt es vielleicht, aber das ist auch schon alles. Wenigstens werden neue Ärzte ausgebildet, denn die braucht man auch in Achetaton, und die Wohlhabenden unter den Verstorbenen werden mumifiziert. Wozu allerdings, wenn es nach Pharaos neuen Lehren nach dem Tod nur noch eine rein spirituelle Existenz gibt, ist mir ein Rätsel.”

Senmut winkte Huni heran und bedeutete ihm, mit dem Abtragen zu beginnen. Tachet und Nesret zogen sich mit den Kindern in eine Ecke des Raumes zurück, wo sie auf weichen Sitzkissen Platz nahmen und sich angeregt miteinander unterhielten. Nesret hatte es allem Anschein nach geschafft, ihre Zurückhaltung weitgehend abzulegen, was vermutlich nicht zuletzt Tachets Verdienst war.

Pairi hatte staunend zugehört. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. „Das hört sich ja ganz so an, als müsse man hier wieder von vorn anfangen.”

„So ist es”, bestätigte Senmut. „Übrigens, auch Rahotep wird in den nächsten Tagen seine Ausbildung im Haus des Lebens fortsetzen.”

„Wirklich?” Pairis Augen hefteten sich auf den jungen Mann, der bisher schweigsam der Unterhaltung gelauscht hatte. Sofort spürte Senmut, wie unangenehm es ihm war, plötzlich selbst Gegenstand derselben zu sein.

„Muss er das denn? Ich dachte, du könntest ihm bestimmt auch so eine gute Stellung im königlichen Haushalt besorgen. Bei deiner Position…”

„So einfach ist das nicht, und außerdem will ich es auch gar nicht, genauso wenig wie Rahotep”, entgegnete Senmut bestimmt. „Er soll wie jeder andere Arzt auch sein Handwerk gründlich lernen. Dazu braucht er noch mindestens ein oder zwei Jahre Zeit.”

Pairi nickte. „Natürlich. Freust du dich denn schon auf deine zukünftige Tätigkeit, Rahotep?”

„Ja, das tue ich.”

In Senmuts Ohren klang das nicht sonderlich überzeugend. Pairi schien denselben Eindruck zu haben, denn er lachte laut auf. „Wer weiß, vielleicht kommen wir beide ja sogar im selben Haus des Lebens unter, und du kannst mir auf die Finger schauen!”

Rahotep lächelte höflich, sagte aber nichts. Als Baketwerel herüberkam und ihm etwas ins Ohr flüsterte, entschuldigte er sich und begab sich zu den Frauen.

„Sollen wir nicht kurz nach draußen gehen, Senmut?”, schlug Pairi vor. „Ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen.”

„Es dürfte ziemlich kühl sein”, gab Senmut zu bedenken.

Pairi grinste, wobei er sich vielsagend den Bauch rieb. „Umso besser nach dem reichlichen Essen und dem guten Wein.”

Senmut nickte und erhob sich. „Gehen wir! Aber erwarte bloß nicht zu viel! Es ist eher ein Hinterhof als ein prächtig angelegter Garten.”

Wie es jetzt im dritten Monat des Peret nicht anders zu erwarten war, war die Luft tatsächlich ausgesprochen kühl, aber Senmut empfand sie als erfrischend. Die beiden Männer setzten sich nicht, sondern schlenderten gemächlich über den festgestampften Sand, der hier und da von kleinen Blumenbeeten und in großen Abständen gepflanzte Tamarisken unterbrochen wurde.

„Schön hast du’s hier”, meinte Pairi, als er seinen Blick anerkennend umherschweifen ließ. „Wer wohnt dort nebenan?”

Er deutete mit dem Kinn in Richtung des benachbarten Hauses, das über die Umfassungsmauer hinweg sichtbar war.

„Das ist Huyas Haus”, erklärte Senmut, „umgeben von den bescheidenen Behausungen seiner Gefolgsleute und sonstigen Bediensteten, die man von hier aus nicht sehen kann. Dort drüben wohnt Nebnefer, von dem ich dir bereits erzählt habe.”

„Prinz Semenchkares Leibarzt?”, fragte Pairi.

Senmut nickte.

„Es scheint mir”, sagte Pairi mit hochgezogenen Brauen, „dass sich all die Getreuen der alten Königsfamilie hier auf diesem Fleck zusammengefunden haben.”

„Das mag schon sein”, entgegnete Senmut lachend. „Vermutlich deshalb, weil wir hier relativ nahe an der Residenz der Königsmutter sind. Den Anhängern des jungen Königspaares gehört dagegen vornehmlich das Zentrum der Stadt gegenüber dem Großen Palast, wo Pharao seine Audienzen und Empfänge gibt. Seine private Zeit verbringt er dagegen in seinem prächtigen Anwesen im Norden.“

„Warum hat Pharao seine Residenz eigentlich in den entlegensten Winkel des gesamten Stadtgebiets gebaut?”

Senmut zuckte mit den Schultern. „Vielleicht nur deshalb, um die Strecke der täglichen Prozession so lang wie nur möglich zu gestalten.”

„Also fahren sie wirklich jeden Tag allesamt in ihren Streitwagen durch die halbe Stadt?”, fragte Pairi erstaunt. „Ich habe das eigentlich für ein Gerücht gehalten.”

„Nein, es ist wahr. Und auch du wirst bald in den Genuss kommen, der königlichen Familie in ihren goldenen Gefährten zujubeln zu dürfen. Dazu musst du dich nur kurz nach Sonnenaufgang an die Straße stellen. Es wird den Leuten sogar dringend angeraten, sich wenigstens ab und zu dort blicken zu lassen. Ansonsten könnte es der Karriere schaden.”

Pairi verzog das Gesicht. „Wenn das so ist, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, obwohl ich bestimmt nicht zu den Frühaufstehern gehöre.” Er unterdrückte ein Gähnen. „Ich glaube, wir machen uns besser langsam auf den Weg. Hab vielen Dank für die Einladung, Senmut. Kommt uns doch bald in unserer bescheidenen Behausung besuchen.”

Senmut nickte. „Das werden wir. Vielleicht treffen wir uns ja auch schon morgen bei der Prozession.”

   Aber am nächsten Tag gab es keine Prozession der königlichen Familie. In der Nacht zuvor war Pharaos Geliebte Gemahlin Kija bei dem langwierigen Versuch, ihr Kind zur Welt zu bringen, qualvoll gestorben. Das Kind hatte ihren Leib nicht verlassen, und so war es zusammen mit seiner Mutter in den Westen gegangen. Erst im Haus des Lebens würde sich zeigen, ob es ein Junge oder ein Mädchen gewesen wäre.

„Pharao ist völlig außer sich”, berichtete Teje, als Senmut ihr aufwartete. „Da dieses Mal eindeutig feststeht, dass diese Katastrophe natürliche Ursachen hat, sucht er die Schuld bei sich selbst. Echnaton ist der Meinung, der Aton fühle sich vernachlässigt und zürne ihm, daher habe er ihn jetzt auf diese grausame Weise bestraft. Er hat bereits geschworen, von jetzt an seine Besuche in den Tempeln sowie die Menge der Opfergaben für den Aton zu verdoppeln.”

Senmut stöhnte innerlich. Als ob das irgendjemandem nützen würde, außer denjenigen, die ohnehin schon mehr als genug hatten!

„Majestät, wäre jetzt nicht der richtige Moment, Pharao langsam an den Gedanken der Krönung Prinz Semenchkares zum Mitregenten zu gewöhnen?”, fragte er vorsichtig. „Vielleicht könnte man die Geschehnisse dahingehend auslegen, dass es der Wille des Aton sei, den Bruder des jetzigen Königs auf dem Thron zu sehen.”

Teje seufzte vernehmlich. „Keine schlechte Idee, nur ist es dafür noch zu früh. Es wird geraume Zeit dauern, bis Pharao derartigen Vorschlägen gegenüber aufgeschlossen sein wird. Beinahe fürchte ich, dass ihm dieser schwere Verlust vielleicht ganz den Verstand raubt. Kija hat ihm sehr viel bedeutet. Und im Moment lässt er niemanden so richtig an sich heran, weder mich noch Nofretete, die für die Rolle der Trösterin natürlich sowieso denkbar schlecht geeignet ist. Möglicherweise kann Meritaton etwas bewirken, wenn ihr Vater wieder Herr seiner Sinne ist.”

Es war mit einem äußerst unguten Gefühl, dass Senmut die Königsmutter kurz darauf verließ. Die Zukunft sah düster aus, und er fragte sich, was der Gott wohl eigentlich von ihm erwartete. Es konnte nicht angehen, dass seine ganze Aktivität darin bestand, den Extrakt aus Bacha herzustellen und zu hoffen, damit die Entstehung eines Thronfolgers zu verhindern. Solange Echnaton auf dem Thron saß, war die Gefahr für die Beiden Länder nicht gebannt. Es musste einen Weg geben, ihn unschädlich zu machen, ohne ihn zu ermorden, was seine Mutter nie zulassen würde. Aber wie sah dieser Weg aus?

Wenn er es nur wüsste.

 

   





   




Viertes Kapitel

    

   Die Hitze setzte ungewöhnlich früh ein, und sie war ungewöhnlich groß. Res glühender Atem versengte das Getreide auf den Feldern lange bevor es ausgereift war. Die Bauern kamen mit dem Bewässern nicht nach. Es war ohnehin sinnlos. Kaum rann das lebensspendende Nass durch die Kanäle, versickerte es auch schon in der ausgedörrten Erde.

„Die Kanäle müssten mit irgendetwas ausgekleidet werden, um das Versickern des Wassers zu verhindern”, schlug Senmut vor, während er sich mit seinem kleinen Handfächer heftig Luft zufächelte. „Vielleicht mit dicht geflochtenen Matten, oder besser noch mit Kalkstein oder Gips.”

„Schon, aber wer ist momentan schon zu einer solchen Anstrengung fähig?”, brummte Pairi. „Meine Kehle ist völlig ausgedörrt, egal wieviel Wasser ich hinunterkippe. Und so wie mir geht es allen anderen auch. Alle fühlen sich schlapp. Sogar deine Kinder sind auffallend ruhig. Wo ist eigentlich Rahotep? Er ist doch bei dieser Hitze nicht etwa im Haus des Lebens?”

„Nein”, erklärte Senmut seufzend. „Er ist bei seiner Mutter.”

Pairi schaute ihn erstaunt an. „Wie meinst du das?”

Senmut lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er fühlte sich erschöpft, was nicht nur an der Hitze lag. „Ich habe dir bis jetzt noch nicht erzählt, dass sich meine erste Frau hier aufhält. Sadeh. Kurz nach meiner Ankunft traf ich sie. Natürlich konnte ich das Rahotep nicht verschweigen. Eine ganze Zeit lang hat er mit sich gerungen, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, seine leibliche Mutter zu sehen, und dem Wissen um die lieblose Behandlung, die er seinerzeit durch sie erfahren hat. Schließlich gewann ersteres die Oberhand, und seither hat er sie ein paar Mal besucht.”

„Wo wohnt sie denn?”

„In den Unterkünften der Dienerschaft der königlichen Residenz”, erklärte Senmut. „Sie hat auch einen Sohn namens Raia, der drei Jahre jünger als Rahotep ist. Er arbeitet in den königlichen Ställen, was der eigentliche Grund für Rahoteps Interesse ist, wie ich glaube.”

„Was geschah mit seinem Vater?”, forschte Pairi nach.

„Ob du es glaubst oder nicht, er hat seine Frau und seinen Sohn sitzen lassen, so wie Sadeh es damals mit mir tat.”

Pairi zog vielsagend die Brauen hoch. „Interessant. Und was sagt Tachet zu all dem?”

„Was soll sie schon sagen?”, erwiderte Senmut achselzuckend. „Sie hat es lediglich zur Kenntnis genommen.”

Beide verfielen in Schweigen. Senmut versuchte sich auszumalen, welchen Einfluss die neuesten Veränderungen wohl auf sein Leben und das seiner Familie haben könnten. Die Besuche bei seiner Mutter taten Rahotep gut, das war nicht zu übersehen. Nach seinen eigenen Angaben verbrachte er die meiste Zeit mit Raia in den Ställen. Senmut war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass sein Sohn jetzt mit Begeisterung Ställe ausmistete und Pferde striegelte. Das passte so gar nicht zu jemandem, der in absehbarer Zeit ein angesehener Arzt sein würde. Doch Senmut hatte beobachtet, wie gelöst und vergleichsweise gesprächig Rahotep jedes Mal war, wenn er von dort zurückkehrte, und er freute sich unbändig darüber. Aber gleichzeitig spürte er instinktiv, dass die Treffen mit  Raia nicht überhand nehmen durften.

   Nachdem Pairi sich verabschiedet hatte, nahm Senmut sich seine beiden jüngsten Sprösslinge vor. Bewaffnet mit Papyrus und Schreibzeug stieg er mit Sennefer und Sennedjem nach oben auf das Dach, wo in einer Ecke ein großes Sonnensegel aufgespannt war. Die Sonne brannte hier besonders stark, aber im Schatten der Überdachung war es erträglich. Zudem wehte eine angenehme Brise vom Fluss herüber. Sie machten es sich auf weichen Sitzkissen bequem, und Senmut setzte die Schreibübungen fort, die er vor einiger Zeit mit den Zwillingen begonnen hatte. Aufmerksam sah er zu, wie unter den noch ein wenig unbeholfen geführten Binsenrohren Buchstaben und ganze Wörter entstanden; recht krakelig zumeist, aber immerhin lesbar.

Ein dezentes Räuspern riss ihn aus seinen Betrachtungen. Senmut blickte erstaunt auf. Er war so vertieft gewesen, dass er Huni gar nicht hatte kommen hören.

„Verzeih die Störung, Herr”, begann der Diener mit sichtlichem Unbehagen. „Ein Bote der Königsmutter ist soeben eingetroffen. Er hat den Auftrag, dich umgehend mit dem Streitwagen zu ihrem Sonnenschattentempel zu bringen.”

„Tatsächlich?” Senmut war verblüfft. Bislang hatte er Teje ausschließlich in ihrem Palast besucht. Es geschah zum ersten Mal, dass sie ihn an einen anderen Ort bestellte. Und warum die augenscheinliche Eile?

Es half alles nichts. „Ich muss kurz weg”, erklärte er den Zwillingen, die ihn erwartungsvoll anschauten. „Wir machen später weiter. Und seid artig!”

Senmut eilte nach unten, wo Tachet mit Baki am Webstuhl saß, und sagte ihr in aller Kürze Bescheid. Tachet nickte, offensichtlich nicht gerade glücklich darüber, dass es mit der Ruhe im Haus jetzt erst einmal vorbei sein würde.

Senmut schlüpfte rasch in seine Sandalen und trat ins Freie. Ein Streitwagen mit einem prächtigen Gespann ungeduldig tänzelnder Hengste erwartete ihn.

„Sei gegrüßt, Sunu!”, rief ihm der Fahrer zu, ganz offensichtlich ein Mann der königlichen Leibgarde. Wie er später erfuhr, hieß der Mann Kay.

Senmut erwiderte den Gruß und sprang auf. Ein kurzes Flicken mit den Zügeln, und die beiden Braunen setzten sich in Bewegung.

Wie Senmut erwartet hatte, ging es die lange Prozessionsstraße hinunter. Jetzt am frühen Nachmittag herrschte wenig Betrieb; dazu war es noch zu heiß. Die Sonnenschattentempel lagen am äußersten Ende des südlichen Stadtgebietes, weitab von Häusern und Palästen. Obwohl sie gut vorankamen, mochte eine halbe Stunde vergangen sein, bis sie vor dem eher unscheinbaren Eingangsportal anhielten, das in eine hohe weißgetünchte Mauer eingelassen war.

Es war das erste Mal, dass Senmut einen der Sonnenschattentempel von innen sehen würde. Bis jetzt wusste er nur, dass sie Orte der Erholung waren, mit großen Wasserbecken, Grünanlagen und luftigen Pavillons. Jedes der weiblichen Mitglieder der Königsfamilie verfügte über einen eigenen Sonnenschattentempel. Warum war er ausgerechnet hierher zitiert worden?

Senmut bedankte sich bei Kay und trat auf das von zwei Soldaten bewachte Portal zu. Sie ließen ihn ohne weiteres passieren, und jenseits davon wurde er sogleich von einem Diener in Empfang genommen, den Senmut als einen von Huyas Untergebenen identifizierte. Er folgte ihm in eine großzügige Anlage, die mit Palmen und Tamarinden bepflanzt war. Eine Öffnung in einer kleineren Umfriedung gab den Blick auf das verführerische Glitzern eines Teiches frei. Doch den fröhlichen Stimmen nach zu urteilen, die von der anderen Seite der Mauer zu seiner Linken her an sein Ohr drangen, konnte das noch nicht alles sein. Wie sich bald herausstellte, hatte er richtig vermutet.

Der Mann führte ihn durch ein weiteres Tor, und der Anblick, der sich ihm jetzt bot, verschlug Senmut beinahe die Sprache.

Es war, als hätte er soeben die Gefilde der Seligen betreten. Dieser Teil der Anlage, ohne jeden Zweifel das eigentliche Herzstück, war mit derart üppigem Grün bewachsen, dass er auf den ersten Blick wie eine natürliche Seenlandschaft wirkte. Der langgestreckte Teich, dessen Ufer von Schilf und Papyrus überwuchert waren, erinnerte stark an die großen Seen von Mi-wer.  Erst bei näherem Hinschauen gewahrte Senmut nach und nach die Anzeichen, die verrieten, dass dies alles mitten in der Wüste von Menschenhand geschaffen worden war. Da war der lange, aus Kalkstein gefertigte Steg an der Stirnseite des Teiches, der direkt bis ans Wasser führte und dem Besucher eine herrliche Gelegenheit bot, sich kopfüber ins kühle Nass zu stürzen. Es gab auch ein langes, schlankes Boot, das scheinbar mühelos durchs Wasser glitt, und auf dem sich mehrere junge Frauen räkelten. Dazu kamen noch ein paar luftige Gebäude, die verstreut um den Teich herum lagen und mit ihren schattenspendenden Kolonnaden äußerst einladend wirkten.

Wenn Senmut ein geheimes Treffen mit der Königsmutter erwartet hatte, wurde er eines Besseren belehrt. Es sah eher danach aus, als habe sich hier Tejes gesamte Familie samt Kinderfrauen und Anhang zu einem Ausflug versammelt.

   Tejes amüsiertes Lächeln zeigte ihm, dass er sehr verdutzt ausgesehen haben musste. Er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, wen er vor sich hatte, und machte eine tiefe Verbeugung.

„Sei gegrüßt, Senmut”, sagte sie mit ihrer klangvollen Stimme. Ihre zierliche Gestalt war in ein relativ einfaches Gewand aus blassgelbem Leinen gehüllt. Auch trug sie auffallend wenig Schmuck und nur eine leichte Perücke. Ganz offensichtlich war sie hier, um sich zu entspannen. „Du wirst dich schon gefragt haben, warum ich dich habe holen lassen. Der Grund ist sehr einfach: ich werde morgen in aller Frühe mit dem Prinzen nach Mennefer aufbrechen, und ich wollte dich über den Anlass nicht im Unklaren lassen.”

„Es ist doch hoffentlich nichts passiert?”, fragte Senmut besorgt, obwohl Tejes gelöste Stimmung deutlich dagegen sprach.

„Nun, es gibt in der Tat Neuigkeiten”, sagte sie, wobei sie sich umdrehte und Senmut bedeutete, ihr zu folgen. „Ich habe Pharao endlich dazu bewegen können, der Krönung seines Bruders zum Mitregenten zuzustimmen. Allerdings besteht die Gefahr, dass er seine Meinung jederzeit wieder ändert. Ich hatte meine liebe Not, Echnaton seine Zustimmung abzuringen, denn er hofft natürlich immer noch auf einen Sohn von Nofretete. Ich kann ihm schließlich schlecht sagen, dass seine Hoffnung vergeblich ist. Und Nofretete wird nichts unversucht lassen, um Pharao doch noch umzustimmen. Daher ist es ungemein wichtig, dass ich zusammen mit dem Prinzen alsbald alles Notwendige für die Krönung in die Wege leite.”

„Aber warum Mennefer?”, fragte Senmut.  „Die Krönungsriten werden doch sicherlich hier in Achetaton abgehalten.”

„Das ist richtig, aber danach werden sie im Tempel des Aton zu Mennefer und im Tempel des Re zu Iunu wiederholt. Das ist ein großes Zugeständnis von Seiten Echnatons. Nur in Waset werden keine Zeremonien stattfinden, was ich auch gar nicht anders erwartet habe.”

Sie verfielen in Schweigen, während sie gemächlich am Ufer des Teiches entlang schlenderten. Senmut überdachte das Gehörte. Es waren in der Tat unerwartet gute Nachrichten. Alles hing nun davon ab, dass Pharao nicht wankelmütig wurde und Nofretete es nicht schaffte, die geplante Krönung zu vereiteln.

Helles Gelächter ließ ihn aufblicken. Das Boot mit den jungen Frauen glitt langsam an ihnen vorüber. Senmut erkannte die beiden Kinderfrauen von Tejes jüngsten Sprösslingen, Prinzessin Baketaton und Prinz Tutanchaton,  sowie einige persönliche Dienerinnen, denen er im Palast der Königsmutter begegnet war.  Eine bediente die Ruder und war dazu übergegangen, das Wasser damit derart aufzupeitschen, dass es sich in Strömen über die anderen ergoss.  Die waren nicht faul und zahlten es ihr heim, indem sie ihrerseits die Hände ins Wasser tauchten und sie ausgiebig bespritzten. Bald waren alle klatschnass, was angesichts der Hitze wohl das Beste war, was einem passieren konnte. Nur eine der Insassen, ein Mädchen von ungefähr zwölf Jahren, saß still und unbeteiligt da, als ob sie das alles nichts anginge. Mehr noch, sie wirkte regelrecht gelangweilt. Senmut kannte auch sie. Mutnodjemet war Ejes jüngere Tochter und ging in der königlichen Residenz ebenso wie in Tejes Palast ein und aus. Ihr Anblick brachte Senmut auf einen plötzlichen Gedanken.

„Mit Verlaub, Majestät, könnte der ehrenwerte Gottesvater nicht auf die Große Königliche Gemahlin einwirken, damit sie sich der Krönung Prinz Semenchkares nicht widersetzt?”

Teje seufzte kaum hörbar. „Leider ist sein Einfluss auf seine Tochter noch geringer als der meinige auf meinen Sohn. Eje tut, was er kann, und zu einem gewissen Grad ist es auch ihm zu verdanken, dass Echnaton sich nunmehr dazu bereit erklärt hat. Aber mit Nofretete ist es etwas ganz anderes. Sie gleicht einem Stein, an dem alles wie Wasser abläuft, und in den nichts eindringen kann.”

Senmuts Brauen zogen sich zusammen. Nofretete… Sie würde ihr erklärtes Ziel, Mutter des künftigen Königs zu werden, nicht ohne weiteres aufgeben. Sie würde alles daran setzen, jegliche Steine, die man ihr in den Weg legte, zu beseitigen. Er konnte sich vorstellen, wie erleichtert sie gewesen sein musste, als ihre verhasste Rivalin endlich aus ihrem Leben verschwand. Und jetzt das!

Senmut hörte nicht auf zu grübeln. Er spürte, dass er nahe daran war, die Lösung zu einem Rätsel zu finden, dem er schon seit einiger Zeit auf der Spur war. Er hatte gerade an Nofretetes Rivalin gedacht. Kija. Er hatte verzweifelt versucht, sich daran zu erinnern, wo er diesem Namen schon einmal begegnet war. Und jetzt fiel es ihm schlagartig wieder ein. Natürlich! Auf einer der widerwärtigen Wachsfiguren, die er vor Jahren bei Ani gefunden hatte, hatte er die Buchstaben K-i-j entziffern können. Damals hatte er sich keinen Reim darauf machen können, aber jetzt stand für ihn fest, dass es sich nur um den Namen von Pharaos Geliebter Gemahlin gehandelt haben konnte. Schließlich hatte Ani selbst zugegeben, die Befehle ihm unbekannter hochrangiger Auftraggeber auszuführen. Und wenn sein Auftrag unter anderem darin bestanden hatte, die königliche Gemahlin Kija mit Flüchen und Verwünschungen zu belegen, dann konnte sein Auftraggeber wohl niemand anders als Nofretete selbst gewesen sein. Vielleicht hatten sie damit sogar etwas gegen sie in der Hand. Etwas, das sie zu Fall bringen oder wenigstens ihren Einfluss auf Pharao mindern könnte.

Doch zu seiner Überraschung blieb Teje unbeeindruckt, als er ihr seine Überlegungen mitteilte. „Es ist mir nicht unbekannt, dass Nofretete auf verschiedene Weise versuchte, ihre Rivalin unschädlich zu machen. Dazu war ihr beinahe jedes Mittel recht. Ich weiß sogar von einem Giftanschlag, den sie vor Jahren einmal auf Kija verübte, und der glücklicherweise misslang.”

„Weiß Pharao davon?”

„Pharao verschließt seine Augen, so gut er kann”, sagte Teje bitter. „Und wenn er um etwas gar nicht umhin kommt, tut er es als üble Nachrede und Verleumdung ab.”

Senmut konnte es nicht fassen. Konnte denn niemand dieser selbstsüchtigen und gefährlichen Frau Einhalt gebieten?

„Majestät, was sagen Pharaos religiöse Lehren eigentlich über die Ausübung von Magie? Erlaubt es der Aton, dass dunkle Mächte und Dämonen angerufen werden, um unschuldige Menschen zu Schaden kommen zu lassen?”

Teje warf ihm einen verstohlenen Blick zu, bevor sie antwortete. „Ich weiß, worauf du hinauswillst, Senmut. Du meinst, dass Nofretete in Ungnade fallen könnte, wenn wir Pharao unterbreiten, dass sie die arme Kija mit Flüchen belegt hat, nicht wahr?”

Senmut nickte.

„Es trifft zwar zu”, fuhr sie fort, „dass die Lehren des Aton die Ausübung von Magie solcher Art nicht dulden. Doch selbst wenn Pharao von Nofretetes Verfehlung Kenntnis erlangen sollte, würde er sie nicht verstoßen. Er braucht sie, so wie er den Aton braucht. Pharao, sein Gott und die Große Königliche Gemahlin bilden eine untrennbare Einheit. Der eine kann nicht ohne die beiden anderen existieren. Das ist zumindest Pharaos Ansicht. Der Aton ist der Schöpfergott, und Echnaton verkörpert das männliche Prinzip, Nofretete das weibliche. Nach eigener Ansicht sind sie damit an die Stelle der heiligen Triade von Waset getreten, mit Nofretete in der Rolle der Muttergottheit Mut. Das ist auch der wahre Hintergrund zu den täglichen Prozessionen der königlichen Familie. Mit Hilfe der Prinzessinnen demonstrieren Echnaton und Nofretete die schöpferische Kraft, die ihnen vom Aton gewährt wurde. Die Mädchen müssen mit dabei sein, ob sie wollen oder nicht. Mehr als einmal habe ich sogar erlebt, wie sich die eine oder andere auf den Streitwagen schleppen musste, als sie vor Fieber glühte und sich kaum auf den Beinen halten konnte.”

Sie hielt erregt inne, und Senmut schwieg betroffen.

„Ich erzähle dir das alles vor allem deshalb”, fuhr sie dann ruhiger fort, „damit du begreifst, dass Nofretete nicht so einfach beizukommen ist. Pharao wird ihr alles verzeihen, solange es nicht gegen ihn persönlich gerichtet ist. Außer ehelicher Untreue natürlich, aber dafür gibt es momentan keine konkreten Anhaltspunkte, außer dass sie auffallend viel Zeit mit ihrem Bildhauer Thutmose verbringt. Aber das mag genauso gut auf ihre Eitelkeit zurückzuführen sein.”

Sie hatten den gesamten Teich umrundet und waren wieder an ihrem Ausgangspunkt in der Nähe des Stegs angelangt. Hier tummelten sich die jüngeren Kinder munter im Wasser.  Senmut schaute amüsiert zu, wie der kleine Tutanchaton Anlauf nahm und dann mit angezogenen Beinen ins Wasser sprang. Seine ältere Schwester quietschte vergnügt, als das Wasser nach allen Seiten spritzte.

 „Tutanchaton habe ich allein dir zu verdanken”, sagte Teje unvermittelt.

Senmut glaubte, sich verhört zu haben. Wie meinte sie das? „Majestät, ich verstehe nicht…”

Ungläubig sah er ihr verschmitztes Lächeln. „Indem du damals meinen kranken Gemahl behandelt hast, damit er zur Durchführung des Sed-Festes imstande sei, hast du ihn gleichzeitig auch dazu befähigt, nach langer Zeit wieder seinen ehelichen Pflichten nachzukommen.”

„Oh.” Mehr brachte Senmut nicht heraus. Er erinnerte sich deutlich daran, wie kein ganzes Jahr nach dem Sed-Fest der jüngste Prinz zur Welt gekommen war. In derselben verheißungsvollen Nacht des ersten Aufgangs der Sodpet, in der er selbst drei Jahrzehnte zuvor geboren worden war.

„Ich hoffe, du nimmst mir meine Bemerkung nicht übel”, sagte Teje, und in ihrer Stimme klang echte Besorgnis mit.

„Natürlich nicht”, murmelte Senmut schnell.

„Ich rate dir jedenfalls, während meiner Abwesenheit besonders vorsichtig zu sein”, fuhr sie fort. „Es könnte sein, dass gewisse Individuen in Nofretetes Umfeld verstärkt versuchen werden, den wahren Grund deiner Anwesenheit herauszufinden.”

Senmut nickte. „Ich werde mein Bestes tun. Mit Verlaub, ich hätte nur noch eine Bitte.”

Teje musterte ihn aufmerksam. „Sprich!”

„Ist es mir erlaubt, in der Zwischenzeit das Haus des Lebens aufzusuchen und Kranke zu behandeln?”

Teje nickte bedächtig. „Du vermisst deine früheren Krankenbesuche, nicht wahr? Nun, ich sehe keinen Grund, der dagegen spricht. Meine Erlaubnis hast du, solange du dich nur vorsiehst.”

„Danke, Majestät.”

„Das wäre alles von meiner Seite. Kay wartet bereits darauf, dass du den Rückweg antrittst. Der Wagen samt Gespann steht dir übrigens zur Verfügung, wann immer du ihn brauchst. Du musst nur nach Kay schicken lassen, und er wird umgehend bei dir erscheinen.”

Völlig überrascht seinen Dank murmelnd verneigte sich Senmut, bevor er den Sonnenschattentempel verließ.

 

   





   




Fünftes Kapitel

    

    

   Senmut und Rahotep betraten den Großen Tempel des Aton zur Mittagszeit. Senmut hoffte, dass zu dieser Zeit nicht allzu viel Betrieb herrschte. Er wollte nicht dadurch unangenehm auffallen, dass er keine Opfergaben niederlegte und auch keine Gebete sprach. Überhaupt waren sie nur hier, weil es keinen anderen Zugang zum Haus des Lebens gab, dem eigentlichen Ziel ihres Besuchs. Die gesamte riesige Einfriedung verfügte nur über einen einzigen Eingang, wenn man von dem Tor gleich neben dem Haus des Ersten Dieners Panehsi einmal absah, das ausschließlich für Schlachttiere bestimmt war. Man musste durch den Tempel kommen, was immer man hier zu tun hatte, was vermutlich pure Absicht war. Pharao wollte, dass jeder Besucher dazu animiert wurde, Opfer zu bringen und fromme Gebete an ihn zu richten, die er dann an den Aton weiterleiten würde.

Senmut schritt kräftig aus. Er wollte die sonnendurchfluteten Höfe des Tempels so schnell wie möglich hinter sich lassen. Die langgestreckten Felder von Altären zu beiden Seiten mit ihren kümmerlichen Resten von Opfergaben, die in der prallen Sonne vertrockneten. Und nicht zuletzt wollte er den ständig wiederkehrenden Abbildungen der Mitglieder der königlichen Familie entkommen, wie sie unermüdlich den Aton anbeteten und die Gaben auf übervollen Opfertischen weihten. 
Wenn nur die Wirklichkeit auch so aussehen würde, dachte Senmut bitter.

Inzwischen hatten sie alle sechs Höfe durchquert und waren in den Teil gelangt, der in anderen Tempeln das Allerheiligste darstellte. Ein Begriff, der nach Senmuts Empfinden überhaupt nicht dazu passte. Auch hier gab es außer je vier überdachten Säulen zu beiden Seiten des Mittelgangs nur einen weiteren, mit Opfertischen bestückten Hof, dessen rückwärtige Umfassungsmauer einen kleinen Durchgang aufwies, auf den Senmut hastig zusteuerte.

Zu ihrer Rechten lagen ein erhöhtes steinernes Podest mit einer enormen Stele darauf und dahinter der Schlachthof der Opfertiere. Senmut und Rahotep wandten sich nach links und hielten auf ein blendend weißes Gebäude zu, in dem neben Vorratsräumen auch das Haus des Lebens untergebracht war.

Drinnen übernahm Rahotep die Führung, denn anders als sein Vater kannte er sich hier bestens aus. Schließlich verbrachte er seit einiger Zeit mehrere Stunden am Tag in diesen Räumlichkeiten.

Noch auf dem Korridor begegnete ihnen Sahure, der Ausbilder der angehenden Ärzte. Er war in Begleitung eines weiteren Mannes. Als Senmut ihm sein Anliegen vorbrachte, war er äußerst erstaunt.

„Du willst dich tatsächlich mit gewöhnlichen Patienten abgeben?”, fragte er ungläubig. „Das finde ich sehr lobenswert, zumal du das in deiner Position gewiss nicht nötig hättest.“ Sein Blick fiel auf den Beutel aus Leinwand, dessen Schnur sich um Senmuts rechtes Handgelenk wand. „Es sind zufällig gerade ein paar Leute vorstellig geworden, zu denen dich mein Gehilfe gern führt, wenn du dich um sie kümmern willst.”

Senmut nickte, und Sahures Gehilfe eilte dienstbeflissen voraus, bis sie in einen spärlich möblierten Raum gelangten. Genauer gesagt gab es nur einen einzigen Stuhl und einen kleinen Tisch. Der Mann deutete stumm auf ein paar Gestalten, die dort auf dem nackten Boden kauerten, und entfernte sich. Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf die Neuankömmlinge.

„Ihr seid gekommen, um medizinische Hilfe zu suchen?”

Heftiges Nicken folgte seinen Worten. Senmut bedeutete dem ihm am nächsten Sitzenden, sich zu erheben.

„Weshalb bist du hier?”

„Ich leide an unerträglichen Rückenschmerzen, Sunu.”

„Wie lange schon?”

„Schon sehr lange. Genauer gesagt, seit ich wie alle hier…”

Sein Begleiter versetzte ihm einen leichten Stoß mit dem Ellbogen. „Er meint, seit drei oder vier Jahren”, lautete seine Angabe.

„Aha. Wie heißt du?”

„Tschai, und das ist mein Bruder Chai.”

Tschais Eltern hatten bei der Namensgebung keinen sehr großen Einfallsreichtum bewiesen, aber Senmut enthielt sich eines Kommentars.

„Ich werde jetzt deinen Rücken abtasten, Tschai, und du musst mir genau sagen, wo es schmerzt.”

Der Mann entblößte seinen Oberkörper, und Senmuts Finger glitten geübt über seine Wirbelsäule, wobei er auf jeden einzelnen Wirbel leichten Druck ausübte. Zwei Mal hörte er Tschais unterdrücktes Stöhnen. Dann forderte er ihn auf, sich vornüber zu beugen, was ihm ganz offensichtlich noch größere Schmerzen verursachte.

„Diese beiden Stellen in der Mitte des Rückens und weiter unten im Kreuz sind besonders anfällig, wenn großer Druck auf sie ausgeübt wird”, erklärte er zu Rahotep gewandt. „Hast du über längere Zeit hinweg schwere Lasten getragen, Tschai?”

Der bedeutungsvolle Blick, den Tschai mit seinem Bruder tauschte, entging Senmut nicht.

„Ja, Sunu.”

Senmut kramte kurz in dem Beutel, den er griffbereit auf dem Tisch neben sich deponiert hatte. „Ich werde jetzt eine schmerzlindernde Salbe auftragen”, erklärte er. „Den Rest gebe ich dir mit. Du solltest außerdem täglich einen starken Lotusblütentee aufbrühen. Von den getrockneten Blütenblättern kannst du auch gleich eine Ration haben. Wenn das nicht reicht, kannst du es auch mit einem Sud aus Wasser, Bier und der Wurzel der Mandragora versuchen. Darüber hinaus kann ich dir nur raten, deinen Rücken so wenig wie möglich zu belasten.”

Während er die Salbe behutsam einmassierte, musste er unwillkürlich an den unglückseligen königlichen Stallmeister Tschai denken, den er seinerzeit auf ähnliche Weise behandelt hatte, und der ihm anschließend übel mitgespielt hatte. Zum Glück war es äußerst unwahrscheinlich, dass sein Namensvetter hier ähnliche Probleme verursachen würde.

Tschai nahm dankend ein kleines Töpfchen Salbe und die in ein Tuch eingeschlagenen Lotusblüten entgegen, bevor er und Chai sich verabschiedeten.

Wie sich herausstellte, litt auch der nächste Patient unter Rückenschmerzen. Schlimmer noch, seine Wirbelsäule war so versteift, dass er sich weder bücken noch drehen konnte. Und das, obwohl er kaum älter als Senmut sein konnte.

Wieder rieb er den Rücken des Mannes mit seiner bewährten Salbe ein, obwohl er wusste, dass das eigentliche Problem damit nicht gelöst wurde. Dafür gab es kein Heilmittel.

„Es ist, wie Nebnefer sagte”, raunte er Rahotep zu, nachdem er auch diesen Patienten entlassen hatte. „Die Wirbelsäulen der Leute sind auf irreparable Weise beschädigt worden, höchstwahrscheinlich durch das Schleppen der schweren Steinquader. Man kann nur noch versuchen, die Schmerzen zu bekämpfen, so dass sie einigermaßen erträglich werden.”

Rahotep nickte. „Auch unter den Patienten, deren Untersuchung wir im Unterricht beiwohnen, gibt es viele solcher Fälle. Aber Sahure schickt sie meistens unverrichteter Dinge nach Hause. Er sagt, es lohnt sich nicht, den Kranken irgendwelche Mittel zu verabreichen, wenn sie dadurch nicht wirklich geheilt werden können.”

Senmut seufzte. Die hiesigen Ärzte schienen derselben Auffassung zu sein wie seine Kollegen in Mennefer oder anderswo. Er würde mit Sahure reden, obwohl er kaum hoffen konnte, etwas bewirken zu können.

„Diese Einstellung ist falsch”, erklärte er nachdrücklich. „Selbst wenn keine Aussicht auf Heilung besteht,  muss man alles versuchen, um den Leuten wenigstens anderweitig zu helfen, findest du nicht?”

Rahotep zögerte kaum merklich, dann nickte er.

Senmut hoffte inständig, dass sein Sohn sich Sahures Grundsätze nicht zu Eigen machen würde. Er winkte die letzten beiden Wartenden heran.  Es handelte sich um zwei Frauen, eine junge und eine deutlich ältere. Senmut erkannte auf den ersten Blick, was sie hierher geführt hatte. Aus den Augenwinkeln der älteren quoll eine zähe gelbliche Flüssigkeit hervor. Als er sie bat, ihre geschwollenen Augen so weit wie möglich zu öffnen, was der Frau sichtlich schwer fiel, sah er, dass das Weiße der Augen stark gerötet war.

„Ich werde dir ein wenig Rizinusöl mitgeben, das du mehrmals täglich so auf die inneren Augenwinkel auftragen musst, wie ich es gleich mache. Rahotep, sei so gut und bring mir eine Schüssel mit Wasser zum Händewaschen und ein sauberes Tuch.“

Rahotep verschwand und kehrte kurz darauf mit dem Verlangten zurück. Unterdessen nahm Senmut ein Stück Leinen zur Hand, faltete es mehrfach und ließ ein paar Tropfen einer Flüssigkeit aus einer seiner Ampullen darauf fallen. Damit wischte er vorsichtig den Schmutz aus den Augen der Frau, bevor er mehr Rizinusöl in die Augenwinkel tupfte und zur Nase hin sanft einmassierte.

„Zwischendurch solltest du deine Augen des Öfteren mit klarem Wasser oder, besser noch, mit dem Sud von aufgekochten Akazienblüten baden. Ich habe gerade keine bei mir, sonst hätte ich sie dir gleich mitgegeben. Wenn du morgen wiederkommst”, sagte er an die jüngere gewandt, „kann ich dich damit versorgen.”

Beide Frauen bedankten sich überschwänglich. Die ältere wandte sich zum Gehen, doch die andere zögerte.

„Gibt es noch etwas?”, fragte Senmut, während er die Verschnürung eines kleinen Beutels löste und ein wenig Natronpulver in die Schüssel rieseln ließ, bevor er sich gründlich die Hände wusch.

Die Frau nickte. „Ja, Sunu. Mein Schwiegervater hat hohes Fieber. Es geht ihm so schlecht, dass er uns nicht begleiten konnte.”

„Hohes Fieber?”, fragte Senmut. „Habt ihr schon mit Koriander und Pfeffer versucht, das Fieber zu senken?”

Wieder nickte sie. „Ja, Sunu, Herr, das haben wir”, sagte sie resigniert. „Aber es hat nichts geholfen. Seit Tagen schon hat er dieses Fieber, und es geht ihm immer schlechter.”

Das klang höchst alarmierend. Schlagartig fiel Senmut die schlimme Krankheit wieder ein, an der Resheps Zeltgenosse und einige andere der Fremden gelitten hatten, und die anscheinend beinahe unweigerlich zum Tod führte. „Was gibt es sonst noch für Anzeichen?”, fragte er rasch. „Husten, Atemnot, blutiger Auswurf?”

Die junge Frau senkte die Augen. „Das alles trifft zu, Herr. Außerdem wird er manchmal von Kälte geschüttelt.”

Senmut überlegte fieberhaft, was jetzt zu tun sei. Das alles war äußerst beunruhigend. „Wie heißt du, und wo wohnst du?”

„Ich heiße Henutmire, und das ist meine Schwiegermutter Iny. Wir wohnen im Dorf der Arbeiter.”
Auch das noch, dachte Senmut. Er kannte das Dorf. Die Arbeiter, die die Gräber der Königsfamilie und der Noblen in den Felsen der östlichen Hügel anlegten, wohnten in einer Enklave, in der sich die Häuser dicht aneinander drängten. Die Dämonen, die sich hier einnisteten, hatten leichtes Spiel.

„Henutmire, ich denke, es ist am besten, wenn ich mit euch gehe und mir deinen Schwiegervater einmal ansehe”, sagte er. „Und du, Rahotep, solltest am besten zurück zu Sahure gehen, um nicht den ganzen Unterricht zu versäumen. Sag ihm, dass ich gegangen bin.”

„Kann ich dich nicht begleiten, Vater?“

Senmut schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, besser nicht. Geh jetzt, und komm nach dem Unterricht unverzüglich nach Hause.“

Rahotep nickte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Raum.

   Nach einem Fußmarsch von einer knappen Stunde erreichten sie endlich das Dorf. Es lag etwa auf halbem Weg zwischen dem Stadtrand und der östlichen Hügelkette. Soweit Senmut beurteilen konnte, bildete die Umfassungsmauer ein perfektes Quadrat. Genau so perfekt waren die Häuserzeilen angelegt. Kein einziges der weißgetünchten Häuser stand außer der Reihe. An der Innenseite der Mauer verlief ein relativ breiter Weg, der augenscheinlich als Hauptstraße diente. Die Abstände zwischen den einzelnen Reihen waren jedoch gerade einmal so groß, dass zwei Männer Schulter an Schulter aneinander vorbei gehen konnten.

Senmut folgte den beiden Frauen zu einem Haus, das ungefähr in der Mitte des Dorfes lag. Ein paar Stufen führten zum Eingangskorridor, den sie ebenso wie den eigentlichen Wohnraum der Familie hinter sich ließen. Drei oder vier kleine Kinder, die neugierig um die Ecke lugten, wurden von Henutmire ins obere Stockwerk gescheucht.

Am anderen Ende des Wohnraums kamen noch einmal Stufen. Wie erwartet führten sie zu einer erhöhten Nische, die gerade groß genug war, um das Bett des Hausherrn zu beherbergen. Senmut bedeutete den Frauen, unten auf ihn zu warten.

Vorsichtig näherte er sich dem Mann, der auf den ersten Blick fest zu schlafen schien. Doch dann gab er ein qualvolles Stöhnen von sich, dem ein heftiger Hustenanfall folgte. Senmut wartete, bis er vorbei war, dann legte er die Hand auf seine Stirn. Sie war nicht nur heiß, sie glühte förmlich. Der Körper des Mannes strahlte eine Hitze aus wie ein Kohlenbecken. Sein Atem ging röchelnd. Dunkle Flecken verunzierten den oberen Rand des Leintuchs, das den Körper des Mannes zur Hälfte bedeckte. Die bläulich verfärbten Lippen gaben Senmut die Gewissheit, nach der er gesucht hatte. Es handelte sich zweifellos um die gefährliche Krankheit, die die Asiaten nach Achetaton gebracht hatten.

Aber wie war das möglich? Gut drei Monate waren vergangen, seit die Fremden die Stadt verlassen hatten. Warum hatte der Dämon erst jetzt wieder zugeschlagen? Das war äußerst ungewöhnlich. Oder hatte es in der Zwischenzeit vielleicht noch weitere Krankheitsfälle gegeben, von denen er nichts wusste?

Gerade als Senmut wieder unten ankam, wurde der Kranke von einem neuen, noch heftigeren Anfall heimgesucht. Den beiden Frauen stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

„Wird mein Bek es schaffen?”, fragte Iny mit zitternder Stimme.

Nach Senmuts Einschätzung hatte der Mann nicht länger als drei oder vier Tage zu leben. Aber das brauchte Iny jetzt nicht unbedingt zu wissen. Sie hatte schon genug Probleme mit ihren entzündeten Augen.

„Gebt Bek so viel zu trinken wie nur möglich”, riet er. „Am besten nur ganz frisches Wasser, das zuvor über ein Anch-Zeichen gegossen werden sollte. Bedeckt seinen Körper mit feuchten Tüchern und wechselt sie regelmäßig. Und” -hier senkte er seine Stimme unwillkürlich- „vergesst nicht, ein Wadjet-Auge oder ein Amulett der Sechmet stets in seiner Nähe zu lassen. Darüber hinaus könnt ihr nur beten. Beks Schicksal liegt in den Händen der Götter.”

Henutmires Augen füllten sich mit Tränen, aber sie nickte tapfer. „Das werden wir bestimmt tun, Sunu.”

„Eines muss ich jedoch noch unbedingt wissen”, sagte Senmut. „Gibt es noch mehr ähnliche Fälle hier im Dorf oder anderswo, von denen ihr wisst, oder gab es sie in den vergangenen Wochen?”

Die junge Frau warf ihrer Schwiegermutter einen verstohlenen Blick zu, aber Iny hatte sich bereits abgewandt und schlurfte davon.

„Ein junges Mädchen und ein kleines Kind sind neulich daran gestorben”, raunte sie ihm zu. „Und von meiner Schwester, die mitten in der Stadt lebt, weiß ich, dass man auch dort mehrere Tote zu beklagen hatte. Aber meine Schwiegermutter macht sich immer noch Hoffnung, dass Bek es übersteht.”

Senmut nickte, sagte jedoch nichts dazu. „Gibt es hier noch jemanden, der zurzeit an derselben Krankheit leidet?”

Henutmire überlegte kurz. „Ich habe gestern gehört, dass eine Frau namens Nauna erkrankt ist. Ich habe allerdings keine Ahnung, was sie hat.”

„Würdest du mich zu ihr führen?”

„Natürlich, Sunu. Komm!”

Senmut folgte der jungen Frau in Richtung Ausgang. Als er an Iny vorüberkam, die sich erschöpft auf einem Kissen niedergelassen hatte, nickte er ihr aufmunternd zu.

Sie gingen rasch an den Häusern entlang, die in ihrer strengen Konformität irgendwie etwas Bedrückendes an sich hatten. Alle hatten sie dieselbe Größe, denselben Grundriss, denselben winzigen Hinterhof. Dabei lebten die Leute hier nicht einmal schlecht, gemessen an der Tatsache, dass die meisten von ihnen einfache Arbeiter waren und weder lesen noch schreiben konnten.

Senmut fand bald heraus, dass auch Nauna an derselben Krankheit litt. Ihrer Familie gegenüber wiederholte er die Ratschläge, die er bereits Henutmire gegeben hatte, dann verabschiedete er sich.

Zutiefst beunruhigt verließ er das Dorf. Und er hatte bereits geglaubt, die Gefahr sei gebannt! Mit langen Schritten machte er sich auf den Weg zum Haus des Lebens. Am liebsten hätte er die Angelegenheit zunächst mit jemandem besprochen, der ihm nahestand. Nebnefer wusste vielleicht Bescheid, aber er war nicht da. Er hatte Teje und den Prinzen auf ihrer Reise nach Mennefer begleitet. Pairi dagegen war erst vor kurzem angekommen und konnte daher nichts wissen. Irgendjemand in der Ärzteschaft musste doch etwas von den Todesfällen mitbekommen haben! Sie mussten bekannt gemacht werden, und man musste geeignete Maßnahmen ergreifen, um ein großes Massensterben zu verhindern.

    

   ***************

    

   Der erste Mann, der ihm über den Weg lief, schien gleich der richtige zu sein. Pentu, der Oberste der Königlichen Ärzte und Pharaos persönlicher Leibarzt, war sicherlich gut informiert. Doch Pentus Reaktion auf seinen Bericht erstaunte ihn.

„Menschen sterben zu allen Zeiten an bekannten und unbekannten Krankheiten“, erklärte er, nachdem er Senmut in einen Raum geführt hatte, der ihm anscheinend als persönliches Quartier diente. „Die neuesten Todesfälle haben daher nichts Ungewöhnliches an sich.“

Senmut traute seinen Ohren nicht. „Die Dämonen, die diese schreckliche Krankheit verursachen, sind jedenfalls ungewöhnlich aktiv. Wie klar ersichtlich ist, geben sie sich mit einigen wenigen Opfern nicht zufrieden. Wenn ihnen nicht bald Einhalt geboten wird, könnte die Bevölkerung Achetatons drastisch reduziert werden. Und nicht nur das. Die Krankheit könnte sich im ganzen Land verbreiten.“

Pentus ohnehin schon kleine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Senmut abschätzend musterte. Er hatte auf einem prächtigen Polsterstuhl Platz genommen, schien jedoch vergessen zu haben, auch seinem Besucher eine Sitzgelegenheit anzubieten.

„Und wie genau sollen wir das anstellen?“, fragte er schließlich.

Senmuts Miene verdüsterte sich. Wollte der Mann ihn auf die Probe stellen? Das musste er doch mindestens genauso gut wissen wie er selbst! „Man könnte wenigstens die Angehörigen dazu anhalten, sich von den Kranken so gut wie möglich fern zu halten“, erklärte Senmut mit einem leisen Anflug von Ungeduld. „Besser noch wäre es, die Patienten zu isolieren und an einen geeigneten Ort zu bringen. Sie könnten zum Beispiel in den Häusern des Lebens untergebracht und versorgt werden.“

Pentu machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was gibt es da zu versorgen? Sie sterben sowieso. Und solange sie das in ihren eigenen Häusern tun, besteht meiner Meinung nach nicht die geringste Gefahr. Ganz davon abgesehen, dass Pharao einer solchen Vorgehensweise niemals zustimmen würde.“

Senmut heftete seinen Blick fest auf sein Gegenüber. „Weiß Seine Majestät überhaupt von dieser Angelegenheit?“

Sein Verdacht bestätigte sich, als er einen Anflug von Unsicherheit über Pentus hageres Gesicht gleiten sah, der jedoch gleich wieder verschwand. „Es geht nicht an, Pharao mit diffusen Berichten über irgendwelche Krankheiten in der Bevölkerung zu behelligen, die zwar bedauerlicherweise tödlich sein mögen, aber sonst keine weitreichende Bedeutung haben. Seine Majestät trägt immer noch schwer an dem schrecklichen Verlust seiner Gemahlin und seines Kindes und ist für derlei Dinge nicht zugänglich.“

Senmut presste wütend die Lippen zusammen. Die scharfe Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, schluckte er nur mühsam hinunter. „Sollte ein Herrscher nicht zu jeder Zeit über alle Vorkommnisse in seinem Reich unterrichtet sein, um sich ihrer annehmen zu können?“, platzte es schließlich aus ihm heraus.

Pentu bedachte ihn nun seinerseits mit einem strengen Blick. „Senmut, ich rate dir dringend zur Vorsicht. Du magst zu hohen Ehren aufgestiegen sein, aber ich kenne auch deine Vergangenheit. Ich weiß, dass du dich in deiner Tätigkeit als Arzt oft den Empfehlungen und Anweisungen deiner Vorgesetzten widersetzt hast, nicht zuletzt denen deines eigenen Bruders. Solltest du hier dasselbe versuchen, könnte das unangenehme Folgen für dich haben.“

Senmut kochte innerlich vor Wut, aber irgendwie schaffte er es, ruhig zu bleiben. „Ich will mich gewiss niemandem widersetzen, am wenigsten den Anweisungen Pharaos. Ich wollte nur auf einen Missstand aufmerksam machen, der uns allen vielleicht zum Verhängnis werden könnte. Ich bedaure zutiefst, auf so wenig Verständnis gestoßen zu sein.“

Er wartete nicht, bis Pentu ihn entließ. Mit langen, ärgerlichen Schritten verließ er den Raum.

Nie hätte Senmut mit einem solchen Maß an Inkompetenz gerechnet. Er musste auf eigene Faust handeln, auch wenn das hieß, schon wieder einen Vorgesetzten zu verprellen. Nun ja, daran müsste er sich inzwischen eigentlich schon gewöhnt haben. Außerdem blieb ihm nichts anderes übrig.

   
****************

    

   Senmut hatte ein flaues Gefühl im Magen, als er vor der mächtigen Umfassungsmauer der königlichen Residenz stand. Mit ihrer gewaltigen Höhe und den schroffen Zinnen wirkte sie abweisend auf ihn, wenn nicht gar bedrohlich. Ausgerechnet hier verbrachte Echnaton den größten Teil seiner privaten Zeit. Und ausgerechnet hier sollte die Audienz stattfinden, die Senmut sich erbeten hatte. Viel lieber wäre er im Großen Palast vorstellig geworden, wo Pharao für gewöhnlich seine Audienzen abhielt. Aber das hatte er sich natürlich nicht aussuchen können. Senmut konnte schon von Glück reden, dass Echnaton ihn überhaupt empfing. Als Tachet ihn gefragt hatte, was er sich davon versprach, hatte er ihr nichts Konkretes antworten können. Senmut verspürte einfach den Drang, Pharao über etwas unterrichten zu müssen, wovon er zumindest Pentus Darstellung zufolge keine Ahnung hatte. Echnaton musste erfahren, dass in seiner heiligen Stadt nicht alles in bester Ordnung war.

Er wartete vor dem streng bewachten Eingangsportal, bis ein gedrungener Mann erschien und Senmut aufforderte, ihn zu begleiten. Tutus aufwendig geraffter Schurz ließ seinen ohnehin schon beträchtlichen Bauch noch stärker hervortreten. Senmut folgte dem Kammerdiener, als er eilig durch die säulenbestandenen Hallen und Korridore huschte und schließlich hinter einer bewachten Tür verschwand. Senmut wartete, bis er endlich eingelassen wurde.

Vor ihm tat sich ein prächtig dekorierter Raum auf, doch von Pharao fehlte jede Spur. Wieder übernahm Tutu die Führung, als sie diesen und auch den nächsten Raum durchquerten. Kinderstimmen drangen an Senmuts Ohr. Er runzelte die Stirn. Wollte Echnaton ihn im Beisein seiner gesamten Familie empfangen?

Seine Vermutung bestätigte sich, als er kurz darauf vor Pharao stand, der in lässiger Haltung in einem dick gepolsterten Stuhl lehnte. Das Gewand, das lose um seinen Körper hing, war wie üblich  weit geschnitten, konnte jedoch die Tatsache nicht verbergen, dass auch er bereits einen deutlichen Bauchansatz aufwies. Als Senmut sich aus seiner tiefen Verbeugung aufrichtete, gewahrte er die Große Königliche Gemahlin mit ihren Töchtern, die  sich ein Stück entfernt auf weichen Kissen räkelten und sich an frischem Obst gütlich taten. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung.

„Was ist dein Begehr, Senmut?“

Pharaos Tonfall ließ vermuten, dass er nicht allzu erpicht auf diese Unterredung war, aber Senmut ließ sich nicht beirren. „Majestät, ich danke dir für die Gnade, die du mir gewährst, indem du mich anhörst. Ich hielt es für notwendig, Deine Majestät über äußerst besorgniserregende Umstände zu informieren.“

Die königlichen Brauen zogen sich zusammen. „Was für Umstände sollen das sein?“

Senmut atmete tief durch. War der König wirklich so ahnungslos, oder tat er nur so? „Majestät, es hat eine Reihe von Todesfällen in dieser Stadt gegeben, die auf eine äußerst gefährliche Erkrankung zurückzuführen sind. Diese Krankheit wurde mit ziemlicher Sicherheit von den fremdländischen Besuchern eingeschleppt, die vor wenigen Monaten in Achetaton weilten.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Echnaton.

Es war zum Verzweifeln. Hatte Teje ihrem Sohn den Grund nicht genannt, als sie ihn um die Ausweisung der Fremden bat? Oder hatte Echnaton ihn verdrängt oder schlichtweg vergessen?

„Majestät, unter den Fremden befanden sich einige Schwerkranke, von denen ich einen mit eigenen Augen gesehen habe. Die Symptome der Erkrankung jenes Mannes stimmen mit denen der Krankheit, die inzwischen unter der Bevölkerung dieser Stadt wütet, genau überein. Das kann kein Zufall sein. Es ist daher davon auszugehen, dass die Dämonen dieser unbekannten Krankheit die ganze Zeit über ihr Unwesen getrieben haben, und dass es in den vergangenen Wochen und Monaten eine Anzahl von Todesfällen gegeben haben muss, die außer den betroffenen Familien niemand zur Kenntnis genommen hat.“

Echnaton musterte ihn schweigend. „Du bist also gekommen, um mit mir über eine geheimnisvolle Krankheit zu reden?“, fragte er schließlich. „Ich verstehe nicht, was ich damit zu tun habe. Du bist der Arzt, nicht ich. Sieh zu, was du für die Kranken tun kannst.“

„Majestät“, begann Senmut mit mühsamer Beherrschung, „die Sache ist die, dass man gegen diese Krankheit momentan nichts tun kann. Das Fieber der Betroffenen ist so hoch, dass man es mit herkömmlichen Mitteln vermutlich nicht senken kann. Es zerstört den Körper und führt unweigerlich zum Tod. Umso wichtiger ist es, Maßnahmen zu ergreifen, die die Verbreitung der Erkrankung verhindern oder zumindest eindämmen. Die Bevölkerung muss gewarnt werden, und die Leute müssen wissen, wie sie sich verhalten sollen.“

Er sah Pharao erwartungsvoll an, doch der erwiderte nichts. Echnaton saß bewegungslos da und starrte aus halbgeschlossenen Augen unverwandt auf den Boden vor seinen Füßen. Senmut fragte sich schon, ob er seine Anwesenheit vielleicht bereits vergessen hatte, wagte jedoch nicht, erneut das Wort zu ergreifen. Stattdessen wanderte sein Blick zu Nofretete und den Prinzessinnen. Erst jetzt bemerkte Senmut, dass die beiden ältesten, Meritaton und Maketaton, nicht anwesend waren. Vermutlich hielten sie sich in ihren eigenen Gemächern auf. Gerade jetzt näherten sich ihnen zwei Diener, von denen einer die Schale mit dem restlichen Obst davontrug, während der andere nach einer tiefen Verbeugung abwartend stehenblieb. Senmut glaubte, in ihm Parennefer, den königlichen Mundschenk, zu erkennen. Und wie zur Bestätigung erschien kurz darauf eine junge Frau mit einem Tablett,  auf dem sie vorsichtig zwei Weinkaraffen und mehrere Trinkschalen balancierte.

Senmut erstarrte. Es war Benret, und das bedeutete, dass sich in der einen Karaffe höchstwahrscheinlich der Extrakt von Bacha befand, den sie dem Wein anweisungsgemäß morgens und abends beizumischen hatte. So sehr er es auch versuchte, er konnte den Blick nicht von dem Tablett losreißen. Gebannt beobachtete er, wie Parennefer ein Sieb zur Hand nahm und es über eine der Trinkschalen hielt, während Benret mit akribischer Genauigkeit den Wein einschenkte. Die Schale wurde Nofretete gereicht, bevor die anderen Trinkgefäße auf die gleiche Weise gefüllt wurden.

Senmut, der während der gesamten Prozedur unwillkürlich den Atem angehalten hatte, wartete jeden Moment darauf, dass die Königin den Geschmack ihres Weins beanstandete, und dass sich Benrets Finger daraufhin anklagend auf ihn richten würde. Das war natürlich blanker Unsinn, denn wenn Nofretete bisher nichts daran auszusetzen gehabt hatte, würde sie es auch jetzt und in Zukunft nicht tun. Stattdessen begann sich Senmut zu fragen, ob Benret es überhaupt schaffte, den Wein regelmäßig zu präparieren. Dazu musste sie natürlich unbeobachtet sein, und wenn er an Parennefers scharfen Blick dachte, kamen ihm da erhebliche Zweifel. Aber das waren Dinge, die nicht in seiner Macht lagen.

„Bist du deshalb so sehr darauf bedacht, diese Krankheit einzudämmen, weil du deine Aufgabe als Retter der Beiden Länder erfüllen willst?“

Senmuts Augen schnellten zurück. Pharao hatte so leise gesprochen, dass Senmut sich nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte. Dennoch wurden seine Handflächen feucht. Hatte Echnaton ihn wirklich gerade als  Retter der Beiden Länder bezeichnet?

Pharao hob den Blick und heftete ihn fest auf Senmuts Gesicht. „Überrascht es dich, dass ich dich so nenne? Das sollte es aber nicht, denn meine werte Mutter hat dich bereits darüber unterrichtet, dass auch ich von der Weissagung Kenntnis erhalten habe, und dass ich versucht habe, dich umbringen zu lassen. So ganz stimmt das aber nicht. Diese sogenannte göttliche Prophezeiung war meiner Meinung nach nichts anderes als das wirre Traumgesicht eines alten Mannes. Eines Mannes, der die angeblichen Äußerungen eines falschen Gottes falsch interpretierte, weil er sich selbst maßlos überschätzte. Folglich sehe ich in dir keinen Retter, sondern nur einen gewöhnlichen Mann, einen Arzt, der genau wie der Sohn des Hapu sich selbst und seine Aufgabe zu wichtig nimmt.“

Senmut wollte wütend aufbegehren. Wie konnte Echnaton den Gott Horus, der dem Sohn des Hapu im Traum erschienen war, derart verunglimpfen, indem er ihn als einen falschen Gott bezeichnete! Er hätte ihn gar zu gern daran erinnert, dass die Form des Aton, wie sie jetzt allerorts zu sehen war, aus der Sonnenscheibe entstanden war, die Horus auf seinem Falkenkopf trug. Doch dann besann er sich eines Besseren. Zum einen würde er Pharao damit nur unnötig gegen sich aufbringen, und zum anderen war es für ihn von Vorteil, wenn Echnaton dem Traumgesicht des Sohnes des Hapu keine Bedeutung beimaß. Er hatte dann keinen Anlass, Senmut zu fürchten, und folglich auch keinen Grund, ihn zu beseitigen. Aber wenn das alles der Wahrheit entsprach, wer hatte dann vor Jahren den Mann geschickt, der Senmut beinahe umgebracht hätte?

Senmut spürte Nofretetes Blick mehr als dass er ihn sah. Aus dem Augenwinkel heraus gewahrte er sie, wie sie ihn unverwandt beobachtete, als wolle sie seine Reaktion unbedingt erhaschen. Sogar der kleinen Setepenre, die ihre Mutter ungeduldig am Ärmel zupfte, schenkte sie ausnahmsweise einmal keine Beachtung.

Senmut war erleichtert, als Pharao endlich weitersprach. „Wie dem auch sei, ich werde Pentu damit beauftragen, sich des Problems anzunehmen. Außerdem sollen die Leute dazu angehalten werden, verstärkt die Gnade des Aton zu erflehen und Opfergaben darzubringen. Die Anrufung falscher Gottheiten sowie der Gebrauch von magischen Amuletten werden dagegen bei Strafe verboten. Das ist alles, Sunu. Du darfst dich entfernen.“

Senmut leistete der Aufforderung nur zu gern Folge. Die ganze Zeit über hatte er sich wie ein Eindringling gefühlt, der das traute Beisammensein der königlichen Familie nur störte.

Während er Tutu auf dem Weg aus dem Palast folgte, fasste er den Entschluss, kurz bei Sadeh vorbeizuschauen. Sollte er sie in ihrer Unterkunft antreffen, konnte er sie gleich vor der drohenden Gefahr warnen. Das war er seiner ehemaligen Frau und ihrem Sohn schuldig, zumal sich auch Rahotep immer öfter bei ihnen aufhielt.

Er hatte Glück. Beide waren in dem kleinen Raum anwesend, der ihnen als Dienstpersonal überlassen worden war. Es war beengt, aber ordentlich und sehr sauber. Was man von Raia nicht gerade behaupten konnte, der sowohl seinem Aussehen als auch seinem Geruch nach zu urteilen gerade frisch von den Ställen gekommen sein musste. Senmut nickte ihm freundlich zu. Für seine zwölf Jahre war er ungewöhnlich groß und kräftig. Letzteres war vermutlich auf die harte körperliche Arbeit zurückzuführen, die er als Stalljunge verrichtete. Er schien kein schlechter Kerl zu sein, wenn er auch nach allem, was Senmut über ihn gehört hatte, ein recht unbändiges Wesen besaß. Davon war jetzt allerdings nicht viel zu spüren, denn nach einer scheuen Begrüßung verzog er sich schweigend in eine Ecke.

Sadeh war entsetzt über die schlimmen Neuigkeiten, die Senmut brachte, und gleichzeitig bedankte sie sich überschwänglich dafür, dass er daran gedacht hatte, sie zu warnen.

Mit einem Gefühl der Erleichterung trat Senmut den Heimweg an. Er hatte getan, was er konnte, und mehr hatte er sich von dieser Audienz auch nicht erhofft. Nur Pharaos unerwartete Bemerkung über die Weissagung ließ ihm keine Ruhe. Hatte er wirklich aus Überzeugung gesprochen? Oder war es nicht vielmehr kalte Berechnung gewesen, um ihn, Senmut, in Sicherheit zu wiegen und zu einem unbedachten Schritt zu verleiten?

Vielleicht konnte Teje ihm mehr darüber sagen. Es war höchste Zeit, dass sie nach Achetaton zurückkehrte.

 

   





   




Sechstes Kapitel

   
Jahr 13 unter der Majestät des Königs Nefercheperure Waenre Echnaton
Jahr 1 unter der Majestät des Königs Anchcheperure Semenchkare

    

   Die Königsmutter brachte gute Nachrichten. Der Krönung Prinz Semenchkares stand nichts mehr im Wege. In Übereinstimmung mit Pharaos Wünschen sollte sie am Neujahrstag in Achetaton stattfinden, um kurz darauf in Mennefer und Iunu wiederholt zu werden. Außerdem hatte sie die Lieferung von Getreide und Öl aus dem Delta, das von den Auswirkungen der Dürre weit weniger betroffen war, nach Achetaton und in viele andere Städte organisiert. Das bedeutete, dass zumindest in diesem Jahr die Bevölkerung nicht wirklich hungern musste, wenn gewisse Einbußen auch unvermeidlich waren.

Doch in Bezug auf Echnatons Äußerung konnte auch sie nicht weiterhelfen.

„Ich kann nicht wissen, was im Herzen meines Sohnes vor sich geht“, sagte sie zu Senmut. „Auf keinen Fall sollten wir uns jedoch von seinen Worten einlullen lassen. Wir müssen weiterhin äußerste Vorsicht üben, vielleicht sogar mehr noch als bisher.“

Auch Pairi hatte unerwartet gute Neuigkeiten. Er war von Pentu in die Ränge der königlichen Ärzte aufgenommen worden, wie er Senmut bei einem ihrer Treffen eröffnete. Auf Senmuts erstaunte Frage nach dem Anlass hierfür reagierte er mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Ich muss wohl irgendjemandem im Haus des Lebens positiv aufgefallen sein“, meinte er bescheiden. „Vermutlich war es Surero, der anscheinend bei Pentu ein gutes Wort für mich eingelegt hat. Solche Dinge passieren manchmal ganz unerwartet, nicht wahr?“

Es war klar, dass er damit auf den plötzlichen Aufstieg seines Freundes anspielte. Senmut hielt es für klüger, nicht darauf einzugehen. Stattdessen überlegte er, was er von der Sache halten sollte. Surero, ein unverheirateter Mann hurritischer Abstammung, war ein fähiger Arzt und ein wesentlich umgänglicherer Mensch als Pentu. Aber er war auch Nofretetes persönlicher Leibarzt. Aus Senmuts Sicht machte ihn das zu jemandem, dem gegenüber äußerste Vorsicht geboten war. Aber auf Pairi traf das natürlich nicht zu.

„Natürlich, und ich freue mich auch ungemein für dich“, versicherte er schließlich. „Welchem Mitglied der königlichen Familie bist du denn zugeteilt worden?“

„Noch keinem bestimmtem“, erklärte Pairi. „Zurzeit muss ich einspringen, wo auch immer ich gebraucht werde. Das schließt auch einige der höchsten Würdenträger und ihre Familien mit ein. Aber immerhin ist es ein Anfang.“

„Und ein sehr guter obendrein“, sagte Senmut mit einem anerkennenden Schlag auf Pairis Schulter. „Ich bin sicher, dass du bald gute Aussichten auf eine feste Position haben wirst.“

Pairi nickte und genehmigte sich einen tiefen Schluck aus seinem Becher. „Pentu sagt, dass ich bald zum persönlichen Leibarzt einer der Prinzessinnen ernannt werden könnte, wenn ich mich bewähre. Vielleicht sogar der Ihrer Hoheit Prinzessin Meritaton“, fügte er mit vielsagend hochgezogenen Brauen hinzu.

Senmut verstand. Meritaton würde bald mit Semenchkare vermählt werden, vielleicht sogar schon anlässlich seiner Krönung. Damit würde sie zur Großen Königlichen Gemahlin aufsteigen. Jeder, der ihr diente, konnte sich einer einflussreichen Stellung sicher sein.

Senmut sah, wie ihm sein Freund einen verstohlenen Blick zuwarf. „Pentu scheint nicht gerade gut auf dich zu sprechen zu sein, Senmut. Natürlich kann er dir nicht wirklich etwas anhaben, da die Königsmutter auf dich zu schwören scheint, aber trotzdem ist es schade.“

Senmut lachte leise. „Bei dem bin ich unten durch, da hast du Recht. Ich kann es ihm auch nicht einmal ganz verübeln. Immerhin habe ich Pharao über seinen Kopf hinweg über die schreckliche Seuche informiert. Und dann musste er auch noch einen Rüffel einstecken und die Anweisungen ausführen, die im Grunde ich gegeben hatte.  Andererseits wäre das alles überhaupt nicht notwendig gewesen, hätte er sich von Anfang an verantwortungsbewusster verhalten und die steigende Anzahl von Todesfällen nicht einfach vertuscht. Vermutlich glaubte er, seinem Herrn damit einen Gefallen zu tun, indem er ihm vorgaukelt, so etwas wie Krankheit gäbe es nicht in Atons geweihter Stadt. Den Göttern sei Dank, dass Seine Majestät meinen Vorschlag, die Kranken in den Häusern des Lebens unterzubringen, für gut befunden hat. Das könnte die Gefahr für ihre Angehörigen, ebenfalls von den Dämonen befallen zu werden, deutlich verringern. Allerdings müssen die Patienten dazu erst einmal von ihren Familien dorthin gebracht werden.“

Pairi nickte nachdenklich. „Das hört sich gut an. Aber wie bist du eigentlich darauf gekommen?“

„Einfach nur durch langjährige Beobachtung“, erklärte Senmut. „Oft leiden die Angehörigen eines Kranken kurze Zeit später an derselben Krankheit. Das gilt vor allem für die Erkrankungen des Inneren eines Menschen, die oft mit hohem Fieber, Husten, Erbrechen oder Durchfall einhergehen. Ich kann mir das nur so erklären, dass manche krankmachende Dämonen blutdürstiger sind als andere. Sie suchen sich immer neue Opfer, und sie ruhen nicht eher, als bis sie so viele Körper wie nur möglich zerstört haben. Dabei ist es nur naheliegend, dass sie zuerst in die Leiber derjenigen Menschen eindringen, die am leichtesten erreichbar sind.“

Pairi atmete tief durch. „Nur leider finden die bereits Erkrankten auch in den Häusern des Lebens keine Rettung.“

„Das nicht, aber wir können ihr Leiden auf verschiedene Weise lindern“, fuhr Senmut unbeirrt fort. „Vor allem die Wurzel der Mandragora und der Saft der Mohnblume tun ihre Wirkung. Die Kranken fallen in einen Dämmerzustand, in dem sie vermutlich nicht halb so viel leiden müssen, wie es sonst der Fall wäre.“

Nach diesen Worten trat Stille ein, in der jeder seinen eigenen Gedanken nachhing. Senmut hätte gern selbst bei der Versorgung der Kranken geholfen, aber Teje erlaubte es ihm nicht. Zu groß war die Gefahr, dass er selbst von einem der bösartigen Dämonen befallen wurde, und seine Person war viel zu kostbar geworden, als dass er sich dieser Gefahr aussetzen durfte. Immerhin hatte er es durchgesetzt, dass in jedem nur verfügbaren Raum der Häuser des Lebens Patienten aufgenommen und von Sklaven mit Wasser und schmerzlindernden Mitteln versorgt wurden. Mehr konnte unter den gegebenen Umständen nicht für sie getan werden.

Pairi hatte seine Beförderung gerade zum richtigen Zeitpunkt erhalten, denn von nun an hatte er nicht mehr im Haus des Lebens zu tun. Und sicherlich würde sich das Leben seines Freundes auch in manch anderer Hinsicht ändern.

„Du wirst bestimmt bald in ein größeres Haus umziehen können, nicht wahr?“, fragte Senmut.

Pairi nickte. „Ja, ich habe bereits eins im Zentrum der Stadt in Aussicht. Gerade jetzt wird es uns gut zu passe kommen.“

Ein schelmisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er Senmuts fragenden Blick bemerkte. „Nesret erwartet ein Kind. Es ist zwar noch ein gutes halbes Jahr hin bis zu ihrer Entbindung, aber wir können es schon jetzt kaum noch erwarten, diese beengte Behausung zu verlassen.“

„Das sind in der Tat freudige Nachrichten“, sagte Senmut mit warmer Stimme. „Mögen die Götter euch ein gesundes Kind schenken.“

Sie plauderten noch eine Weile, dann verabschiedete Senmut sich von seinem Freund. 

   Zu Hause angekommen, wurde er von Tachet mit Fragen nach Neuigkeiten bestürmt.

„Woher weißt du eigentlich, dass ich tatsächlich Neues zu berichten habe?“, neckte er sie. „Bist du mir heimlich gefolgt?“

Senmut wusste, dass Tachets Neugierde der Leere entsprang, die immer noch tief in ihrem Innern herrschte. Seit sie in Achetaton lebten, hatte sie außer mit Nesret noch keine Freundschaften geschlossen, was für Tachet äußerst ungewöhnlich war. Und Senmut glaubte auch zu wissen, warum das so war: Tachet sperrte sich innerlich gegen alles hier. Sie war nicht freiwillig nach Achetaton gekommen, und daher stand sie allem und jedem ablehnend gegenüber. Vielleicht war sie sich dessen noch nicht einmal bewusst, aber Senmut war überzeugt, dass er richtig lag, denn ihm selbst ging es ähnlich.

Endlich erlöste er seine Frau und berichtete ihr von Pairis Aufstieg in den Rang der königlichen Ärzte, und auch Nesrets Schwangerschaft verheimlichte er ihr nicht, obwohl er sich denken konnte, dass Tachet außer Freude vielleicht auch einen Stich Eifersucht empfinden würde. Sie würde ohnehin davon erfahren; ob jetzt oder später, machte wenig Unterschied.

„Ich bin so froh für Nesret“, sagte sie. „Und ich werde sie darum bitten, von Isis und Mut ein Kind für mich zu erflehen. Es heißt, dass die Göttinnen den Bitten von schwangeren Frauen besonderes Gehör schenken. Meine haben sie bislang leider nicht erhört.“

Senmut legte beide Arme um sie und drückte sie zärtlich an sich. „Das kannst du gern tun, aber daneben solltest du vor allem versuchen, dich zu entspannen und den Dingen ihren Lauf lassen.“

„Das versuche ich ja“, erwiderte Tachet mit einem Anflug von Ungeduld. „Aber mit jeder Monatsblutung verstärkt sich meine Befürchtung, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt.“

„Was sollte denn nicht mit dir stimmen? Du hast bereits mehrere Kinder geboren, das heißt, dass du auf keinen Fall unfruchtbar bist. Und du bist auch lange noch nicht zu alt. Wir müssen einfach nur Geduld haben. Außerdem sind erst wenige Monate vergangen, seit du Bacha nicht mehr nimmst.“

Tachet lehnte sich zurück und musterte ihn aufmerksam. Aus ihrem Blick sprach echte Besorgnis. „Könnte es sein, dass die Wirkung immer noch anhält? Oder könnte es mich vielleicht auf Dauer unfruchtbar gemacht haben?“

Senmut schüttelte lächelnd den Kopf. „Ganz bestimmt nicht. Du wirst bald sehen, dass alle deine Befürchtungen unbegründet sind.“

   
***************

    

   Der Tag der Krönung war zum Greifen nahe gerückt, da geschah das Unfassbare. Prinz Semenchkare lag mit hohem Fieber im Bett und wurde abwechselnd von Schweißausbrüchen und Schüttelfrost geplagt. Alles deutete darauf hin, dass auch ihn die Krankheit der Asiaten befallen hatte.

Teje war verzweifelt. „Wie konnte das geschehen?“, rief sie immer wieder, wobei sie sich unbeherrscht ihr offenes Haar raufte. „Ich will meinen Sohn nicht verlieren, ihr müsst etwas tun!“

Senmut hatte sie noch nie so aufgelöst gesehen, was angesichts der Situation auch kein Wunder war. Die Königsmutter hatte ihn eiligst rufen lassen, um sich mit ihm und Nebnefer zu beraten.

„Nebnefer, bist du sicher, dass es sich um eben diese Krankheit handelt?“, fragte er so ruhig wie möglich. Wenn das zutraf, war das Schicksal des Prinzen besiegelt.

Nebnefers bekümmerte Miene sprach Bände. „Die Symptome entsprechen eindeutig denen, die bei den Opfern der schrecklichen Seuche festzustellen sind: hohes Fieber, unerträgliche Kopf- und Leibschmerzen, und ab und zu Schüttelfrost.“

„Was ist mit Husten und Auswurf?“

„In meiner Gegenwart hat der Prinz bisher nicht gehustet“, erwiderte Nebnefer nach kurzem Überlegen. „Das kann sich aber zwischenzeitlich geändert haben.“

Senmut hatte begonnen, rastlos auf und ab zu gehen. Eine tiefe Unruhe hatte ihn ergriffen, deren Ursprung er noch nicht benennen konnte. Dann blieb er abrupt stehen. „Nebnefer, ich habe das Gefühl, wir sollten uns Seine Hoheit noch einmal genauer ansehen. Und zwar sofort. Das heißt, wenn Ihre Majestät einverstanden ist.“

Seine Augen suchten Tejes Blick. „Natürlich“, sagte sie nachdrücklich. „Tut alles, was ihr für notwendig erachtet.“

Wenige Augenblicke später standen sie am Bett des Prinzen. Es war unschwer zu erkennen, dass er vor Fieber glühte. Und das trotz der feuchten Tücher, die seine Stirn und beinahe den gesamten Körper bedeckten. Ein Krug mit Wasser stand auf einem niedrigen Tisch bereit, und eine große lotusförmige Trinkschale verströmte den unverkennbaren Geruch von Koriander und Kreuzkümmel. Nebnefer hatte getan, was in seiner Macht stand. Aber wenn es sich wirklich um die gefürchtete Seuche handelte, würde das nicht genug sein. Auf den ersten Blick deutete alles darauf hin, dass es so war. Und dennoch…

Senmut trat dicht an das Bett heran. Semenchkares Atem ging schnell und flach, aber er röchelte nicht, und bisher hatte der Prinz nicht ein einziges Mal gehustet. Senmut bückte sich und legte sein Ohr auf seine Brust. Er konnte nichts Verdächtiges hören, von dem rasenden Herzschlag einmal abgesehen. Und es gab keine Anzeichen von blutigem Auswurf.

„Hoheit“, sagte Senmut leise, aber eindringlich. Keine Reaktion. Nach zwei weiteren Versuchen öffnete der junge Mann endlich die Augen und drehte den Kopf langsam in Senmuts Richtung. Sein Blick war glasig, und Senmut war sich keineswegs sicher, dass der Prinz verstand, was er sagte. „Hoheit, ich muss wissen, ob du von Husten geplagt wirst.“

Semenchkare schüttelte schwach den Kopf.

Als Senmut sich umdrehte, begegnete er den fragenden Blicken Nebnefers und Tejes. „Ich habe den Verdacht, dass es sich hier letztlich um etwas völlig anderes handelt, auch wenn der Zustand des Prinzen eine gewisse Ähnlichkeit mit den Symptomen der gefürchteten Seuche aufweist. Was mich stutzig macht, ist die völlige Abwesenheit von Husten und Auswurf. Beides sind untrügliche Zeichen, die bei jedem der Patienten in den Häusern des Lebens vorhanden sind. Ich habe mich jedoch davon überzeugen können, dass die Lungen Seiner Hoheit völlig frei sind. Daher glaube ich, dass in Wahrheit etwas ganz anderes dahinter steckt.“

Noch während er sprach, hatten sich Tejes Augen immer mehr geweitet. Nebnefer hingegen stand der Zweifel deutlich ins Gesicht geschrieben. „Senmut, ich stimme mit dir darin überein, dass Husten mit Auswurf ein unabdingbares Zeichen ist. Aber vielleicht ist es dafür einfach noch zu früh. Seine Hoheit ist erst in den frühen Morgenstunden erkrankt, und wenn wir ein wenig länger warten…“

„Wir können nicht warten“, fiel ihm Senmut ins Wort. „Wir haben keine Zeit zu verlieren, denn wir müssen schnellstens ein geeignetes Gegenmittel finden. Ich habe den dringenden Verdacht, dass der Prinz vergiftet wurde, und zwar auf eine Weise, die uns vorgaukeln sollte, es handele sich um die Krankheit der Asiaten.“

„Ein Giftanschlag?“ Tejes Stimme klang ungewöhnlich schrill. „Nebnefer, nun sag doch endlich etwas! Was sollen wir tun?“

„Wir müssen alle verfügbaren Aufzeichnungen über die Wirkung verschiedener Gifte durchsehen, und zwar sofort“, sagte Senmut an Nebnefers Stelle, der wie erstarrt dastand. „Wir müssen solange suchen, bis wir auf etwas stoßen, das dieselben oder zumindest ähnliche Symptome hervorruft, wie sie der Prinz aufweist. Nur so haben wir eine Chance, ihn zu retten!“

Nebnefer hatte sich endlich aus seiner Erstarrung gelöst. „Komm, ich weiß, wo wir fündig werden!“

    

   ***************

    

   Während der Streitwagen in halsbrecherischem Tempo die Prozessionsstraße hinunter preschte, diskutierten sie die verschiedenen Möglichkeiten, die ihnen in den Sinn kamen.

„Ich glaube, wir können Schlangengift von vornherein ausschließen“, sagte Senmut. „Und das Gleiche gilt für das Gift des Skorpions. Die Symptome unterscheiden sich völlig von denen, die der Prinz aufweist.“

„Das denke ich auch“, meinte Nebnefer. „Bleibt nur noch pflanzliches Gift übrig. Nur tun sich da leider beinahe unendlich viele Möglichkeiten auf.“

„Allerdings. Wie kommt es eigentlich, dass nun doch medizinische Schriften in den Häusern des Lebens aufbewahrt werden? Nach meiner Kenntnis wurden sie ihrer magischen Inhalte wegen dort nicht geduldet.“

Nebnefer nickte. „Zunächst war es auch so, doch dann kam irgendwer auf die glorreiche Idee, die traditionellen Texte abzuschreiben und dabei all das wegzulassen, woran der Aton Anstoß nehmen könnte, wie Götternamen und magische Formeln.“

Senmut seufzte. Ohne die geeigneten magischen Sprüche war die Behandlung eines Patienten nicht vollständig. Sie waren ebenso wichtig wie die richtige Diagnose der Krankheit und die Verordnung von Heilmitteln. Aber immerhin war es schon ein großer Fortschritt, dass man sich in Achetaton überhaupt um medizinische Abhandlungen kümmerte. Ein Umstand, der dem Prinzen das Leben retten konnte, wenn ihnen die Götter gnädig waren.

Kay zog die Zügel an. Der Wagen kam genau vor dem Eingang des Großen Tempels zum Stehen. Die beiden Männer sprangen ab und hasteten durch die Tempelanlage. Wenig später standen sie in einem Raum, in dessen Wände ringsum steinerne Ablagen eingelassen waren, auf denen sich Schriftrollen stapelten. Daneben gab es noch zahlreiche Truhen.

Senmut sah sich hilflos um. Wie sollten sie in dieser Masse von Aufzeichnungen fündig werden?

Nebnefer kam ihm zu Hilfe. „In den Truhen befinden sich die Originale der herkömmlichen Texte“, erklärte er. „Leider sind sie völlig durcheinander geraten. Außerdem sind sie nicht vollständig, denn sobald eine Abschrift angefertigt wurde, wird das Original vernichtet. Die Kopien auf den Regalen sind glücklicherweise nach Sachgebieten geordnet, wie es sich gehört. Nur sind leider auch sie unvollständig, denn es wurden bei weitem noch nicht alle Texte abgeschrieben.“

„Das heißt also, wir müssen uns über beides hermachen“, folgerte Senmut. „Machen wir uns schnell an die Arbeit, denn jeder Moment zählt! Ich übernehme die Regale und du übernimmst die Truhen. Hast du eine Ahnung, wo ich anfangen soll?“

Nebnefer deutete auf die Ablagen an der gegenüberliegenden Wand. „Versuch es dort drüben!“

Senmut trat näher und nahm eine der Schriftrollen auf. Eine Anweisung für die Behandlung von Kopfschmerzen. Er legte sie zurück und nahm die nächste auf. Verstimmungen des Magens. Verstopfung. Blähungen.

Hastig machte er weiter, bis er schließlich auf das Gesuchte stieß: die Behandlung von Vergiftungen. Die Texte über Schlangenbisse und Stiche von Skorpionen brauchte er nicht. Da, giftige Pflanzen. Endlich.

Senmut lud sich so viele Schriftrollen auf den Arm, wie er tragen konnte. Dann kauerte er sich damit auf den Boden und begann zu lesen. Hastig überflog er einen Text nach dem anderen, bis er endlich auf eine Passage stieß, die ihm Hoffnung machte:

Behandlung eines Mannes, der an Fieber, Unwohlsein, Schweiß am ganzen Körper, Kopfschmerzen und rasendem Herzen leidet, und der angibt, Beeren verzehrt zu haben, die er für Nab-Beeren hielt, die aber keine Nab-Beeren waren. Sprich über ihn: Einer, der an Fieber, Schweißausbrüchen und Unwohlsein leidet, und dessen Kopf und Körper schmerzen und dessen Herz rast, und der eine giftige Beere gegessen hat: Das ist ein Leiden, gegen das ich kämpfen werde.
Nimm die Wurzeln einer Pflanze, die von den Asiaten…

„Ich glaube, ich bin fündig geworden!“, ertönte Nebnefers aufgeregte Stimme.

Senmut blickte widerstrebend auf. „Tatsächlich? Was ist es?“

„Hier steht: Wenn du einen Mann behandelst, der an hohem Fieber, Schwäche, Schweißausbrüchen und Zittern sowie Schmerzen im ganzen Körper leidet, ohne an Erbrechen oder Durchfall zu leiden, sprich über ihn: Einer, der an Fieber und Schwäche leidet und dessen Körper schmerzt und von Schweiß bedeckt ist: Es ist ein unbekanntes Gift in seinem Körper. Das ist ein Leiden, gegen das ich kämpfen werde. 
Bereite ein Klistier aus Rizinusöl, Feigen, Honig und Ocker zu, von dem der Kranke auch trinken soll, um sein Inneres von dem Gift zu reinigen…“

„Das ist zwar schön und gut“, warf Senmut ein, „aber in unserem Fall dürfte es dafür zu spät sein. Wenn die Symptome des Prinzen, wie du sagst, bereits am frühen Morgen aufgetreten sind, heißt das, dass das Gift schon seit Stunden seinen Verdauungstrakt verlassen haben muss. Ich habe hier etwas über eine giftige Beere gefunden, die anscheinend unserer Nab-Frucht sehr ähnlich sieht. Und es scheint nur ein einziges bekanntes Gegenmittel zu geben.“

„Welches?“

„Die Wurzeln einer Pflanze, die von den Asiaten Bacha genannt wird.“

„Bacha?“, fragte Nebnefer stirnrunzelnd. „Nie davon gehört. Wo sollen wir die jetzt so schnell herkriegen?“

Senmut räusperte sich dezent. „Zufällig habe ich einen kleinen Vorrat davon bei mir zu Hause“, erklärte er. „Ich werde am besten sofort aufbrechen und die Wurzeln anweisungsgemäß zubereiten. Ich schlage vor, dass du unterdessen weitersuchst, denn es ist nicht gesagt, dass sich nicht noch etwas anderes findet. Wir müssen alle nur erdenklichen Möglichkeiten ausschöpfen.“

Nebnefer nickte. „Einverstanden. Wir treffen uns nachher im Palast!“

   Während Senmut sich von Kay nach Hause fahren ließ, überschlugen sich seine Gedanken. Was war das für eine Beere, deren Verzehr so ungewöhnliche Symptome erzeugte, dass man sie unter normalen Umständen wohl kaum als Anzeichen einer Vergiftung ansehen würde? Die Verbindung mit Bacha legte die Vermutung nahe, dass auch jene geheimnisvolle Frucht in Asien beheimatet war. Und wenn sich die Behandlung mit den Wurzeln von Bacha als erfolgreich erweisen sollte, würde das wiederum bedeuten, dass irgendjemand aus dem engeren Umfeld der Großen Königlichen Gemahlin über jene giftige Beere Bescheid wusste. Denn Senmut zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie die Urheberin dieses versuchten Mordanschlags war. Sie war die einzige, der am Tod des künftigen Mitregenten gelegen sein konnte.

Was aber, wenn ihr Mitverschwörer nicht nur die giftige Beere, sondern auch das Gegenmittel dazu kannte? Und wenn er –oder sie- auch Kenntnis von jener anderen Wirkung der Pflanze hatte? Würde der wahre Grund für Nofretetes augenscheinliche Unfruchtbarkeit nicht unausweichlich früher oder später auffliegen?

Senmut musste diese unangenehmen Gedanken vorerst beiseiteschieben. Sie waren vor seinem Haus angekommen. Es galt, keine Zeit zu vergeuden.

   
**************

    

   Es war keine leichte Aufgabe, dem jungen Prinzen das breiartige Gemisch aus zerriebenen Bacha-Wurzeln, Öl und Honig einzuflößen. Der Geschmack schien trotz des Honigs widerwärtig zu sein, und Semenchkare musste mehrere Male würgen. Doch schließlich hatte er es geschafft, und Senmut stand erleichtert auf, um die leere Schale wegzustellen. Sein Blick traf sich mit dem der Königsmutter, und ihr warmer Händedruck täuschte nicht über die tiefe Besorgnis hinweg, die er in ihren Augen las. Die bange Zeit des Wartens hatte begonnen.

Während der letzten Stunden hatte sich der Zustand des Patienten nicht wesentlich verändert, was nach Senmuts Empfinden ein gutes Zeichen war. Das Gift in Semenchkares Körper schien seine letztendlich tödliche Wirkung nur nach und nach zu entfalten. Senmut hoffte inständig, das richtige Mittel gefunden zu haben. Um dessen Wirksamkeit zu erhöhen, kauerte er sich neben dem Bett nieder und begann, mit leiser Stimme magische Formeln gegen Fieber und Krankheit zu rezitieren:

Ich bin fest wie ein Fels im Strom derer, die an mir vorbeiziehen. Kann ich getroffen werden, während ich fest wie ein Fels bin? Ich habe den großen Sturm erlebt. Du, Fieber, dring nicht in mich ein! Ich bin derjenige, der dem Sturm entkommen ist. Sei mir fern!
Deine Boten sind in Flammen aufgegangen, Sechmet. Deine Dämonen der Nacht haben sich verzogen, Bastet. Das Jahr ist nicht ohne Stürme an mir vorübergegangen. Deine Winde werden mich nicht erreichen. Ich bin der Horus, der über Sechmets Dämonen der Nacht triumphiert. Ich bin dein Horus, Sechmet. Ich bin dein Einziger, Wadjet. Ich werde nicht für dich sterben, ich werde nicht für dich sterben…

Während er in einem fort Beschwörungen murmelte, ließ er unermüdlich eine frische Lotusblume, die mit einem Streifen reinen Leinens an einem Stück Holz festgebunden war, über dem Kranken kreisen, bis Teje ihm Einhalt gebot.

„Ich danke dir, Senmut“, sagte sie, und ihre Stimme klang müde. „Lass es jetzt gut sein, denn Pharao kann jeden Moment hier erscheinen, und er soll uns nicht bei der Ausübung magischer Praktiken überraschen.“

Senmut nickte und erhob sich. Rasch ließ er die Blume zusammen mit dem Holz und dem Behältnis, in dem sich das Heilmittel befunden hatte, in seinem Beutel verschwinden. Sie wollten keine Spuren hinterlassen. Die Verschwörer sollten nicht wissen, dass man sie durchschaut hatte.

Je mehr Zeit verging, desto stärker fühlte Senmut sich in seiner Annahme bestätigt. Der Prinz hatte bisher kein einziges Mal gehustet oder nach Luft gerungen. Das hieß, dass es sich keinesfalls um die asiatische Seuche handeln konnte. Sein Atem schien bereits ein klein wenig ruhiger geworden zu sein. Oder bildete Senmut sich das nur ein, weil er es sich so sehr wünschte?

Ein Diener erschien mit frischen angefeuchteten Tüchern, mit denen er die alten auswechselte. Dann öffnete sich die Tür erneut. Aber es war nicht Pharao. Nebnefer war aus dem Haus des Lebens zurückgekehrt. Sein resigniertes Kopfschütteln sagte überdeutlich, dass er keine weiteren brauchbaren Informationen gefunden hatte. Seinen fragenden Blick beantwortete Senmut mit einem kurzen Nicken und dem Versuch eines aufmunternden Lächelns. Teje, die die stumme Konversation mit den Augen verfolgt hatte, senkte ihren Blick sofort wieder. Während sie die gefalteten Hände in ihrem Schoß zu betrachten schien, bewegten sich ihre vollen Lippen unablässig in stillem Gebet. Senmut konnte nicht hören, zu welchem Gott sie betete, aber er war sich sicher, dass es nicht der Aton war.

Kurz darauf erbat er sich die Erlaubnis zu gehen. Er spürte instinktiv, dass es besser war, seine Anwesenheit nicht länger auszudehnen. Nebnefer war Semenchkares Leibarzt, nicht er. Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand. Der morgige Tag würde zeigen, ob es das Richtige gewesen war.

   
***************

    

   Wie ihm aufgetragen worden war, erschien Senmut früh am nächsten Morgen im Palast. Auf dem Weg zu Tejes Gemächern begegnete ihm Maia, die Kinderfrau des kleinen Tutanchaton. Ihre sorgenvolle Miene beunruhigte Senmut, aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass sie die wahren Zusammenhänge ja nicht kannte. Sie musste davon ausgehen, dass die schreckliche Seuche bereits ihren Einzug im königlichen Palast gehalten hatte, und dass Prinz Semenchkare dem Tod geweiht sei.

Als er vorgelassen wurde, fand er seine Annahme bestätigt. Teje schenkte ihm ein freudiges Lächeln. „Meinem Sohn geht es deutlich besser“, verkündete sie mit sichtlicher Erleichterung. „Das Fieber ist bereits stark gesunken, wenn es auch noch nicht ganz verschwunden ist. Er ist auch wieder ansprechbar und fühlt sich wesentlich besser. Ich glaube, du hast ihn tatsächlich gerettet, Senmut! Du hattest Recht mit deinem Verdacht.“

Doch noch während Senmut seine Freude über ihre Worte zum Ausdruck brachte, verdüsterte sich ihre Miene merklich. „Diese räudigen Schakale, die ihm nach dem Leben trachteten, möge Seth sie holen! Aber das Schlimmste ist, dass sie niemals für ihr Tun zur Rechenschaft gezogen werden können!“

Senmut nickte. „Weil wir keine Beweise gegen sie in der Hand haben, nicht wahr?“

„Nicht nur das“, zischte Teje mit mühsamer Beherrschung, während sie erregt auf und ab ging. „Im Grunde haben wir noch nicht einmal eine Spur. Alles, was wir haben, ist ein Verdacht. Ein begründeter Verdacht, aber eben nur ein Verdacht.“

„Wird Seine Majestät nicht zu demselben Schluss kommen wie wir, wenn er alle Einzelheiten erfährt?“, fragte Senmut hoffnungsvoll.

Teje bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. „Selbst wenn, was würde uns das nützen? Hast du vergessen, dass er nichts auf Nofretete kommen lässt?“

Der leichte Tadel in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen, aber er verletzte ihn nicht. Teje hatte Recht. Nofretete war auf diesem Wege nicht beizukommen.

„Ich habe daher den Entschluss gefasst, die Wahrheit über Semenchkares Heilung nicht ans Licht kommen zu lassen“, fuhr sie eine Spur ruhiger fort. „Es ist viel besser, Pharao und seinen gesamten Hofstaat in dem Glauben zu lassen, der Prinz habe die asiatische Krankheit besiegt. Man wird seine unverhoffte Genesung dem Aton zuschreiben müssen, was sein Ansehen in Echnatons Augen unweigerlich stärken wird, sehr zu Nofretetes Leidwesen. Das hieße, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, denn ihr niederträchtiger Versuch, meinen Sohn zu beseitigen, würde ins glatte Gegenteil umschlagen. Und sie kann beim besten Willen nicht mit der Wahrheit herausrücken!“

Senmut war sprachlos. Er konnte über die unglaubliche Gewitztheit, mit der die Königsmutter diese scheinbar ausweglose Situation für ihre eigenen Zwecke zu nutzen wusste, nur staunen. Angeborenes Geschick  und jahrzehntelange Erfahrung in Diplomatie und Ränkespielen hatten aus ihr eine unbezwingbare Widersacherin gemacht. Senmut war froh, auf ihrer Seite zu stehen.

Ein kurzer Besuch bei Prinz Semenchkare bestätigte ihm, dass der junge Mann unzweifelhaft auf dem Weg der Besserung war. Ein Bote Pharaos erschien, um seinen Herrn über den Zustand des Prinzen zu informieren. Anscheinend wagte Echnaton aus Furcht vor der Seuche nicht, persönlich zu erscheinen. Senmut fragte sich insgeheim, wie Nofretete die Nachricht von Semenchkares unerwarteter Genesung wohl aufnehmen würde. Und vor allem, welche Schlüsse sie daraus ziehen würde.

   Drei Tage später war der Prinz völlig wiederhergestellt. Er musste nur noch zu Kräften kommen. Warmherzig hatte er sich bei Senmut für seine Rettung bedankt. Er schien entschlossener denn je, seiner skrupellosen Schwägerin die Stirn zu bieten und den Thron der Beiden Länder zu besteigen.

Doch nur zwei Tage vor der Krönung erschien Echnaton völlig unerwartet und unangemeldet in Tejes Gemach. Senmut, der ihr gerade seinen täglichen Besuch abstattete, wollte sich mit einer respektvollen Verbeugung verabschieden, doch die Königsmutter bedeutete ihm zu bleiben. Daraufhin zog er sich in eine Ecke des Raums zurück und harrte der Dinge.

Teje lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. Ihre lässige Haltung stand in scharfem Kontrast zu dem wachsamen Ausdruck in ihrem Blick, mit dem sie das Gesicht ihres Sohnes musterte. Echnaton hatte die ihm angebotene Sitzgelegenheit nicht angenommen. Stattdessen lief er vor seiner Mutter auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Obwohl er dabei immer wieder in Senmuts Nähe kam, schien er dessen Anwesenheit schon wieder vergessen zu haben. Eine große innere Unruhe ging von ihm aus. Mehr noch. Auf Senmut wirkte er wie ein gehetztes Tier.

Die Spannung wurde unerträglich. Es war klar, dass es um die bevorstehende Krönung gehen musste, aber Echnaton schienen die richtigen Worte zu fehlen, um damit zu beginnen.

„Ist es ein besonderer Anlass, der dich zu mir führt, mein Sohn?“, fragte Teje schließlich in erstaunlich unverfänglichem Ton.

Erleichterung malte sich auf Pharaos Zügen. „So ist es in der Tat, Mutter. Es betrifft die anstehende Krönung meines Bruders. Angesichts seiner schweren Erkrankung habe ich mir überlegt, dass man sie besser verschieben sollte.“

„Aber Semenchkare ist wieder völlig gesund“, versetzte Teje. „Daher sehe ich keinen Grund für eine Verzögerung.“

„Wer weiß, ob er tatsächlich gesund ist, oder ob der Dämon immer noch in seinem Innern schlummert, um sein zerstörerisches Werk zu einem anderen Zeitpunkt fortzusetzen?“

Der Druck, unter dem er augenscheinlich stand, schien sich noch zu erhöhen. Das nervöse Zucken seiner Finger ließ vermuten, dass Echnaton mit dem eigentlichen Anlass seines Besuchs noch nicht herausgerückt war.

„Der Dämon dieser schrecklichen Seuche zerstört seine Opfer üblicherweise innerhalb weniger Tage, wie du sicher weißt“, erwiderte Teje. „Dass er es bis jetzt nicht getan hat, bedeutet, dass er es auch später nicht schaffen wird.“

„Dennoch, Mutter, kannst du nicht leugnen, dass Semenchkare von dem üblen Dämon befallen wurde“, beharrte Echnaton. „Das könnte ein Zeichen dafür sein, dass es ihm an Reinheit und Festigkeit im Glauben mangelt. Es wird daher das Beste sein, auf seine Krönung zum Mitregenten ganz zu verzichten. Denn wie kann er mein Werk fortsetzen und den Willen und die Lehren des Aton verkünden, wenn er selbst nicht vollkommen von Liebe zu ihm erfüllt ist? Der Aton würde einen solchen Schritt ganz und gar nicht billigen.“

Senmuts Fäuste ballten sich unwillkürlich. Ihm war sofort klar, wer Pharao diese Worte eingeflüstert hatte. Sein Blick flog zu Teje. Doch der erwartete Zornesausbruch blieb aus. „Wie kannst du angesichts der jüngsten Ereignisse glauben, dass der Aton deinem Bruder nicht gewogen sein könnte? Zeigt seine spontane Genesung von einer Krankheit, der bisher jedes ihrer Opfer erlegen ist, nicht deutlich genug, wie sehr der Aton Semenchkare zugetan ist? Könnte es einen größeren Gunsterweis geben? Oder glaubst du vielleicht nicht, dass die Rettung deines Bruders allein dem Aton zu verdanken ist?“

Teje hatte im Ton eines Lehrers gesprochen, der mit gezielten Fragen versucht, seinem Schüler die gewünschte Antwort zu entlocken. Echnaton war überrascht stehengeblieben und hatte ihren Worten fasziniert gelauscht. Dann nahm er seine Wanderung unbeirrt wieder auf.

„Doch doch, natürlich haben wir sie dem Aton zu verdanken“, murmelte er. „Außer dem Aton gibt es niemanden, der über Leben und Tod bestimmt. Wenn man es so betrachtet, ist Semenchkares Rettung in der Tat ein sehr großer Gunsterweis. Und dennoch…“

Er sprach nicht aus, was ihn bewegte, aber es lag auf der Hand, dass Nofretetes aufrührerische  Worte noch immer in ihm nachhallten. Echnaton rang schwer mit sich.  Mehrmals fuhr er sich mit beiden Händen über seinen ausladenden kahlgeschorenen Schädel. Seine innere Zerrissenheit war überdeutlich. Mehr denn je dachte Senmut daran, wie gefährlich es war, einen Mann an der Spitze der Beiden Länder zu haben, der so leicht zu beeinflussen war.

„Tu nichts, was den Zorn des Aton auf uns herabbeschwören könnte“, sagte Teje leise, aber eindringlich. Senmut spürte, wie wichtig es war, dass sie jetzt die richtigen Worte wählte. „Er hat seinen Willen kundgetan, indem er den Dämon besiegte, der das Leben deines Bruders auszulöschen drohte. Er sieht zweifellos einen würdigen Herrscher in Semenchkare, sonst hätte er ihn nicht gerettet. Sollte die Krönung nicht stattfinden, könnte der Aton uns das übelnehmen. Und denk daran, Echnaton, dass auch die Mitglieder der königlichen Familie vor Krankheit und Tod nicht gefeit sind.“

„Natürlich, Mutter“, erwiderte Echnaton, und seine Stimme klang gereizt. „Aber du darfst auch nicht vergessen, dass es allein mir zukommt, den wahren Willen des Aton zu erforschen. Ich werde mich daher in den Tempel begeben und ihn darum bitten, mir seinen Willen kundzutun. Zu gegebener Zeit werde ich dich dann von meiner Entscheidung unterrichten. Gehab dich wohl, Mutter.“

Damit drehte er sich derart abrupt um, dass der dünne Stoff seines Gewandes um seine mageren Waden wirbelte. Der Blick, den Senmut von Teje auffing, war so voller Sorge, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Wie auch immer Pharaos Entscheidung aussehen würde, das Problem blieb nach wie vor bestehen.

   
***************

    

   Der Aton musste wohl auf der Krönung des Prinzen bestanden haben. Die Zeremonien wurden wenige Tage später im Großen Tempel durchgeführt. Außer der Königsfamilie und den Priestern durften nur die engsten Mitglieder des Hofstaats anwesend sein. Senmut konnte sich jedoch auch so vorstellen, dass die Zeremonie lediglich ein trauriger Abklatsch der heiligen Riten war, die die Tradition vorschrieb. Aber das war zweitrangig. Wichtig war nur, dass es endlich einen zusätzlichen Herrscher gab, der mit  seinen Entscheidungen hoffentlich den von Echnaton eingeschlagenen Kurs beeinflussen und dessen sprunghaftes Wesen ausgleichen konnte.

Als der frisch gekrönte König mit Meritaton als seiner Großen Königlichen Gemahlin an der Seite den Tempel verließ, brandete eine Welle des Jubels auf. Die Freude derer, die sich hier versammelt hatten, um den neuen Herrscher gebührend zu empfangen, war eindeutig echt. Sie unterschied sich deutlich von dem pflichtschuldigen Beifall, den die Menge dem nunmehr älteren Königspaar zollte, wann immer es sich zeigte. Das schien auch Nofretete zu bemerken, die mit versteinerter Miene und zusammengepressten Lippen ihren Streitwagen bestieg.

Wie Pharao versprochen hatte, sollten die Krönungsriten in Mennefer und Iunu wiederholt werden. Es herrschte Festtagsstimmung, als die königliche Flotte, die nunmehr um zwei prächtige Schiffe erweitert worden war, vom Kai ablegte.

Teje hatte Senmut darum gebeten, sie auf der Reise zu begleiten. Ihm war das nur Recht. Er sehnte sich ohnehin schon seit langem danach, diesen Ort zu verlassen und seine Heimatstadt wiederzusehen. Vielleicht konnte er sich mit seinen beiden alten Freunden, Wenamun und Paser, treffen. Auch Tachet würde es guttun, ein paar Tage bei ihrer Familie zu verbringen.

Der einzige, der sich nicht zu freuen schien, war Rahotep. Anstatt geschäftig das Boot zu erkunden, das ihnen von Teje für die Reise zur Verfügung gestellt worden war, oder sich wie seine Geschwister fröhlich den Wind um die Nase wehen zu lassen, verzog er sich meist in einen abgelegenen Winkel und starrte missmutig auf das Wasser.

„Gefällt dir die Reise nicht?“, fragte Senmut, während er dicht an seinen Sohn herantrat.

„Doch, schon“, erwiderte Rahotep achselzuckend, ohne den Blick zu heben.

Senmut konnte es nicht fassen. Noch vor wenigen Jahren, nein, Monaten, hätte Rahotep alles für eine Fahrt auf einem solchen Schiff gegeben. Jetzt schien er sich nur zu langweilen. Wie hatte er sich so verändern können? Was hatte ihn so verändert?

In dem Versuch, seinen Sohn aufzumuntern, brachte er die Sprache auf Weni, den beinahe gleichaltrigen Sohn seines verstorbenen Freundes Menna. „Wenn du möchtest, können wir gerne versuchen, Weni ausfindig zu machen, wenn wir in Mennefer sind“, sagte er. „Das dürfte nicht allzu schwer sein.“

Wieder zuckte Rahotep mit den Schultern. „Wenn du meinst, Vater.“

Begeistert klang das nicht. Senmut seufzte. Er glaubte, die Ursache für Rahoteps schlechte Laune zu kennen. „Keine Angst, du wirst schon noch früh genug zu Raia und seinen Ställen zurückkehren.“

Sein unwirscher Ton ließ Rahotep erstmals aufblicken. Senmut konnte in seinen Augen lesen, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Seit die sterbenskranken Menschen in den Häusern des Lebens untergebracht wurden, fand dort kein Unterricht mehr statt. Rahotep hatte mehr Zeit als üblich bei Sadeh und Raia verbracht, mit der Folge, dass er sich inzwischen vollkommen an die lockere Lebensweise seines Halbbruders gewöhnt zu haben schien, die so völlig anders war als seine eigene. Für Senmut wurde es immer schwerer, ihn dazu zu bringen, wenigstens daheim seinen Studien nachzugehen. Wenn es gar nicht anders ging, würde er nicht darum herumkommen, Rahotep den Umgang mit Raia zu verbieten. Er hoffte inständig, nie dazu gezwungen zu sein.

   Drei Tage später erreichten sie Mennefer. Die Krönungsfeierlichkeiten fanden wie geplant im hiesigen Tempel des Aton statt, aber Senmut erlebte eine Enttäuschung nach der anderen. Er konnte weder Paser noch Wenamun ausfindig machen. Ersterer war zum Begräbnis eines nahen Verwandten in irgendeinem kleinen Dorf aufgebrochen, während letzterer mit seiner Familie ganz umgezogen war. Keiner seiner wenigen ehemaligen Kollegen aus dem Tempel der Sechmet, die ihn argwöhnisch beäugten, konnte oder wollte ihm sagen, wo Wenamun sich jetzt aufhielt. Der ehrwürdige Tempel des Ptah wirkte ebenso verwaist wie der prachtvolle Königspalast. Senmut dachte mit Wehmut daran, wie sich hier noch vor kurzem das Zentrum der Macht befunden hatte.  Jetzt diente er der königlichen Familie nur noch bei den wenigen Anlässen, zu denen sie in Mennefer weilten, vorübergehend als Residenz.

Senmuts eigenes Haus wurde von Bekannten eines früheren Nachbarn bewohnt, denen er es für die Dauer seiner Abwesenheit überlassen hatte. Es wirkte viel kleiner auf ihn, als er es in Erinnerung hatte, und irgendwie schäbig. Noch vor wenigen Monaten hatte er sich hier vollkommen wohl gefühlt. 
Wie schnell man sich doch an ein bisschen Wohlstand gewöhnen kann, dachte Senmut erstaunt.

Natürlich nutzte Tachet die Gelegenheit, ihren alten Freundinnen einen Besuch abzustatten. Die Nacht mussten sie jedoch auf ihrem Boot verbringen, was Senmut nur recht war.

   Nach nur zwei Tagen ging es weiter nach Iunu. Wie geplant verbrachte Tachet mit Baki und den Zwillingen die Zeit mit ihrer Familie. Nur Senmut und Rahotep machten sich zum Tempel des Re auf, um erneut den Krönungsfeierlichkeiten beizuwohnen. Wenigstens dieser Tempel schien wie gewohnt zu funktionieren. Das war auch kein Wunder, war Re doch die alternative Manifestation des Aton, und als solche wurde er von Echnaton voll und ganz akzeptiert.

Während er mit Rahotep in der Menge der Leute im ersten Vorhof stand und auf das Erscheinen des jungen Königspaares wartete, wurde ihm erstmals schmerzhaft bewusst, wie wenig Freunde ihm geblieben waren. Im Grunde war Pairi, der in Achetaton geblieben war, der einzige, und von seiner ganzen Familie gab es nur noch seine Schwester Sati. Ani war natürlich auch noch da, aber so verfeindet, wie sie miteinander waren, behandelten sie einander wie Luft. Das hatte sich in Mennefer gezeigt, als Senmut seinen Bruder über die Köpfe vieler Leute hinweg erspäht hatte; beide hatten ihren Blick hastig wieder abgewandt.

Senmut überlegte gerade, ob er es wohl wagen konnte, Sati einen Besuch abzustatten, was seine Rückkehr nach Achetaton um mehrere Tage verzögern würde, da entstand ein unangenehmes Gedrängel hinter ihm. Er hörte ärgerliches Zischen, dem ein paar unterdrückte Flüche folgten. Dann legte sich plötzlich eine Hand auf seine Schulter. Senmut fuhr herum. Seine Augen weiteten sich. „Sati!“

„Wie schön, dass du deine alte Schwester noch nicht vergessen hast“, sagte sie mit einem breiten Lächeln.

„Das gibt es doch nicht!“, rief Senmut erstaunt. „Wie kommt ihr denn hierher?“

„So wie alle anderen auch“, erwiderte Sati trocken, wobei sie eine weitschweifende Geste über die Menge hin machte. Hinter ihr waren Chensu und Pay aufgetaucht, die Senmut und Rahotep mit einer herzlichen Umarmung begrüßten. „Wie gut, dass dein Vater wie üblich ein gutes Stück aus der Masse der Leute herausragt“, sagte sie zu Rahotep gewandt. „So wart ihr leicht zu finden.“

„Weißt du, dass ich gerade eben darüber nachgedacht habe, euch zu besuchen?“, sagte Senmut.

„Und, hättest du es getan?“, fragte Sati gespannt.

„Es hätte vermutlich nicht geklappt“, gestand Senmut kleinlaut.

Sati lachte hell auf. „Das dachte ich mir schon! Deshalb haben wir uns auf den Weg gemacht, in der Hoffnung, euch hier anzutreffen.“

Senmut betrachtete seine ältere Schwester zärtlich. Sie hatte sich kaum verändert, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. In ihrem schulterlangen Haar mochten ein paar graue Strähnen mehr schimmern, das war alles.

Sati schien seinen kritischen Blick bemerkt zu haben. „Ich hätte mir wohl besser eine Perücke aufgesetzt“, sagte sie lachend. „Aber angesichts dieser Hitze habe ich lieber darauf verzichtet.“

„Du hast Recht“, meinte Senmut, der unter seiner eigenen Perücke heftig schwitzte. „Dafür, dass wir bereits in der Mitte der Überschwemmungszeit sind, ist es noch reichlich heiß.“

Er verzichtete auf den Hinweis, dass die Überschwemmung bisher besorgniserregend niedrig ausgefallen war. Und da sie ihren Höchststand bereits überschritten hatte, war die Hoffnung auf eine gute Ernte deutlich gesunken.

„Wie ergeht es euch dort unten bei dieser Trockenheit?“, flüsterte Sati, um nicht noch mehr ärgerliche Blicke auf sich zu ziehen. „Ich habe gehört, dass Getreide nach Süden verschifft werden musste.“

„Das stimmt“, entgegnete Senmut, ebenfalls im Flüsterton. „Aber mach dir unseretwegen keine Sorgen. Es ist halb so schlimm.“

Angesichts der Prozession, die soeben den mächtigen Pylon durchschritt, verfielen sie in Schweigen. Angeführt vom Hohepriester des Re und umgeben von einer ganzen Horde kahlköpfiger Priester, näherten sich die königlichen Sänften dem Ausgang. Beim Anblick des jungen Königspaares brachen die Wartenden in Jubel und Hochrufe aus. Jenseits des Tores würden sie ihre Streitwagen besteigen und sich in langsamer Prozession zum hiesigen Palast begeben.

Die Menge drängte sich aus dem Vorhof ins Freie. Ein Teil schloss sich der Prozession an, während sich der Rest langsam zerstreute. Endlich konnte man sich wieder ungestört unterhalten.

„Wie geht es Tachet und den Kindern?“, fragte Sati.

„Danke, es geht ihnen gut. Wie du dir sicher denken kannst, sind sie alle bei ihren Eltern. Die Feierlichkeiten in Achetaton und Mennefer haben ihnen vollauf genügt.“

„Verständlich. Wie lange habt ihr vor, zu bleiben?“

Senmut lächelte gequält. „Die Frage ist weniger, wie lange wir es vorhaben. Ich muss mich ganz nach der Königsmutter richten, und die wird zusammen mit der königlichen Familie schon morgen früh wieder aufbrechen.“

„Du scheinst dich ja ganz unverzichtbar gemacht zu haben.“ Satis Ton war scherzhaft, aber gleichzeitig bedachte sie ihren Bruder mit einem hintergründigen Blick. „Aber uns geht es nicht anders. Wir bleiben nur ein paar Stunden, dann machen wir uns auf den Weg, damit wir morgen vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause kommen.“

Senmut nickte. Es war sicherlich kein Vergnügen, mitten in der Nacht in der grünen Wildnis umher zu stapfen, von der Satis Hof umgeben war. Und sie konnten sich beim besten Willen nicht in Tachets ohnehin schon überfülltem Elternhaus einquartieren. „Dann lasst uns das Beste aus der Zeit machen, die uns noch bleibt“, sagte er munter. „Ich schlage vor, wir holen uns dort drüben erst einmal etwas zu essen.“

Chensu und Pay übernahmen es, sich an einem der vielen Stände anzustellen, wo zur Feier der Krönung gebratenes Rindfleisch, Geflügel und frischgebackenes Brot ausgegeben wurde. Rahotep schloss sich ihnen an. Senmut ergriff die Gelegenheit, um Sati von Sadehs Anwesenheit in Achetaton zu unterrichten. Mit ihrem feinen Gespür begriff sie seine Besorgnis, noch bevor er sie ausgesprochen hatte.

„Ich kann verstehen, dass du dir Rahoteps wegen Sorgen machst“, raunte sie ihm zu. „Aber dennoch solltest du ihm den Umgang mit Raia nicht ganz verbieten. Ein Verbot könnte das Gegenteil bewirken, so dass Rahotep sich noch mehr in sich verschließt.“

„Aber was soll ich tun?“, fragte Senmut verzweifelt. „Ich fürchte, Rahotep wird eines Tages jegliches Interesse an der Medizin verlieren. Soll er vielleicht ein Stalljunge werden, so wie sein Halbbruder?“

Sati seufzte. Ziemlich umständlich strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wie es ihre Angewohnheit war, wenn sie scharf nachdachte. „So weit muss es nicht unbedingt kommen. Momentan verbringt Rahotep viel Zeit mit Sadeh und Raia, weil er keinen Unterricht hat, wie du sagst. Doch das wird sicherlich kein Dauerzustand sein. Bald wird diese schreckliche Seuche, so die Götter wollen, vorüber sein, und die Häuser des Lebens können die Ausbildung der Schreiber und Ärzte wieder aufnehmen. Dann kann er seine Mutter gar nicht mehr so häufig besuchen.“

Senmut nickte stumm. Auch er hegte diese Hoffnung, und es gab bereits Anzeichen, dass die Zahl der Neuerkrankungen tatsächlich im Sinken begriffen war. Aber er war keineswegs davon überzeugt, dass sich das Problem so einfach lösen ließe.

„Hat Sadeh eigentlich nie versucht, ihren Raia etwas lernen zu lassen?“, fragte Sati unvermittelt. „Er könnte doch gewiss wenigstens ein Schreiber werden, wenn er sich nur ein wenig Mühe gibt.“

Senmut schnaubte verächtlich. „Wie sie mir einmal sagte, hat sie tatsächlich versucht, etwas aus ihm zu machen. Aber der Junge scheint nur Flausen im Kopf zu haben. Träumt von einer steilen Karriere in der königlichen Streitwagentruppe. Und bis er diesen völlig abwegigen Traum verwirklicht, was vermutlich nie der Fall sein wird, mistet er Ställe aus und striegelt Pferde. Seinen Unterricht hat er schon lange aufgegeben. Er scheint sich nicht daran zu stören, dass er so gut wie gar nicht lesen kann, vom Schreiben ganz zu schweigen.“

Inzwischen hatten die jungen Männer etwas Essbares ergattert und kamen freudig grinsend auf sie zu. Wie immer, wenn er mit seinen beiden älteren Cousins zusammen war, wirkte Rahotep viel gelöster als sonst. Es schien ihm wie seinem Vater zu gehen, der sich in der Gesellschaft seiner Schwester stets wohl fühlte, auch wenn diese Gelegenheiten bedauerlicherweise sehr selten waren.

Fröhlich schwatzend suchten sie sich einen Platz im Schatten einer großen Tamarinde und machten sich hungrig über den Braten her. Er schmeckte herrlich. Ihren Durst löschten sie mit Wasser und ein wenig Wein. Frische Trauben und Feigen aus Satis eigenem Anbau rundeten das kleine Mahl ab.

„Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen“, seufzte Senmut. „Ich könnte wirklich ein bisschen Ruhe gebrauchen.“

„Das wünschte ich auch, Onkel“, sagte Chensu. „Umso mehr als man nicht weiß, wie lange die Ruhe noch anhalten wird.“

„Wie meinst du das?“, fragte Senmut überrascht.

Chensu zog vielsagend die Brauen hoch. „Nun ja, bei all dem, was im Norden vor sich geht… Seit Aitakama von den Hethitern auf den Thron von Kadesch gesetzt wurde, häufen sich die Probleme mit den Vasallen, die er von uns abtrünnig machen will. Am gefährlichsten ist seine Annäherung an Aziru von Amurru, dessen Königreich für uns eine willkommene Pufferzone gegen die Hethiter darstellt. Aber natürlich nur so lange, wie Aziru sich nicht  auf deren Seite schlägt. Der Mann ist gerissen. Pharao hat ihn an den königlichen Hof beordert, damit er ihm Rede und Antwort steht. Zwar wurde Aziru der erbetene Aufschub gewährt, aber dieses Mal wird Pharao sich nicht abwimmeln lassen. Auch Aziru weiß das. Daher ist es gut möglich, dass er sich schon auf den Weg gemacht hat und in Bälde hier eintrifft.“

Senmut nickte. „Davon habe ich auch schon gehört.  Aber weshalb sollte dadurch unser Frieden gestört werden? Der Mann bedeutet doch keine wirkliche Gefahr für uns!“

„Er nicht“, ließ sich nun Pay vernehmen. „Aber Aitakama schon. Der Fürst von Kadesch könnte uns eines Tages übel mitspielen, indem er den Hethitern freien Durchgang nach Süden gewährt. Und es heißt, dass Pharaos Generäle nicht gewillt sind, es so weit kommen zu lassen.“

Senmuts Brauen zogen sich zusammen. „Was genau bedeutet das? Es steht doch wohl kein Feldzug nach Norden an, oder?“

Chensus ernste Miene verhieß nichts Gutes. „Vielleicht nicht heute, und auch nicht morgen. Aber über kurz oder lang wird Pharao nichts anderes übrig bleiben, als eine Armee nach Kadesch zu entsenden.“

„Dann können wir nur hoffen, dass er es bis dahin auch schafft, die Beiden Länder von Krankheit und Hunger zu befreien“, zischte Senmut ungehalten. „Mit einer Horde von halbverhungerten, fiebernden Soldaten lässt sich keine Schlacht gewinnen.“

Sati legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Arm. „Keine Angst, Senmut. Seine Generäle werden schon wissen, was zu tun ist.“

„Das kann ich nur hoffen!“, knurrte er. „Wie kommt es übrigens, dass ihr in eurer Abgeschiedenheit so gut über alles unterrichtet seid? Ich lebe seit Monaten im Zentrum der Macht und hatte bislang keine Ahnung von irgendwelchen Kriegsplänen.“

Chensu grinste breit. „Wir leben zwar an einem abgelegenen Ort, aber die Handelswege nach Norden verlaufen ganz in unserer Nähe. Die von Tjaru kommenden Händler und Reisenden sind immer zu einem Schwatz aufgelegt, wenn man sie antrifft. Manchmal versorgen wir sie auch mit Proviant für die Reise. Sie bringen oft interessante Neuigkeiten aus ihren Heimatländern mit, oder sie erzählen einfach das, was sie unterwegs irgendwo aufgeschnappt haben.“

„Außerdem ist der neue Militärstützpunkt gar nicht so weit von uns entfernt“, ergänzte Pay.

„Obwohl es nicht so sein sollte, sickern von dort immer wieder einmal neue Informationen durch. Die dort stationierten Generäle hecken schon jetzt Pläne für eine mögliche Schlacht aus.“

Jetzt erinnerte sich auch Senmut an den erst kürzlich angelegten Stützpunkt der Streitwagentruppe im hohen Norden. Mit wachsendem Unbehagen beobachtete er, wie Rahotep mit glänzenden Augen an jedem der Worte seiner beiden Cousins hing. Er fand, es war an der Zeit, das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen.

„Habt ihr nicht einmal Lust, uns in Achetaton besuchen zu kommen?“, fragte er. „Wir würden uns sehr darüber freuen.“

„Das würden wir gerne“, sagte Sati. „Das Problem ist nur, dass wir bei der Feldarbeit nicht abkömmlich sind. Du weißt ja, wie hart die Jungs mit anpacken. Und ich muss zusehen, dass alles seine rechte Ordnung hat. So ist das nun mal, wenn man auf einem immergrünen Fleck lebt“, fügte sie mit einem Blick auf Senmuts enttäuschtes Gesicht rasch hinzu. „Anders als die Bauern im Süden können wir die Hände auch während der Überschwemmungszeit nicht in den Schoß legen.“

„Ich weiß“, murmelte Senmut. „Es wäre jedenfalls schön, wenn es irgendwann einmal klappen würde.“

Sati sah ihn nachdenklich an. „Ich habe das Gefühl, du fühlst dich dort nicht so richtig wohl. Warum geht ihr nicht zurück nach Mennefer?“

„So einfach geht das nicht“, versetzte er eine Spur zu heftig. „Die Königsmutter müsste mich erst von meinen Pflichten entbinden. Und im Moment scheint sie mich noch zu brauchen. Sei unbesorgt. Wir werden uns schon noch einleben.“

„Es sieht dir so gar nicht ähnlich, mit deiner Familie an einem Ort zu leben, über den du bisher noch nie ein gutes Wort verloren hast“, fuhr sie unbeirrt fort. „Bist du sicher, Senmut, dass nicht noch etwas anderes dahinter steckt? Etwas, von dem du dich nicht aus eigener Kraft befreien kannst?“

„Selbst wenn es so wäre, könnte ich es niemandem verraten“, erwiderte er leise. Gleichzeitig wusste er, dass er Sati nichts vormachen konnte. Sie hatte schon immer in die tiefsten Tiefen seines Herzes schauen können. Aber dieses Mal durfte er sich ihr nicht anvertrauen. So wie er sich niemandem anvertrauen durfte. Nicht einmal seiner eigenen Frau.

 

   





   




Siebtes Kapitel

    

    

   „Es ist eine Katastrophe“, zischte Senmut unterdrückt. „Noch nicht einmal die Hälfte des kultivierbaren Ackerlands auf dem westlichen Ufer ist überschwemmt worden. Das heißt, dass die Bauern auch nur die Hälfte des üblichen Ernteertrags einfahren werden. Vorausgesetzt, das Getreide verdorrt nicht wieder auf den Halmen, so wie letztes Jahr.“

Tachet sah ihn bestürzt an. „Vielleicht sieht es ja in anderen Teilen des Landes nicht ganz so schlimm aus“, flüsterte sie.

Sie sprachen leise, um die Kinder nicht in Unruhe zu versetzen. Sie würden noch früh genug erfahren, dass ihnen ein entbehrungsreiches Jahr bevorstand.

Senmut schüttelte resigniert den Kopf. „Es ist überall dasselbe. Nur in den äußersten Regionen des Deltas wächst das Getreide wie üblich in Hülle und Fülle. Doch auch das wird nicht dazu ausreichen, die gesamte Bevölkerung zu ernähren. Wir müssen sparsam mit unseren Vorräten umgehen. Nur dann haben wir eine Chance zu überleben, wenn es hart auf hart kommt. Ich habe Huni schon entsprechende Anweisungen gegeben, aber zusätzlich müssen wir ihm auf die Finger schauen, so gut wir können. Sei unbesorgt“, fügte er rasch hinzu, als er Tachets bekümmertes Gesicht sah. „Wenn wir uns alle daran halten und uns ab sofort einschränken, kann uns nichts passieren.“

Er wusste, dass die Versorgung mit Trinkwasser ein noch größeres Problem darstellte. In ihrem kleinen Silo lagerte immer noch Getreide vom Vorjahr, das sie nach und nach verzehren konnten, aber mit Wasser sah das anders aus. In den porösen irdenen Krügen hielten sich Flüssigkeiten nur für eine begrenzte Zeit, da sie unweigerlich verdunsteten. Daher war es blanker Unsinn, größere Vorräte anzulegen. Sie konnten nur hoffen, dass die Brunnen in der Hitze des Schemu nicht wieder versiegten, so wie im vergangenen Jahr.

Senmut schob diese beunruhigenden Gedanken entschieden beiseite. Jetzt war nicht die Zeit, sich das Herz deswegen schwer zu machen. „Ich gehe nachher zu Pairi“, erklärte er so munter wie möglich. „Kommst du mit? Ich glaube, ein wenig Abwechslung würde dir guttun.“

Wie er geahnt hatte, schüttelte Tachet schwach den Kopf. „Nein, geh nur allein. Ich will nachher noch mit Baki weben, damit sie mehr Übung bekommt. Und vielleicht können wir die Stoffe bald gut gebrauchen. “

Senmut verkniff sich den Hinweis, dass Baki seiner Meinung nach ihre Fähigkeiten im Weben zur Genüge perfektioniert hatte, und dass ihnen bei einer drohenden Hungersnot die besten Stoffe nichts nützen würden. Er kannte den wahren Grund für Tachets Zurückhaltung. Nesrets fortschreitende Schwangerschaft war unübersehbar geworden und erinnerte Tachet ständig schmerzlich daran, dass sie auch nach einem knappen Jahr immer noch nicht schwanger geworden war. Daher mied sie ihre Freundin in letzter Zeit immer häufiger. Um seiner Frau willen hoffte Senmut inständig, dass sich die Götter ihrer bald erbarmen würden, auch wenn es seiner Meinung nach nicht die besten Zeiten waren, um die Familie zu vergrößern.

   Wenig später stand er vor Pairis Haus. Doch der Hausdiener, der ihm die Tür öffnete, teilte ihm mit, dass der Hausherr nicht anwesend sei. Er sei vor kurzem in den Palast gerufen worden, da die Prinzessin Baketaton plötzlich schwer erkrankt sei.

Einen Augenblick lang stand Senmut unschlüssig da. Was sollte er tun? Er hatte das dringende Gefühl, dass auch er sich in den Palast begeben sollte, da es um Tejes Tochter ging. Vielleicht hatte sie bereits nach ihm schicken lassen, und der Bote hatte ihn nur knapp verfehlt. Er beschloss, sich umgehend auf den Weg zu machen.

Unterwegs überlegte Senmut fieberhaft, was zu tun war, wenn sich herausstellte, dass die Prinzessin tatsächlich von der asiatischen Seuche befallen worden war. Sollte man sie isolieren, damit sich die Krankheit nicht im ganzen Palast ausbreitete? Einer Überführung ins Haus des Lebens würde Teje mit Sicherheit nicht zustimmen. Am besten brachte man die Prinzessin in einem abgelegenen Winkel des Palasts unter. Mit wachsendem Unbehagen dachte Senmut daran, dass auch das junge Königspaar dort residierte. Semenchkare und Meritaton mussten unter allen Umständen in Sicherheit gebracht werden.

   In Tejes Residenz war alles in Aufruhr. Die Diener, die seinen Weg kreuzten, sahen Senmut aus großen Augen angsterfüllt an. Auf seine Frage, wo er die Königsmutter finden könne, bekam er die unterschiedlichsten Antworten. Schließlich traf er auf Huya, dem die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand. Wie sich herausstellte, hatte Teje tatsächlich bereits nach ihm geschickt, doch der Bote war soeben unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Senmut heftete sich an Huyas Fersen. Der Kammerdiener führte ihn in einen Trakt, den er noch nie betreten hatte, doch er konnte sich denken, dass hier Tejes Kinder mit ihren Kinderfrauen lebten.

Vorsichtig öffnete Huya die Tür zu einem Raum, der von Menschen überfüllt zu sein schien. Als er eintrat, gewahrte Senmut zuerst die beiden Priester, die jenseits des Krankenbetts standen. Er erkannte sie auf Anhieb. Es waren Panehsi und Pentiu, die beiden Ersten Diener Atons. In monotonem Singsang leierten sie den Lobgesang auf den Aton hinunter. Ordentliche Beschwörungsformeln gegen bösartige Dämonen wären Senmuts Meinung nach angebrachter gewesen, und der Weihrauch, der in dicken Schwaden aus den Gefäßen in ihren Händen quoll, machte selbst einem Gesunden das Atmen schwer. Für die kleine Prinzessin, die fiebernd und hustend unter ihrem Laken lag, war es das reinste Gift.

Senmut erwiderte Pairis Gruß mit einem kurzen Nicken. Neben ihm stand Surero, der Senmut erwartungsvoll ansah. Was machte Nofretetes Leibarzt hier bei Tejes Tochter?

Ein Gedanke durchzuckte ihn wie ein Blitz. Könnte es sein, dass es sich wieder um eine Vergiftung handelte? Vielleicht wurden Baketatons Hustenanfälle lediglich durch die heillos verrauchte Luft ausgelöst. Die beiden Priester mussten schnellstens verschwinden. Weihrauch mochte der Duft der Götter sein, aber in einem Krankenzimmer hatte er nichts zu suchen.

Senmuts Augen glitten hilfesuchend zu Teje. Er erschrak; nicht nur, dass sie völlig übernächtigt wirkte. Sie schien plötzlich um Jahre gealtert zu sein. Neben ihr stand Pharao Semenchkare, sein junges Gesicht versteinert wie das seiner Mutter. Zwischen ihnen befand sich ein kleiner, verstört dreinblickender Junge. Gerade eben wischte er sich verstohlen mit dem Handrücken über die tränennassen Augen. Prinz Tutanchaton gehörte mit Sicherheit nicht hierher. Was war nur in seine Mutter gefahren, dass sie alle Vorsicht vergaß? Klammerte sie sich vielleicht an die Hoffnung, dass es sich auch diesmal nicht um die gefährliche Seuche handelte?

Verzweifelt versuchte Senmut, Augenkontakt mit Teje aufzunehmen. Es gelang ihm nicht. Unentwegt starrte sie auf das Bett ihrer Tochter. Stattdessen erhaschte er den Blick des jungen Königs, der ihn sogleich mit einem flüchtigen Signal aufforderte, sich zu nähern.

„Majestät“, flüsterte Senmut eindringlich, „die Priester müssen sofort den Raum verlassen. Der Weihrauch erschwert der Prinzessin das Atmen, und sie braucht dringend ihre Ruhe. Außerdem sollte der Prinz umgehend in sein eigenes Gemach gebracht werden.“

Semenchkare nickte und winkte Huya, der hinter Senmut den Raum betreten hatte, zu sich heran. Bevor der Kammerdiener die geflüsterten Befehle ausführte, warf er seiner Herrin einen fragenden Blick zu, als wolle er ihre Zustimmung erheischen. Teje, die endlich aus ihrer Trance erwacht zu sein schien, gab sich einen Ruck. „Worauf wartest du? Tu, was Seine Majestät befohlen hat!“

Ihr schroffer Ton verriet, wie groß die Anspannung sein musste, unter der sie stand. Als Pentiu und Panehsi den Raum verließen und Prinz Tutanchaton kurz darauf von seiner Kinderfrau abgeholt wurde, atmete Senmut erleichtert auf. Im Vorbeigehen raunte er Maia zu, die Tür nicht hinter sich zu schließen, damit die Weihrauchschwaden schneller abziehen konnten.

„Senmut“, begann Teje mit schwacher Stimme, „was ist deine Meinung zum Zustand der Prinzessin? Handelt es sich in der Tat um die asiatische Seuche, wie diese beiden Ärzte hier behaupten?“

Angesichts ihres abfälligen Tons verengten sich Sureros Augen kaum merklich. Senmut trat neben das Bett und starrte auf die kranke Prinzessin herab. Baketaton bot einen mitleiderregenden Anblick. Die Hitze, die sie verströmte, konnte man beinahe mit den Händen greifen. Der glasige Blick ihrer halb geschlossenen Augen glitt an Senmut vorbei, ohne ihn wahrzunehmen. Ihre bläulich verfärbten Lippen waren ausgetrocknet und sahen aus, als würden sie gleich aufspringen. Wenn die Prinzessin nicht hustete, wimmerte sie leise vor sich hin. Ihre magere Brust hob und senkte sich in dem verzweifelten Versuch, Luft in die angegriffenen Lungen zu pumpen. Senmut brauchte sein Ohr nicht darauf zu legen, um das Röcheln ihres Atems zu hören.

Schweren Herzens drehte er sich zu Teje um. „Majestät, es besteht leider nicht der geringste Zweifel, dass es sich in der Tat um die gefürchtete Seuche handelt.“

„Wie kann der Dämon sie befallen haben, wo sie den Palast in letzter Zeit überhaupt nicht mehr verlassen hat?“

„Darauf kann ich leider keine definitive Antwort geben, Majestät“, erwiderte Senmut. „Es könnte sein, dass der Dämon von einem der Leute eingeschleppt wurde, die im Palast ein- und ausgehen, wie zum Beispiel Diener oder Boten. Das Wichtigste ist jetzt, die anderen Mitglieder der königlichen Familie zu schützen. Niemand sollte sich zu lange in der Nähe der Prinzessin aufhalten, wenn ich mir den Hinweis erlauben darf.“

Surero trat einen Schritt vor. „Majestät, ich denke, wir sollten wenigstens einem Priester Zutritt gewähren“, sagte er forsch. Er schien nicht bemerkt zu haben, wie sich Tejes Hände zu Fäusten ballten. „Allein der Aton hat jetzt die Macht, die Prinzessin…“

„Geht mir aus den Augen, ihr nutzlosen Quacksalber!“, blaffte Teje unvermittelt. „Ich brauche weder euch noch eure sinnlosen Ratschläge! Lasst mich in Frieden! Hinaus mit euch allen, und zwar sofort!“

Ihre Augen blitzten gefährlich. Senmut verbeugte sich tief und verließ den Raum, dicht gefolgt von Pairi und Surero. Tejes offenkundige Verzweiflung schmerzte ihn weit mehr als der hitzige Verweis, den er soeben hatte einstecken müssen. Entsprechend gedrückt war seine Stimmung, und da ihm der Sinn nicht nach Unterhaltung stand –am allerwenigsten mit Surero-, machte er sich umgehend auf den Heimweg.

   
***************

    

   Drei Tage später war die Prinzessin tot. Ihr zerbrechlicher Körper hatte Sechmets Boten, die in seinem Innern wüteten, nichts entgegenzusetzen gehabt. Senmut hoffte, dass man ihr wenigstens etwas gegeben hatte, um ihr das Sterben zu erleichtern.

Die Zeit der Trauer begann, in der Baketatons Körper im Haus des Lebens für das Jenseits präpariert wurde. Senmut wurde nicht ein einziges Mal zu Teje gerufen, und er hielt es für  klüger, nicht selbst bei ihr vorzusprechen. Der Tod der Prinzessin hatte große Anteilnahme in der Bevölkerung erregt, doch ihr Begräbnis wurde in aller Stille durchgeführt. Nur die Angehörigen der Königsfamilie und eine Handvoll Auserwählter begleiteten den jämmerlich kleinen Sarg auf seinem Weg zum königlichen Grab. Dort wurde die kleine Prinzessin, die nur acht Jahre alt geworden war, in einer der Seitenkammern beigesetzt.

Senmut war froh, nicht zur Teilnahme am Begräbnis aufgefordert worden zu sein. Gleichzeitig ahnte er, dass es nicht lange dauern würde, bis Teje ihn wieder zu sehen wünschte. Und er behielt Recht.

Als er nach langer Zeit zum ersten Mal wieder vor der Königsmutter stand, fürchtete er zunächst, dass es mit der Vertrautheit, die sich zwischen ihnen eingestellt hatte, gewiss vorbei war. Doch dem war nicht so.

„Niemand kann sich vorstellen, wie schwer es ist, sein eigenes Kind zu verlieren, wenn er es nicht selbst erlebt hat“, waren ihre ersten Worte nach der Begrüßung. „Mir war, als stürbe ein Teil von mir. Sie war nicht mein erstes Kind, das vor mir in den Westen ging, aber mit Abstand das jüngste. Baketaton war noch so klein und unbedarft. Mögen die Götter dir diese schreckliche Erfahrung ersparen, Senmut.“

Senmut neigte den Kopf in Anerkennung ihrer Worte. Er spürte, dass sie damit um sein Verständnis für ihr Verhalten warb. Was sie gesagt hatte, kam einer Entschuldigung gleich, die anzunehmen er gern bereit war.

„Du wirst sicherlich gehört haben, dass gleichzeitig mit der Erkrankung meiner Tochter auch in den Unterkünften der Dienerschaft einige Krankheitsfälle auftraten“, fuhr Teje fort. „Zu den Opfern gehört bedauerlicherweise auch ihre Kinderfrau. Das erklärt sicherlich, wie der Dämon Baketaton befallen konnte. Die Behausungen der Dienerschaft wurden daraufhin vollständig geräumt und mit Weihrauch gereinigt. Seither sind unter den wenigen Bediensteten, die dorthin zurückgekehrt sind, keine Neuerkrankungen zu verzeichnen. Und wie ich höre, werden im Allgemeinen weit weniger Kranke in die Häuser des Lebens gebracht als bisher.“

„Das ist richtig, Majestät“, bestätigte Senmut. „Wir scheinen das Schlimmste überstanden zu haben. Von einer vollständigen Ausrottung der Seuche zu sprechen, wäre jedoch verfrüht.“

Teje nickte. „Dennoch ist das Ende abzusehen, so die Götter wollen, und du hast entscheidenden Anteil daran. Ich bin sicher, dass Pharao sich zu gegebener Zeit dafür erkenntlich zeigen wird. Was unsere andere Aufgabe betrifft, hat mich Benret wissen lassen, dass ihr Vorrat an Bacha-Extrakt zur Neige geht. Wenn du so gut sein könntest, uns alsbald mit Nachschub zu versorgen, wäre ich dir sehr verbunden.“

„Natürlich, das ist kein Problem“, entgegnete Senmut. „Da ist nur etwas, was mich seit längerem beschäftigt.“

„Sprich!“

„Hat Benret etwas darüber verlauten lassen, ob sie es schafft, ihre Aufgabe regelmäßig und vor allem unbeobachtet zu erfüllen?“

„Bis jetzt scheint es keine Zwischenfälle gegeben zu haben“, erklärte Teje. Senmut atmete erleichtert auf. „Nofretete wird natürlich zunehmend ungeduldig, wie zu erwarten war. Nach sechs Schwangerschaften in beinahe regelmäßigen Abständen ist ihr das Ausbleiben der nächsten seit mehr als einem Jahr unerklärlich.“

„Wird sie nicht langsam beginnen, verstärkt nach den Ursachen zu forschen?“, gab Senmut zu bedenken.

„Das mag sein, aber solange sie nicht in der richtigen Richtung forscht, ist es für uns völlig unbedenklich. Außerdem wird sich eine Frau, die bereits mehrmals empfangen und das gebärfähige Alter noch nicht überschritten hat, nie wirklich ernsthafte Sorgen um ihre Fruchtbarkeit machen. Letztendlich ist ihre nächste Schwangerschaft für Nofretete wohl doch nur eine Frage der Zeit, und natürlich unterstütze ich sie in dieser Ansicht, so gut ich kann.“

Senmut hoffte inständig, dass Teje Recht behielt. Wenn der gescheiterte Giftanschlag den Verdacht aufgebracht hatte, dass er Kenntnis von Bacha besaß und außerdem im Besitz der Pflanze war, konnte sich das Blatt schnell wenden.

„Mach dir keine unnötigen Gedanken, Senmut“, schloss die Königsmutter. „Du darfst dich jetzt entfernen. Lass mich wissen, wenn der Extrakt für Benret fertig ist.“

Senmut verbeugte sich tief. „Ich mache mich umgehend an die Arbeit, Majestät“, versicherte er.

   Ganz so einfach war es allerdings nicht. Seit Tachet sich für ein weiteres Kind entschieden hatte, musste er das schwangerschaftsverhütende Mittel heimlich herstellen. Wie hätte er ihr sonst dessen Existenz erklären sollen? Er musste wohl oder übel auf eine geeignete Gelegenheit warten. Die ergab sich, als Tachet mit Huni die Lebensmittelbestände im Vorratsraum überprüfte. Heimlich wie ein Dieb huschte Senmut in die Küche und setzte einen kleinen Kessel aufs Feuer. Während er das Wasser zum Kochen brachte, zupfte er hastig die fleischigen Blätter der Pflanze von den Stängeln und wusch sie gründlich. Es dauerte nicht allzu lange, bis er die zerkleinerten Blätter ins kochende Wasser werfen konnte, aber die Mischung musste nun längere Zeit köcheln, um dem Sud die nötige Stärke zu verleihen.

Im oberen Stockwerk entstand plötzlich lautes Geschrei. Die Zwillinge. Sicherlich zankten sie sich wieder um irgendetwas. Senmut wartete darauf, dass sich der Streit von selbst legte, aber seine Hoffnung war vergeblich. Widerwillig verließ er seinen Posten und ging nach oben, um sich um die beiden Streithähne zu kümmern.

Es dauerte eine Weile, bis Senmut der Sache auf den Grund gegangen war. Wie üblich beschuldigten sich die beiden Buben gegenseitig, den Streit angefangen zu haben. Wie sich herausstellte, ging es um ein Holzkrokodil, von dem jeder behauptete, es gehöre ihm. Senmut schlichtete den Streit, indem er das Krokodil kurzerhand konfiszierte und in eine seiner Truhen warf. Dann eilte er zurück in die Küche.

Im Eingang blieb er wie angewurzelt stehen. Tachet stand vor dem Kessel und spähte angestrengt hinein. Ihre gerunzelte Stirn verriet deutlich, dass sie bereits Verdacht geschöpft hatte.
Auch das noch, dachte Senmut entnervt, als er langsam näher trat.

„Wofür bereitest du das zu?“, fragte sie, ohne den Blick zu heben. „Du weißt doch, dass ich Bacha nicht mehr nehme.“

Senmut blieb ihr die Antwort schuldig. Es war nicht so, dass er nicht schon lange nach einer passenden Erklärung  gesucht hätte, die er Tachet im Fall der Fälle unterbreiten konnte. Er hatte einfach nichts gefunden, was wirklich glaubhaft gewesen wäre. Und natürlich hatte er stets gehofft, sie werde ihm nie auf die Schliche kommen.

Tachet hob ruckartig den Kopf und starrte ihn anklagend an. „Warum sagst du nichts? Was ist los mit dir? Gibst du mir etwa heimlich davon, weil du kein weiteres Kind willst? Ist das der wahre Grund, weshalb ich nicht schwanger werde?“

Er hatte mit beinahe allem gerechnet, aber nicht mit der Schlussfolgerung, die sie soeben gezogen hatte. „Nein, so ist es nicht“, sagte er bestimmt. „Diese Zubereitung ist… nicht für dich gedacht.“

Doch so leicht war Tachet nicht zu beruhigen. Weit gefehlt.

„Nicht für mich?“ Sie starrte ihn entgeistert an. „Wenn das nicht für mich ist, für wen denn dann?“

Der schrille Ton ihrer Stimme ging ihm durch und durch. Er versuchte zu sprechen, aber seine Zunge war wie gelähmt. Komm schon, sag etwas!, dachte er verzweifelt. Aber was konnte er schon sagen?

Er wurde einer Antwort enthoben. Tachets Augen verengten sich zu Schlitzen, und ihr Finger richtete sich anklagend auf ihn. „Du brauchst es mir nicht zu sagen, ich weiß es auch so. Du gibst es ihr! Wie dumm bin ich gewesen! Natürlich, es heißt nicht umsonst, dass ein Mann früher oder später immer zu seiner ersten Frau zurückläuft!“

Beim Anblick ihres  gequälten Gesichtsausdrucks krampfte sich alles in ihm zusammen. „Nein, das ist völlig falsch!“, rief er beschwörend. „Ich habe nichts mit Sadeh zu schaffen.“

Senmut tat einen Schritt auf sie zu, aber Tachet wich zurück. „Das glaube ich dir nicht!“, stieß sie hervor.

„Ich werde dir alles erklären, aber nicht hier. Lass uns nach oben gehen!“

„Verschone mich mit deinen Lügen, Senmut“, zischte sie wütend.

Als Tachet versuchte, sich an ihm vorbei zu drücken, packte er ihren Arm.  Ihre Augen blitzten ihn zornig an, aber er kümmerte sich nicht darum. „Du musst mich anhören, du musst! Ich werde dir die ganze Wahrheit sagen, auch wenn sie dir so wenig gefallen wird, wie sie mir gefällt. Wenigstens wird sie deine Zweifel zerstreuen. Gehen wir!“

Sein eindringlicher Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Tachet nickte nach kurzem Zögern, und ihre Blicke lösten sich.

Als sie schweigend die Treppe hinauf stiegen, musste Senmut unwillkürlich daran denken, wie Tachets Eifersucht ihn vor Jahren schon einmal dazu gezwungen hatte, ihr alles über seinen ersten geheimen Auftrag zu verraten. Damals hatte er die wahren Zusammenhänge selbst noch nicht gekannt. Auf eine skurrile Weise schien sich alles zu wiederholen, nur dass die Enthüllungen, die auf sie warteten, jetzt noch unfassbarer waren.

Sie betraten ihr Schlafzimmer, und Tachet hörte sich schweigend an, was ihr Mann zu berichten hatte. Abgesehen von ungläubigem Kopfschütteln dann und wann zeigte sie keinerlei Reaktion. Nachdem Senmut geendet hatte, sprach lange Zeit keiner von beiden ein Wort. Die Stille schien sich endlos auszudehnen.

„Warum ausgerechnet du?“, fragte Tachet schließlich. Ihre Stimme klang hohl.

„Das weiß ich genauso wenig wie du“, entgegnete Senmut. „Während der letzten Jahre habe ich mir diese Frage wohl tausend Mal gestellt, aber eine überzeugende Antwort habe ich nicht gefunden. Vielleicht hat mich der Gott einfach nur aufgrund meiner Fähigkeiten ausgewählt. Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes. Der Wille der Unsterblichen lässt sich nicht so ohne weiteres ergründen.“

Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Sein Herz war um einiges leichter geworden, nun, da er sich seiner Frau endlich anvertraut hatte, aber gleichzeitig war alle Kraft von ihm gewichen.

„Warum hast du mir das alles nicht eher gesagt?“

Senmut zuckte mit den Schultern. „Dazu fehlte mir wohl der Mut. Ich hätte es getan, wenn es notwendig geworden wäre, um dich zu unserem Umzug zu bewegen. Aber wie du weißt, war das nicht der Fall. Es war leichter, die Wahrheit zu verschweigen, als sie zu enthüllen. Ich glaube, ich fürchtete, all diese unglaublichen Dinge könnten uns voneinander entfremden. Und ich muss gestehen, ich fürchte es immer noch.“

Tachet blickte ihn überrascht an. Es schien, als müsse sie sich erst besinnen, worauf Senmut hinaus wollte. Dann nickte sie kaum merklich. „Es ist in der Tat irgendwie…unheimlich zu erfahren, dass der eigene Ehemann Teil einer göttlichen Weissagung ist“, sagte sie dann. „Aber ich denke, mit der Zeit  werde ich mich daran gewöhnen, in der Hoffnung, von weiteren Enthüllungen verschont zu bleiben.“

„Ich gebe dir mein Wort darauf, dass du nun alles weißt, was es zu wissen gibt“, versicherte Senmut eifrig. „Die einzige Ungewissheit besteht darin, dass niemand weiß, wie das alles enden wird. Und wann.“

Tachet seufzte. „Möglichst bald, wie ich hoffe. Übrigens“, setzte sie mit einem matten Lächeln hinzu, „ich glaube, du kannst den Sud jetzt abgießen. Er hat bestimmt lange genug gekocht.“

   
***************

    

   Am nächsten Tag hatte Teje eine Überraschung für ihn parat. Ihr Bruder hatte ihr soeben die Nachricht überbracht, dass Pharao beschlossen hatte, Senmut für seine Verdienste das Gold der Ehre zu überreichen.

„Du wirst es aus der Hand Semenchkares empfangen, doch Echnaton wird ebenfalls zugegen sein“, berichtete sie. „Du hast es dir mit deiner vorausschauenden Handlungsweise im Kampf gegen die Seuche redlich verdient, und natürlich möchte Semenchkare  dir auf diese Weise auch für seine eigene Rettung danken.“

Senmuts Blick flog zu Eje, dessen unergründliche Miene nicht erkennen ließ, ob er über den Giftanschlag informiert war. Senmut ging davon aus, dass er Bescheid wusste, und er fragte sich, wie lange dieser Mann es noch schaffen würde, zwischen zwei Stühlen zu sitzen. Wie ging er mit dem begründeten Verdacht um, dass seine eigene Tochter versucht hatte, seinen Neffen zu ermorden? Oder wusste er womöglich noch mehr als sie? War er vielleicht sogar selbst auf irgendeine Weise darin verwickelt? Vermutlich tat Senmut dem Mann unrecht; jedenfalls konnte er ihm nicht dasselbe uneingeschränkte Vertrauen entgegenbringen, das Teje in ihn zu setzen schien.

Nachdem die Einzelheiten der Zeremonie besprochen worden waren, ging Teje dazu über, das neueste politische Geschehen mit ihrem Bruder zu diskutieren. Anscheinend hatte Aziru, der seit geraumer Zeit am königlichen Hof weilte, soeben Nachricht aus seiner Heimat erhalten, wonach um seine dringende Rückkehr nach Amurru ersucht wurde. Azirus Brüder, die während seiner Abwesenheit die Regierungsgeschäfte führten, berichteten von verstärktem hethitischen Truppenaufkommen im nördlich gelegenen Nuhasse, und von einem Angriff der Hethiter auf Amki. 

„Ich denke, wir sollten Aziru ruhig noch ein wenig zappeln lassen, bevor wir ihn zurückschicken“, sagte Teje ungerührt. „Nur damit sich die Erfahrung, die er hier gemacht hat, noch ein wenig tiefer in sein Gedächtnis eingräbt.“

„Eine Erinnerung, die vermutlich nicht lange vorhalten wird“, wandte Eje ein. „Aziru wird so oder so umgehend wieder seine eigenen Ziele verfolgen.“

„Natürlich“, gab Teje freimütig zu. „Er wird uns niemals ein treuer Vasall sein. Aber wie du weißt, ist es nicht nur zu seinem eigenen Vorteil, wenn er seine Macht konsolidiert und sogar weiter ausbaut. Wir können uns dann darauf verlassen, dass er alles dran setzt, um seine Grenzen erfolgreich zu verteidigen und uns so die Hethiter und andere Eindringlinge vom Leib hält.“

Senmut lauschte ihren Worten mit wachsendem Unbehagen. In den Gebieten nordöstlich von Kemet schien es wirklich zu brodeln. Und wie Pay und Chensu schon treffend bemerkt hatten, würde Pharao um eine Machtdemonstration bald nicht mehr herumkommen.

Als er bald darauf entlassen wurde, trat er seinen Heimweg tief in Gedanken versunken an.

   Drei Tage später stand er mit seiner gesamten Familie im rückwärtigen Hof des Großen Palastes, den er seit dem Empfang der ausländischen Delegationen nicht mehr betreten hatte. Zur Feier des Tages waren Senmut und Rahotep mit dem Streitwagen angerollt, und Tachet und Baki hatten sich zusammen mit den Zwillingen in Sänften tragen lassen. Bedauerlicherweise war die Zahl seiner Gefolgsleute verschwindend gering, wenn er sie mit dem Gefolge anderer Günstlinge verglich, die das Gold der Ehre verliehen bekamen. Abgesehen von Tachet und den Kindern waren da im Grunde nur Huni und Kay, die gekommen waren, um ihm zuzujubeln und all die kostbaren Dinge einzusammeln, die Pharao ihm gleich zuwerfen würde. Er war froh, dass Nebnefer und Pairi ihr Kommen zugesagt hatten, und vermutlich würden auch ein paar Angehörige von Tejes königlichem Haushalt mit ihren Familien erscheinen, so dass es noch ein paar Zuschauer mehr geben würde. Doch auch sie würden die Leere des riesigen Platzes noch nicht einmal ansatzweise ausfüllen. Senmut hegte den Verdacht, dass genau das einer der Gründe war, weshalb Echnaton und Nofretete auf der Teilnahme an der Zeremonie bestanden hatten. Semenchkare und seine Große Königliche Gemahlin hätten ihm das Ehrengold im kleineren Rahmen ihrer eigenen Residenz verleihen können, so aber mussten sie sich dem Willen des älteren Königspaares beugen, das dem Großen Palast den Vorzug gab. Senmut, daran bestand für ihn kein Zweifel, sollte sich klein und unbedeutend vorkommen.

Nicht, dass er sich viel aus der ganzen Angelegenheit gemacht hätte. Ihm war weder besonders an Pharaos Wohlwollen gelegen, noch gelüstete es ihn nach materiellen Reichtümern. Aber jetzt, da er für ein paar Stunden im Mittelpunkt des höfischen Lebens stehen würde, wollte er doch einen möglichst würdigen Eindruck machen.

Während sie geduldig auf  das Erscheinen der königlichen Familien warteten, unterhielt er sich leise mit Tachet. Seit er ihr die Wahrheit über ihren Aufenthalt hier in Achetaton gesagt hatte, schien sie viel gelöster zu sein. So, als ob eine große Last von ihr abgefallen wäre. Sie versprühte beinahe wieder dieselbe Lebensfreude wie früher. Wie sie ihm erklärt hatte, machte das Wissen um die göttliche Weissagung alles wesentlich leichter. Es gab ihrem unfreiwilligen Aufenthalt in dieser Stadt einen tieferen Sinn. Natürlich hatte sie die Anordnungen der Königsmutter respektiert, aber da war immer wieder die Frage gewesen, warum sie sich so sehr auf Senmut versteifte. Schließlich gab es mehr als genügend andere fähige Ärzte, von denen viele nur zu gern als ihr Leibarzt fungiert hätten. Jetzt, da sie die Besonderheit von Senmuts Rolle erkannte, waren ihre Zweifel ausgeräumt. 
Was für ein Idiot ich doch war, dachte Senmut verbittert, während er beobachtete, wie sie Sennefer und Sennedjem die bevorstehende Zeremonie zum wiederholten Mal erklärte. Mit seinem Schweigen hatte er nicht nur sich selbst, sondern auch Tachet das Leben unnötig schwer gemacht. Wie hatte er seine eigene Frau nur so falsch einschätzen können? Anscheinend war es mit seiner Menschenkenntnis nicht ganz so weit her, wie er dachte. Senmut fragte sich zunehmend, ob das, was er hier tat, überhaupt das Richtige war. Woher wusste er, was der Gott von ihm wollte? Er seufzte kaum hörbar. Der Horusfalke hätte sich in dem ominösen Traum ruhig etwas deutlicher ausdrücken können, wie Tachet so treffend bemerkt hatte.

Das Geräusch heranrollender Wagen unterbrach seine düsteren Gedanken. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Pairi und Nesret soeben eingetroffen waren, dicht gefolgt von Nebnefer und seiner Familie. Während die Streitwagen und Sänften auf die Seite gebracht wurden, kamen die Neuankömmlinge eiligen Schritts auf sie zu. Nebnefer war als erster bei ihnen und begrüßte sie herzlich. Als Senmuts Blick auf die Schar seiner fünf Töchter fiel, musste er sich ein Grinsen verkneifen. Nebnefer hatte sich bereits mehrfach darüber beschwert, dass ihm die Götter bislang keinen einzigen Sohn gewährt hatten. Vielleicht hatte er sich gerade deshalb gleich zu Anfang so genau über Rahotep informiert, und aus dem gleichen Grund beäugte er jetzt die Zwillinge mit unverhohlenem Interesse.

Pairi begrüßte Senmut mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. „Ist mir ein Vergnügen, dabei sein zu dürfen“, grinste er, als Senmut sich für sein Kommen bedankte. „Obwohl, wenn man es recht bedenkt, das Gold der Ehre schon viel von seinem Wert eingebüßt haben muss, so oft, wie es hier verliehen wird.“

„Da könntest du Recht haben“, meinte Senmut. „Wie auch immer, der Reiz dieser Zeremonie scheint noch nicht ganz verflogen zu sein.“

Pairis Blick folgte der Richtung, in die sein Freund gedeutet hatte. Eine lange Reihe von Neuankömmlingen strömte die beiden langen Rampen hinunter, die in die Mitte des Hofs mündeten. Senmut erkannte auf einer Seite Huya, der sein gesamtes Gefolge an Untergegebenen und Dienern mitgebracht haben musste, und Suti, Tejes Oberbildhauer, der mit ähnlich großem Aufgebot die andere Seite herab schritt. Ihnen folgten mehrere Angehörige des Haushalts des jüngeren Königspaares. Bald hatte sich der Platz zur Hälfte gefüllt, wie Senmut überrascht feststellte.

Die Spannung wuchs. Lang konnte es nicht mehr dauern, bis sich die königlichen Familien am sogenannten Erscheinungsfenster zeigen würden. Doch das Raunen, das bald darauf durch die versammelte Menge ging, galt nicht ihnen, sondern dem Gottesvater Eje, der sich mitsamt seinem Gefolge seinen Weg nach vorn bahnte. Senmut, erstaunt über die unerwartete Ehre, erwiderte seinen Gruß mit einer leichten Verbeugung.

Kurz darauf erschien ein Mann auf dem Podest vor dem Erscheinungsfenster und stieß seinen langen vergoldeten Stab vernehmlich auf den Boden. Es musste sich um den Obersten Herold des jüngeren Königs handeln.

„Ich habe die Ehre, den Sunu Senmut und seine Familie in die Gegenwart des Herrn der Beiden Länder Anchcheperure Semenchkare und der Großen Königlichen Gemahlin Meritaton sowie des Herrn der Beiden Länder Nefercheperure Waenre Echnaton und der Großen Königlichen Gemahlin Neferneferuaton Nofretete zu geleiten, auf dass er für seine besonderen Verdienste mit dem Gold der Ehre belohnt werde. Sunu Senmut, tritt vor mit deinem Gefolge!“

Senmut löste sich aus der Menge und schritt würdevoll die Stufen zum Podest hinauf, begleitet von seiner Familie, Huni und Kay. Sie folgten dem Herold durch die kleine überdachte Säulenkolonnade, die dem eigentlichen Erscheinungsfenster vorgebaut war, bis er stehenblieb, sich verneigte und dann zur Seite trat. Senmut verbeugte sich tief und blieb mit Tachet in respektvoller Entfernung zu der großen Öffnung in der Fassade stehen, in der Semenchkare und Meritaton sichtbar geworden waren. Beide lehnten sich über die mit weichen Kissen gepolsterte Balustrade und warfen vorsichtig die kostbaren Gegenstände herab, die ihnen von den Prinzessinnen gereicht wurden. Es regnete goldene Ringe, Armreifen und Ohrringe. Auch zwei oder drei goldene Trinkgefäße waren darunter. Huni und Kay erwiesen sich als äußerst geschickt im Auffangen. Nofretete, die mit ihrem Gemahl im Hintergrund stand, beobachtete die Szene mit scharfen Augen. Senmut fragte sich, ob es ihr wohl schwer fiel, ihrer Tochter den Vortritt zu lassen, aber dann sagte er sich, dass er dafür vermutlich zu unwichtig war.

Nicht zum ersten Mal staunte er über die frappierende Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter. Meritaton besaß dieselben ebenmäßigen Gesichtszüge, denselben hellen Teint und denselben langen, schlanken Hals. Aber ihren Zügen fehlte die Härte, die Nofretete zu eigen war. Stattdessen strahlte ihr gewinnendes Lächeln Wärme und Lebensfreude aus. Wie es hieß, war Meritaton ihrem Gemahl aus vollem Herzen zugetan, und die offensichtliche Freude, mit der sie Senmut beschenkte, legte die Vermutung nahe, dass auch sie über den Giftanschlag informiert war.

Senmut beobachtete amüsiert, wie seine Kinder das Geschehen aus großen Augen und mit offenen Mündern verfolgten. Dann sah er, wie Semenchkare etwas von dem Kissen, das ihm von Prinzessin Maketaton gereicht wurde, aufnahm und mit beiden Händen in die Höhe hielt. Es war der Schebiu, ein breiter, schwerer Halskragen aus purem Gold. Das eigentliche Gold der Ehre. Semenchkare beugte sich damit weit über die Brüstung, und Senmut tat einen Schritt nach vorn, um den Kragen entgegenzunehmen. Dann winkte Meritaton Tachet näher zu sich heran und überreichte ihr einen ähnlichen Kragen. Sie halfen einander beim Anlegen der schweren Schmuckstücke, dann verbeugten sie sich ein letztes Mal vor den Majestäten.

   Die Zeremonie war vorüber, und für Senmut und seine Familie war es an der Zeit, sich zusammen mit all den Kostbarkeiten der wartenden Menge zu präsentieren. Lauter Beifall brandete auf, als sie das Podest verließen, die glänzenden Schebius an ihren Hälsen prangend. Die Leute wichen respektvoll zur Seite, als der kleine Trupp sich langsam auf den Ausgang zu bewegte. Senmut sah, wie sich viele Hände in einer Geste der Ehrerbietung hoben. Huya, Suti, Nebnefer und selbst der große Eje zollten ihm so ihren Respekt. Senmut hatte den größten Teil der Menge bereits hinter sich gelassen, da ertönte eine schnarrende Stimme neben ihm, die ihm vage bekannt vorkam.

„Kannst du mir sagen, womit der Sunu Senmut diese außerordentliche Ehre eigentlich verdient hat?“

Senmut fuhr herum. Er erkannte den Sprecher als Ranefer, einen Kollegen, dem er ein oder zwei Mal im Haus des Lebens begegnet war. Ranefer hatte seine Frage an den Mann neben sich gerichtet, der Senmut mit einem süffisanten Grinsen auf dem Gesicht anstarrte. Pentu. Ohne seine Augen von Senmut zu nehmen, lehnte er sich zu Ranefer hinüber, als wolle er ihm ein Geheimnis anvertrauen. „Du weißt doch, das ist der Mann, der unsere Häuser des Lebens in Häuser des Todes verwandelt hat. Wenn das kein Verdienst ist!“

Senmut fühlte eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen, als die beiden in höhnisches Gelächter ausbrachen. Er verspürte den unwiderstehlichen Drang, seinem aufgeblasenen Vorgesetzten gehörig die Meinung zu sagen, doch bevor er seinen Entschluss in die Tat umsetzen konnte, kam ihm Nebnefer zu Hilfe.

„Wir alle wissen, dass Sunu Senmut der Bevölkerung dieser Stadt damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen hat“, sagte er so deutlich, dass es alle Umstehenden hören konnten. „Hätte er nicht durchgesetzt, dass die an der Seuche Erkrankten von ihren Familien getrennt wurden, könnte dies inzwischen eine wahre Geisterstadt sein.“

„Dieser Meinung kann ich mich nur voll und ganz anschließen.“

Ejes vernichtender Blick traf Pentu so hart, dass er sichtlich in sich zusammensank. „Deine eigene Unfähigkeit, richtig zu handeln, hätte uns alle das Leben kosten können. Davon abgesehen steht es dir nicht im Mindesten zu, Pharaos Entscheidungen zu kritisieren. Lass dir das für die Zukunft gesagt sein!“

Damit wandte sich der Gottesvater ab und ließ den Obersten der Königlichen Leibärzte einfach stehen. Pentu schien völlig erstarrt zu sein, aber Senmut spürte, dass er gleichzeitig vor Wut schäumte. Und wie ihm Pentus hasserfüllter Blick überdeutlich zeigte, richtete sich diese Wut wieder einmal gegen ihn selbst.

   Betretenes Schweigen hatte sich über diejenigen gelegt, die unfreiwillig Zeugen dieser unschönen Szene geworden waren. Senmut wechselte einen ernsten Blick mit Tachet und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie hatten nur noch ein paar Schritte zu gehen, aber Senmut kam es plötzlich so vor, als wolle ihn das Gewicht des Schebiu-Kragens zu Boden drücken. Es wurde ihm schmerzlich bewusst, wie viel Neid und Missgunst er heute erregt haben musste. Von jetzt an würde er noch besser auf sich und seine Familie aufpassen müssen.

Senmut blieb mit Rahotep bei seinem Streitwagen stehen, während Tachet und Baki zu ihren Sänften gingen und mit je einem der Zwillinge auf dem Schoß Platz nahmen. Er schaute sich suchend um, aber Kay war weit und breit nicht zu sehen. Wo war sein Fahrer nur abgeblieben? Er wollte so schnell wie möglich fort von hier.

Ein Mann löste sich aus der Menge und kam auf sie zu. Zu Senmuts großem Erstaunen erkannte er Surero, Nofretetes Leibarzt. Er wunderte sich, wo jetzt nach dem Ende der Zeremonie so plötzlich seine sämtlichen Kollegen herkamen. Zu Beginn hatte er keinen einzigen von ihnen entdecken können. Vermutlich waren sie alle zusammen im letzten Moment erschienen.

„Sei gegrüßt, Sunu Senmut“, sagte Surero mit seiner erhobenen Rechten und einem freundlichen Nicken in Rahoteps Richtung. „Ich hatte schon befürchtet, dich nicht mehr anzutreffen. Ich wollte dir gern persönlich zu deinem Erfolg gratulieren.“

„Ich danke dir, Sunu Surero“, erwiderte Senmut, wobei er den Kopf zu einer leichten Verbeugung neigte. Ihm stand der Sinn nicht nach einer Unterhaltung, wie auch immer diese geartet sein mochte. Daher schwieg er beharrlich, selbst auf die Gefahr hin, dass sein Schweigen als Unhöflichkeit aufgefasst werden könnte.

„Darüber hinaus wollte ich dir noch sagen, dass du dir nicht allzu viel aus Pentus Gerede machen solltest“, fuhr Surero unbeirrt fort. „Er mag unser Vorgesetzter sein, aber wenn so wie gerade eben der pure Neid aus ihm spricht, braucht man seinen Worten keinerlei Bedeutung beizumessen. Die meisten unserer Kollegen, mich eingeschlossen, bewundern deine Fähigkeiten ebenso wie die Weitsicht, die du an den Tag gelegt hast. Mir hat es besonders die wundersame Genesung unseres jungen Herrschers angetan, an der du allem Anschein nach großen Anteil hattest.“

„Dein Lob ehrt mich, aber wer auch immer dir erzählt hat, ich hätte etwas zu seiner Genesung beigetragen, hat dich schlecht informiert. In Wahrheit habe ich außer einem einmaligen Besuch, bei dem ich seine Erkrankung diagnostizierte, nichts damit zu tun gehabt. Das Lob für Pharao Semenchkares Rettung gebührt allein dem Aton.“

Surero nickte nachdenklich. „Das trifft zweifellos zu, aber dennoch nahm ich an, du hättest seine Heilung vielleicht in irgendeiner Weise unterstützt.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Senmut so arglos wie möglich. Dieses Gespräch ging in eine Richtung, die ihm gar nicht gefiel. Wo, bei allen Göttern, steckte Kay?

„Nun, ich habe gehört, dass du dich am ersten Tag seiner Erkrankung geraume Zeit im Haus des Lebens aufhieltest“, erwiderte Surero, wobei er sein Gegenüber unverwandt beobachtete. „Ich dachte mir, du hättest dort vielleicht nach einem geeigneten Rezept für ein Heilmittel gesucht.“
Woher weiß dieser Mann so gut Bescheid?, dachte Senmut verzweifelt. Soweit er sich erinnern konnte, war ihnen an jenem Tag niemand im Haus der Schriftrollen begegnet.

„Es trifft in der Tat zu, dass ich zusammen mit Nebnefer in den Aufzeichnungen nach einem möglichen Heilmittel suchte“, erklärte er mit einem Anflug von Ungeduld. „Das geschah auf Nebnefers Veranlassung hin, denn schließlich trug er als Semenchkares Leibarzt die volle Verantwortung für ihn. Aber so sehr wir auch suchten, wir fanden leider nicht den kleinsten Hinweis auf eine irgendwie geartete Behandlung der asiatischen Seuche. Wären wir auf ein geeignetes Heilmittel gestoßen, hätten wir damit gewiss auch Prinzessin Baketaton und all die anderen Kranken behandelt.“

„Verstehe.“ Wieder nickte Surero, aber Senmut konnte den Eindruck nicht loswerden, dass er seinen Worten keinen Glauben schenkte. „Vielleicht, wenn man nach Behandlungsmethoden ähnlich gearteter Krankheiten suchen und diese dann versuchsweise anwenden würde…“

Senmut stöhnte innerlich. Wann ließ der Mann ihn endlich in Ruhe? Entsprang seine Neugier reinem Wissensdurst, oder hatte er bereits Verdacht geschöpft?

„Das ist zwar durchaus eine Möglichkeit, aber keine sehr vielversprechende“, erwiderte er kurz angebunden. „Außerdem wäre es dafür jetzt reichlich spät.“

„Da hast du wohl Recht, Sunu Senmut. Ich glaube,…“

„Kay!“, rief Senmut, so laut er konnte. Es kümmerte ihn herzlich wenig, was Surero glaubte, jetzt, wo er seinen Fahrer endlich erspäht hatte. Er winkte ihm heftig zu.

„Ich sehe, dass du im Aufbruch begriffen bist“, sagte Surero. Ein gekünsteltes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. „Ich will dich daher nicht aufhalten. Vielleicht sehen wir uns nachher im Tempel wieder.“

Senmut hoffte inständig, dass das nicht der Fall sein würde, während er sich mit einer knappen Verbeugung von Surero verabschiedete. Der Sitte gemäß musste er jetzt tatsächlich dem Tempel einen Besuch abstatten, um dem Aton für die Gnade zu danken, die ihm widerfahren war. Er hoffte, von weiteren Zwischenfällen verschont zu bleiben.

   Sorgsam legte er mehrere kleine Schmuckstücke, Esswaren und Blumensträuße, die er von zu Hause mitgebracht hatte, auf einem der Opfertische nieder. Dabei leierte er pflichtschuldig ein paar auswendig gelernte Verse aus dem Lobgesang auf den Aton herunter, wobei er hoffte, dass niemandem auffallen würde, wie lieblos er das tat. Als er sich erhob, streifte sein Blick die überlebensgroße Darstellung, auf der Pharao Echnaton, Nofretete und zwei ihrer Töchter zu sehen waren, wie sie den Aton anbeteten und dafür seine lebensspendenden Strahlen empfingen. Es war eins der vielen, in strahlenden Farben bemalten Reliefs, die in ständiger Wiederholung die Tempelwände schmückten. Für gewöhnlich glitten Senmuts Augen gelangweilt über diese Bildnisse hinweg. Jetzt aber blieb sein Blick an Nofretetes hoher blauer Krone und ihren seltsam entstellten Zügen darunter hängen. Blickte er in das Gesicht einer Frau, die zu morden bereit war, wenn es ihren Zwecken diente? Einer Frau, die Tejes Angaben zufolge bereits die Kinder ihrer Rivalinnen auf dem Gewissen hatte? Und die auch ihn nicht verschonen würde, käme sie ihm auf die Schliche?

Senmut wusste nicht, wie lange er Nofretetes Abbild angestarrt hatte. Als er sich umdrehte, um sich Tachet und den Kindern anzuschließen, erstarrte er. Anstelle von Tachet war es Nofretete, die er vor sich sah. Völlig unbeweglich stand sie da. Sie sah so aus, als sei sie soeben erst einem dieser Reliefs entsprungen. Wie lange mochte sie dort verharrt haben? Sie musste bemerkt haben, wie er ihr Abbild fixiert hatte, denn sie schaute genau in seine Richtung; und vermutlich hatte er, genau wie sie selbst, keine allzu freundliche Miene dabei aufgesetzt.

Als Senmut sich aus seiner tiefen Verbeugung aufrichtete, war ein kaltes Lächeln auf den schönen Zügen der Königin erschienen.

„Der Aton hat dich in der Tat reich beschenkt, und das nicht nur mit Gold, sondern auch mit einer hübschen Frau und gesunden Kindern“, begann sie. Ihr Blick wanderte zu Tachet, die ihn mit kühler Gelassenheit erwiderte.

Senmut verbeugte sich steif. „Danke, Majestät.“

„Außerdem kannst du dem Aton gar nicht genug für die hohe Stellung danken, die du als Leibarzt der Königsmutter genießt.“

Aus dem Augenwinkel heraus sah Senmut Teje herankommen, gefolgt von Semenchkare und Meritaton. Zu seinem Leidwesen tauchte hinter ihnen auch noch Surero auf.

„Du musst wahrlich ganz besondere Fähigkeiten besitzen, Senmut“, fuhr Nofretete unbeirrt fort, „denn meine werte Schwiegermutter scheint auf dich zu schwören. Obwohl ich nicht finde, dass sie besonderer medizinischer Betreuung überhaupt bedarf. Auf mich macht sie, dem Aton sei Dank, einen rundum gesunden Eindruck, findest du nicht auch, Surero?“

Die Neuankömmlinge waren bis auf Hörweite herangekommen, und der Angesprochene nickte eifrig. „In der Tat, die Königsmutter erfreut sich bester Gesundheit, soweit ich das beurteilen kann.“

Senmuts Blick flog zu Teje, die schweigend ihre Schwiegertochter beobachtete. Was sollte das Gerede? Worauf wollte Nofretete hinaus?

„Dann frage ich mich“, fuhr sie fort, „wofür sie ihn so dringend braucht.“ Wieder traf sich ihr Blick mit dem Sureros, und ein süffisantes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Wer weiß, vielleicht handelt es sich ja um ein Leiden, das nur ein junger, gutaussehender Mann wie er kurieren kann?“

Geschockte Stille trat ein. Senmut wagte nicht zu atmen. Verstohlen schielte er zu Tachet hinüber, die Nofretete mit unverhohlener Abscheu anstarrte. Auf Meritatons Gesicht lag ein Ausdruck schieren Entsetzens, während sich Semenchkares Miene gefährlich verdüstert hatte.

Nur Teje schien ihre unerschütterliche Ruhe bewahrt zu haben. Dennoch sah Senmut das gefährliche Blitzen in ihren Augen, als sie langsam auf Nofretete zutrat. „Die Zunge einer Königin ist dazu bestimmt, Worte der Weisheit und Güte zu sprechen“, sagte sie leise, als sie ihr gegenüberstand, „und nicht dazu, abscheuliche Lügen und üble Verleumdungen zu verbreiten.“

Für die Dauer einiger Herzschläge bohrten sich die Blicke der beiden Frauen ineinander, dann senkten sich Nofretetes Lider. Kaum hörbar murmelte sie etwas, das wie eine Entschuldigung klang. Ohne ein weiteres Wort drehte Teje sich um und ließ sie stehen. Meritaton warf ihrer Mutter einen empörten Blick zu, bevor sie zusammen mit Semenchkare ebenfalls hinaus eilte.

Erst jetzt bemerkte Senmut, wie seine Lungen schmerzten. Erleichtert stieß er den Atem aus, den er die ganze Zeit über unbewusst angehalten haben musste. Auch er verschwendete keine Zeit. Er hielt es nicht für notwendig, sich von Nofretete die Erlaubnis zu erbitten, sich entfernen zu dürfen. Ohne sich zu verbeugen, verließ er den Tempel in Begleitung seiner schweigenden Familie.

Mehr noch als Nofretetes unverfrorene Bemerkung beschäftigte ihn die Leichtfertigkeit, mit der sie Teje vor den Kopf gestoßen hatte. Es schien ihr nicht nur nichts auszumachen, sich mit den anderen Mitgliedern der königlichen Familie zu überwerfen, sondern sie schien es sogar genau darauf anzulegen. Welchen anderen Zweck konnte sie mit ihrem Gerede verfolgt haben als den, die Königsmutter zu beleidigen und ihn, Senmut, in Verruf zu bringen? Aber wozu? Wenn sie so weitermachte, verlor sie bald jeglichen Rückhalt in ihrer Familie. Es war kein Geheimnis, dass ihre Beziehung zu Echnaton alles andere als herzlich war, wenn sie auch noch ein intaktes Eheleben führten. Mit ihrem unangebrachten Verhalten hatte sie nunmehr sogar Meritaton gegen sich aufgebracht. Von ihren jüngeren Töchtern konnte sie noch keine Unterstützung erwarten. Was hatte sie vor? Eine machtlüsterne Frau wie sie sah sicherlich nicht tatenlos zu, wie ihre eigene Tochter den Thronfolger zur Welt brachte, der ihr selbst bisher versagt geblieben war, und sie über kurz oder lang auf den zweiten Platz verwies. Hoffte Nofretete lediglich darauf, Meritaton zuvorzukommen und sich ihre Vormachtstellung als Mutter des zukünftigen Königs zu sichern, oder hatte sie zusätzlich andere Pläne geschmiedet?

Senmut hatte das ungute Gefühl, dass Letzteres zutraf. Und so wie Nofretete sich heute gegeben hatte, war anzunehmen, dass sie bald zur Tat schreiten würde.

   





   




Achtes Kapitel

   
Jahr 14 unter der Majestät des Königs Nefercheperure Waenre Echnaton
Jahr 1 unter der Majestät des Königs Anchcheperure Semenchkare

    

    

   Bald darauf, zu Beginn des Schemu, wurde es wieder ungewöhnlich heiß, obwohl die Hitze nicht ganz so extrem war wie im Vorjahr. Die Felder mussten von Sonnenaufgang bis –untergang ununterbrochen bewässert werden, wollte man die aufgrund der niedrigen Überschwemmung ohnehin schon klägliche Ernte nicht auch noch verlieren. Im ganzen Land wurde ein großer Teil der Armee dazu abgestellt, mehr Bewässerungskanäle zu graben, instand zu halten und mit Gips auszukleiden, damit das kostbare Nass nicht schon auf dem Weg zu den Feldern versickerte.

„Wenn sich die Anstrengungen der Soldaten und der Bauern auszahlen, dürfte es zumindest keine wirkliche Hungerkatastrophe geben, wenn sich der eine oder andere vielleicht auch einschränken werden muss“, meinte Pairi, der zusammen mit seiner hochschwangeren Frau bei Senmut zu Besuch war.

„Und natürlich steht auch schon fest, wer dieser eine oder andere sein wird“, ergänzte Senmut, „nämlich diejenigen, die schon jetzt so wenig haben, dass es kaum zum Überleben reicht. Panehsis Methoden der Verteilung sind ziemlich undurchsichtig. Wie es scheint, gelangen immer mehr der verfügbaren Mittel in die Hände der Reichen und Günstlinge Echnatons, während immer weniger nach unten durchsickert.“

„Viele geben einen Teil ihres Reichtums weiter an die Armen, so wie es Brauch ist“, sagte Nesret, während sie sich heftig Luft zufächelte. Für sie hatte die Hitze ganz klar zu früh eingesetzt.

„Das mag sein, aber wenn man genau hinschaut, ist das alles nicht viel mehr als Augenwischerei“, erklärte Senmut geduldig. „Die Wohlhabenden sind nicht mehr halb so spendierfreudig, wie sie es einmal waren. Und das liegt nicht nur an der allgemeinen Lebensmittelknappheit, obwohl diese natürlich gern zum Vorwand genommen wird. Meiner Meinung nach liegt der Grund ganz woanders.“

Senmut unterbrach sich, um nach seinem Becher zu greifen, den er in einem Zug leerte.

„Nämlich wo?“, fragte Pairi gespannt.

„Er liegt ganz einfach in dem fehlenden Anreiz, Gutes zu tun“, entgegnete Senmut. „Ist nicht nach Pharaos Lehren der Aton jedem seiner Geschöpfe gleichermaßen gewogen, und gibt er ihren Seelen nicht irgendeine diffuse Existenz nach dem Tod, ohne dass sie etwas dafür tun müssen?“

„So ist es“, bestätigte Pairi nach kurzem Nachdenken.

„Warum sollte sich also jemand, der an diese Lehren glaubt, mit Wohltätigkeit und Spenden abgeben, wenn er auch so dasselbe Ziel erreicht? Und genau so ist es mit der Vermeidung von Sünden. Die Diener des Aton verkünden beinahe täglich, dass es kein Totengericht gibt, kein Wiegen des Herzens und keine Verschlingerin. Folglich kann man tun und lassen, was man will, solange man sich nicht von Mahus Männern und ihren geifernden Pavianen erwischen lässt. Man braucht keine jenseitige Vergeltung zu fürchten. Diejenigen, die sich von Echnatons Worten einlullen lassen, sind daher mindestens ebenso dazu bereit, zu rauben und zu morden, wie diejenigen, die weder Glauben noch Gewissen haben.“

Nesret hatte plötzlich aufgehört, sich zu befächeln. Stattdessen ruhte ihre Hand auf ihrem geschwollenen Leib, als wolle sie ihr Ungeborenes vor allem Ungemach dieser Welt bewahren.

Auch Tachet schaute betroffen drein. „Es heißt, dass die Leute diese Missstände immer offener kritisieren, und dass sie sich insgeheim wieder vermehrt den alten Göttern zuwenden“, sagte sie leise. „Sie bewahren Figuren der Sechmet und anderer Schutzgottheiten zu Hause auf und geben ihren Toten allerlei Amulette mit ins Grab, und das gegen Pharaos ausdrückliches Verbot.“

Es war klar, dass sie solches Verhalten nicht verurteilte. Schließlich hatte sie selbst unermüdlich zu Isis, Mut und Hathor für ein Kind gebetet, bis die Göttinnen ihr diesen Wunsch endlich erfüllt hatten. Jetzt, da Tachet im dritten Monat war, richtete sie ihre täglichen Gebete für den guten Ausgang ihrer Niederkunft wie alle Schwangeren an die flusspferdgestaltige Tawaret und den hässlichen Gnom Bes.

Senmut nickte nachdrücklich. „Die Leute sind so verzweifelt, dass sie sich um Verbote und Strafen nicht scheren. Sie fühlen sich ausgegrenzt, weil sie ihre Bitten nicht direkt an den Aton richten können, wie ihnen immer wieder gesagt wird. Ich weiß nicht, wie lange das noch so weitergehen soll. Meine heimlich gehegte Hoffnung, dass sich mit der Thronbesteigung des jüngeren Pharaos die Lage entspannen würde, hat sich bislang leider nicht erfüllt. Und wie es aussieht, wird er auch noch diesen unglückseligen Feldzug gegen Aitakama anführen. Wir können nur hoffen, dass er mit heiler Haut wiederkommt.“
Und was dann?, fragte er sich insgeheim, als bedrückte Stille eintrat. Selbst die Königsmutter war sich nicht im Klaren darüber, wie es weitergehen sollte. Sie und Semenchkare hatten bereits heimlich Kontakt zu den Priestern Amuns aufgenommen, insbesondere zu dem untergetauchten ehemaligen Oberpriester May, doch für eine offizielle Annäherung an den Kult des von Echnaton verpönten Gottes war es noch zu früh, wie sie sagte. Aber würde es den richtigen Zeitpunkt dafür jemals geben, wenn man einfach nur abwartete? Würde ein Umsturz nicht früher oder später unumgänglich werden? Und wenn es dazu kam, welche Rolle würde er, Senmut, der Retter der Beiden Länder, darin spielen?

Bei dem bloßen Gedanken daran fröstelte es ihn trotz der Sommerhitze. 

   
***************

 

   Als kurze Zeit später ein königlicher Herold vor seiner Haustür stand, ahnte Senmut sofort, dass ihm ein ungewöhnlicher Tag bevorstand. Der Mann behauptete, die Große Königliche Gemahlin Nofretete habe Senmuts umgehendes Erscheinen angeordnet. Er bat den Herold um ein wenig Geduld und sagte Tachet Bescheid, die wie er alles andere als glücklich über diese Anordnung war. Er versprach ihr, vorsichtig zu sein, und folgte dem Boten ins Freie.

Sie bestiegen den wartenden Streitwagen, und der Mann nahm die Zügel auf. Auf der breiten Prozessionsstraße angelangt, fielen die Pferde in einen flotten Trab. Wie erwartet ging es nach Norden. Nofretete erwartete ihn sicher in ihrer angestammten Residenz, deren eindrucksvolle Umrisse bereits in der Ferne auftauchten. 
Ob Teje wohl von dieser Angelegenheit weiß?, fragte er sich, als sie an ihrem Palast vorbeikamen. Vermutlich nicht; und selbst wenn, könnte sie ihm doch nicht helfen.

Als sie sich ihrem Ziel näherten, wurde Senmuts Aufmerksamkeit als Erstes von den Soldaten gefesselt, die mit Speeren in Händen und geschulterten Bögen hoch oben auf der Mauer Wache schoben und die Neuankömmlinge kritisch beäugten. Der Herold kümmerte sich um sie ebenso wenig wie um die Wachtposten am Eingangsportal. Zu Senmuts großem Erstaunen hielten sie hier nicht an. Stattdessen ging es in leichtem Trab weiter, die gesamte Länge der Palastmauer entlang, bis sie schließlich um die Ecke bogen und nach einem guten Stück endlich anhielten. Der Herold sprang ab und eilte auf eine eher unscheinbare Tür zu. Senmut musste sich beeilen, wenn er seinen Führer nicht verlieren wollte. Aus dem Augenwinkel heraus sah er gerade noch jemanden auf den Streitwagen zukommen. Vermutlich ein Stallbursche, der sich um die Pferde zu kümmern hatte.

Senmut heftete sich an die Fersen des Mannes, der mit langen Schritten vorauseilte. Er kannte sich in diesem Gebäude nicht aus; schließlich war er erst ein einziges Mal hier gewesen. Doch es schien ihm, als hätten sie einen äußerst abgeschiedenen Teil des Palasts betreten. Senmut musste unwillkürlich an seinen ersten Besuch denken. Pharao hatte ihn mit seiner unerwarteten Bemerkung sehr verwirrt. Seit jener denkwürdigen Begegnung hatte Senmut sich oft gefragt, ob Echnaton nicht alles zuvor mit Nofretete abgesprochen haben könnte. Die Art, wie sie ihn gemustert hatte, gerade als Echnaton ihm auf den Kopf zu gesagt hatte, dass er nichts von dieser göttlichen Weissagung hielt, war zu eindringlich gewesen, um zufällig gewesen zu sein. Und sie hatte unmöglich hören können, was gesprochen wurde, denn dafür war sie zu weit entfernt gewesen. Doch nach allem, was seither geschehen war, erschien es ihm immer unwahrscheinlicher, dass sie mit Echnaton gemeinsames Spiel machte.

Inzwischen waren sie vor einer bewachten Tür stehengeblieben. Der Herold sprach kurz mit einer jungen Dienerin, die im Türspalt erschienen war und umgehend wieder verschwand. Als sie kurz darauf zurückkehrte, durfte Senmut endlich eintreten.

Wenn er erwartete hatte, wieder auf eine lange Abfolge von Räumen zu stoßen, wurde er enttäuscht. Der kurze, abgewinkelte Korridor mündete in ein nicht allzu großes Zimmer, das seiner Bewohnerin allem Anschein nach als einziger Aufenthaltsraum diente. Die Dienerin führte Senmut in die Mitte des Raumes, wo sie ihn einfach stehenließ und sich mit einer Verbeugung von ihrer Herrin verabschiedete. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller und hoffte inständig, nicht die ganze Zeit auf diese Weise verbringen zu müssen. Mühsam widerstand er der Versuchung, seinen Blick umherschweifen zu lassen, und wartete stattdessen mit niedergeschlagenen Augen darauf, dass Nofretete das Wort an ihn richtete.

„Sunu Senmut, ich freue mich zu sehen, dass du meiner Aufforderung Folge geleistet hast.“ 
Hatte ich vielleicht eine andere Wahl?, fragte er sich, während er fühlte, wie sich sein Kiefer spannte. Er quittierte ihre Worte mit einer stummen Verbeugung.

„Möchtest du dich nicht setzen?“

Er sah sie überrascht an. Ein mildes Lächeln lag auf ihrem sorgfältig geschminkten Gesicht, als sie mit einer eleganten Handbewegung auf einen freien Stuhl in ihrer Nähe deutete. Senmut nahm darauf Platz und wartete gespannt.

Nofretete saß in einem aufwendig gearbeiteten Polsterstuhl ganz in der Nähe des Windfängers, der einen angenehm frischen Lufthauch in den Raum leitete und die Bänder an ihrer flachen blauen Krone sanft flattern ließ. Sie hatte eine der niedrigeren Varianten gewählt, die sie in ihren früheren Jahren als Königin bevorzugt hatte. Ihre bloßen Füße ruhten auf einem prall gefüllten Kissen. Bis auf den kleinen braunen Affen auf ihrem Schoß war sie allein.

„Du wirst dich sicher schon gefragt haben, weshalb ich dich habe rufen lassen“, begann sie, „und ich will dich nicht lange hinhalten.“

Senmut fühlte sich unwillkürlich an seine ominöse Unterredung mit Teje erinnert, die sie mit ähnlichen Worten eingeleitet hatte, und in deren Verlauf sie ihn vom Traumgesicht des Sohnes des Hapu unterrichtet hatte. Sein Gefühl, dass ihm eine dramatische Wende bevorstand, wurde beinahe zur Gewissheit.

„Du wirst dich sicherlich an unsere Begegnung im Großen Tempel erinnern. Das war an dem Tag, an dem dir das Gold der Ehre verliehen wurde.“

Nofretete machte eine kleine Pause, als ob sie ihm Gelegenheit geben wolle, sich zu besinnen. Seine Spannung wuchs.

„Nun, ich fürchte, ich habe damals eine Bemerkung gemacht, die vielleicht…nicht ganz angebracht war. Natürlich wollte ich damit weder dich noch die werte Königsmutter in Verruf bringen. Das lag und liegt mir völlig fern. Meine Worte waren nicht böse gemeint, obwohl sie vermutlich falsch gewählt waren, was mitunter sogar einer Königin passieren kann.“

Während sie sprach, bewegte sich ihre Hand unablässig über den mageren Körper des Affen. Das Tier schien sich weniger für die Streicheleinheiten als vielmehr für die Perlen ihres aufwendigen Halskragens zu interessieren, an denen es vergnügt zupfte. Trotzdem nahm Nofretete den Blick nicht von Senmuts Gesicht.

„Ich hoffe“, fuhr sie fort, „du trägst mir diesen kleinen Fehltritt nicht nach, so sehr er dich auch erzürnt haben mag. In der angespannten Situation, in der ich mich derzeit befinde, können plötzlich aufwallende Gefühle manchmal dazu führen, dass man Dinge sagt oder tut, von denen man sonst gewiss Abstand nehmen würde.“

Senmut war sprachlos. Was Nofretete gesagt hatte, kam einer Entschuldigung gleich. Für gewöhnlich kam kein Mensch je in den Genuss, Worte der Entschuldigung von einem König oder einer Königin zu hören. Teje hatte selbst im Angesicht ihres vertrauten Verhältnisses eine Formulierung gewählt, die sich nur ansatzweise als Entschuldigung für ihr Verhalten deuten ließ. Und hier war die stolze Nofretete und ließ sich dazu herab, ihn, einen gewöhnlichen Sterblichen, um Verzeihung zu bitten?

Vermehrte Vorsicht war geboten. Er durfte sich nicht von ihr einlullen lassen.

„Ich muss zugeben“, sagte er, jedes Wort genau abwägend, „dass ich zunächst sehr aufgebracht war. Ich sorgte mich um meinen guten Ruf und den der Königsmutter. Außerdem fürchtete ich die negativen Auswirkungen, die eine solche Unterstellung auf eine Ehe haben kann. Glücklicherweise haben sich meine Befürchtungen nicht bewahrheitet, und mit der großzügigen Versicherung Deiner Majestät hat sich der Schatten, der sich vorübergehend auf meinen Namen legte, endgültig verflüchtigt.“

Ein zufriedenes Lächeln umspielte Nofretetes rot gefärbte Lippen. Senmut benutzte die entstandene Pause dazu, seine Umgebung so unauffällig wie möglich zu erkunden. Sein Blick flog über die mit leuchtend bunten Motiven aus der Tier- und Pflanzenwelt dekorierten Wände und Fliesen, die einzige Säule in der Mitte des Raumes, den niedrigen Tisch mit der Obstschale und das vergoldete Bett. Die Ausstattung war einer Königin würdig, und die Dekoration entsprach überwiegend derjenigen, die in anderen Teilen des Palastes zu finden war. Doch in einem Punkt unterschied sie sich deutlich davon: es gab hier nicht eine einzige Darstellung der königlichen Familie. Man sah weder Echnaton noch Nofretete, und auch von den Prinzessinnen fehlte jede Spur. Sogar der sonst so allgegenwärtige Aton glänzte durch Abwesenheit. Senmut konnte es kaum glauben. Es schien, als wolle die Bewohnerin dieses Gemachs zumindest für die Dauer ihres Aufenthalts all das hinter sich lassen, was sie sonst umgab. Es war ein Ort des Vergessens. Ein Ort, an dem sie ungestört sein konnte.

„Es gibt jedoch noch einen weiteren Anlass, aus dem ich dich habe holen lassen“, ertönte Nofretetes Stimme.

Senmuts Augen schnellten zurück. Natürlich. Es wäre sonst auch gar zu einfach gewesen.

„Seit geraumer Zeit befinde ich mich in einem Zustand, der nicht leicht für mich ist.“
Was für ein Zustand?, dachte Senmut verwirrt. Sie wird doch nicht etwa wieder…

„Meine Fruchtbarkeit scheint deutlich nachgelassen zu haben“, fuhr Nofretete fort, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Seit ich mein letztes Kind zur Welt gebracht habe, sind beinahe zwei volle Jahre vergangen, und immer noch gibt es kein Anzeichen einer erneuten Schwangerschaft. Wie du dir vorstellen kannst, Sunu Senmut, versetzt mich dieser Zustand in große Aufregung. Ich dachte mir, dass du als der erfahrene Arzt, der du zu sein scheinst, mir vielleicht einen Rat geben könntest.“

Senmuts Handflächen wurden feucht. Hier saß er vor der Königin, die ihn um Rat bezüglich eines Problems fragte, dessen Urheber er selbst war. Beruhte ihre Frage wirklich nur auf dem Vertrauen in sein Wissen, oder hatte sie bereits Verdacht geschöpft? Wenn letzteres zutraf, wovon er leider ausgehen musste, wollte sie ihn entweder in die Enge treiben, damit er sich durch irgendein unbedachtes Wort letztendlich selbst verriet, oder sie hatte bereits handfeste Beweise gegen ihn in der Hand und wollte ihn nur ein wenig zappeln lassen, bevor sie ihn verhaften ließ.

Er zwang sich, ruhig zu erscheinen. „Majestät, mir ist nichts bekannt, was in diesen Dingen wirklich helfen würde. Es gibt zwar so manches Gebräu, von dem gesagt wird, dass es eine rasche Empfängnis fördert, aber meiner Ansicht nach ist keines davon wirklich effektiv. Dasselbe gilt für die diversen magischen Sprüche und Amulette, die in der Zeit der Unwissenheit Anwendung fanden. Deine Majestät ist noch weit davon entfernt, das gebärfähige Alter zu überschreiten, und körperlich bedingte Unfruchtbarkeit kann angesichts deiner bisherigen Schwangerschaften mit Sicherheit ausgeschlossen werden. Mein Rat lautet daher, Geduld zu üben und so weit wie möglich für Ablenkung zu sorgen. Ich weiß, dass das alles andere als einfach ist, aber mir sind Fälle bekannt, in denen genau dann eine Schwangerschaft eintrat, als niemand mehr damit rechnete.“

Nofretete sah ihn überrascht an. „Interessant. Du bist sehr aufrichtig, wie ich es nicht anders erwartet habe. Könntest du mir vielleicht einen konkreten Fall nennen, in dem das so war? Es könnte mir helfen, nicht die Hoffnung zu verlieren.“

Noch während Senmut überlegte, wurde seine Aufmerksamkeit von dem kleinen Affen in Anspruch genommen. Seiner Streicheleinheiten offensichtlich überdrüssig geworden, sprang er auf den Tisch und machte sich gierig über die Weintrauben her. Böse Zungen behaupteten, dass Nofretete sich den Affen nur Kijas wegen zugelegt hatte, in der Absicht, sich über ihre einstige Rivalin lustig zu machen. In Anlehnung an deren Namen hatte sie das Tier Kij  genannt, was nichts anderes als Äffchen bedeutete.

„Meine eigene Frau hat mehrere Jahre warten müssen, bis sie nun endlich wieder schwanger geworden ist“, erklärte er schließlich.

„Tatsächlich?“ Nofretetes Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Sie erwartet ein Kind?“

Senmut nickte. „Ja, aber sie steht erst am Beginn ihrer Schwangerschaft.“

Er war sich nicht sicher, ob es klug von ihm gewesen war, das Gespräch auf Tachet zu lenken. Ihm war einfach nichts Besseres eingefallen.

„Wie lange genau hat es bei ihr gedauert?“, fragte Nofretete gespannt.

„Nun, seit der Geburt unserer Zwillinge sind sechs Jahre vergangen.“

„Und…hat deine Frau die ganze Zeit über auf ein Kind gehofft?“

Damit ging sie eigentlich entschieden zu weit. Nicht nur, dass Senmuts Privatleben die Königin überhaupt nichts anging; die verhüllte Frage nach der Anwendung irgendwelcher empfängnisverhütenden Methoden kam dem Thema gefährlich nahe, das er unter allen Umständen vermeiden wollte. Aber hier saß er nun und musste irgendwie versuchen, mit heiler Haut davonzukommen.

„Nicht ganz“, sagte er mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es nicht allzu erzwungen wirkte. „Erst seit Tachet ein Jahr nach der Entbindung abgestillt hatte, machten wir uns Hoffnung auf ein weiteres Kind. Und wie man sieht, wurde unsere Geduld zwar auf eine harte Probe gestellt, doch letztendlich wurde sie belohnt.“

Nofretete nickte geistesabwesend, während sie das Gehörte zu überdenken schien. Nebenher kraulte sie das Fell des Affen, der nach seiner Schlacht an der Obstschale wieder auf ihren Schoß geklettert war. Dann hefteten sich ihre Augen plötzlich auf Senmuts Gesicht.
Jetzt wird es passieren, dachte er unwillkürlich. Gleich wird eine Unmenge von Soldaten in dieses unscheinbare Gemach strömen. Sie werden mir Fesseln anlegen und mich mit sich schleifen. Sie werden mich in eine enge Zelle werfen, wo ich auf meine Hinrichtung warten werde.

Während er Nofretetes abschätzendem Blick standhielt, so gut er konnte, lauschte er angestrengt in die Stille hinein. Doch nichts geschah. Kein Laut war zu hören außer dem zufriedenen Geplapper des Affen. Keine schweren Fußtritte, kein Aufreißen der Tür, keine gebellten Befehle.

Als die Königin endlich sprach, war ihre Stimme überraschend sanft. „Du hast mir sehr geholfen, Sunu Senmut. Ich werde deinen Rat beherzigen und mich in Geduld fassen. Deiner Gattin wünsche ich alles Gute für ihre Schwangerschaft. Du darfst dich jetzt entfernen.“

Senmut schickte in Gedanken ein Dankgebet zu allen Göttern, die ihm auf die Schnelle einfielen. Als er sich erhob, widerstand er nur mit Mühe der Versuchung, seine schweißnassen Handflächen an seiner Kleidung trockenzureiben. Nach einer tiefen Verbeugung strebte er rasch auf den Ausgang zu, wo er von dem wartenden Herold in Empfang genommen wurde.

Er wusste, dass er in Zukunft noch mehr auf der Hut sein musste als bisher. Doch fürs Erste empfand er nichts als grenzenlose Erleichterung.

   
***************

    

   „Nach allem, was du mir erzählt hast, sieht es tatsächlich so aus, dass Nofretete einen gewissen Verdacht geschöpft haben könnte“, sagte Teje nachdenklich, nachdem Senmut geendet hatte. „Was nach diesem unglückseligen Giftanschlag vermutlich keine große Überraschung ist. Möglicherweise kennt ihr Leibarzt Surero die diversen Wirkungen von Bacha. Schließlich stammt er aus Mitanni, wo diese Pflanze beheimatet ist, wie du sagst.“

Senmut musste hart schlucken. „Wenn dem so ist, sollten wir wohl besser auf die weitere Anwendung verzichten. Wir müssen uns etwas anderes überlegen.“

Teje zog fragend ihre Brauen hoch. „Gibt es denn eine Alternative?“

Senmut schüttelte schwach den Kopf. „Nicht wirklich. Nicht, wenn man etwas braucht, das so wirkungsvoll und gleichzeitig geschmacksneutral sein muss. Ich meinte eher, dass wir eine ganz andere Strategie verfolgen sollten.“

Jetzt war die Reihe an Teje, den Kopf zu schütteln. „Es gibt keine andere Strategie, glaub mir. Meinst du, ich hätte nicht immer wieder danach gesucht? Wenn wir nicht morden wollen, haben wir keine andere Wahl, als die Geburt eines Thronfolgers zu verhindern. Denn selbst wenn Meritaton zuerst einen Jungen zur Welt bringen sollte, würde Nofretetes Sohn doch in der Thronfolge die erste Stelle einnehmen. Nein, Senmut, wir kommen nicht darum herum. Wir müssen so weitermachen wie bisher. Ich kann dir versichern, dass weder Nofretete noch ihre etwaigen Verbündeten bislang konkrete Anhaltspunkte haben, geschweige denn Beweise. Sie hätte dich sonst ganz gewiss nicht gehen lassen. Mein Bruder ist übrigens derselben Ansicht, und er ist durch Mutnodjemet bestens über alles unterrichtet, was in der königlichen Residenz vor sich geht.“

Senmut nickte resigniert. Teje hatte Recht mit allem, was sie sagte. Allerdings fragte er sich, wie weit man sich auf das Urteil eines so jungen Mädchens wie Mutnodjemet, die im Haushalt ihrer eigenen Schwester zu spionieren hatte, verlassen konnte. Teje schien jedenfalls große Stücke auf sie zu halten.

„Bei dieser Gelegenheit möchte ich dir gern noch etwas anderes sagen, Senmut“, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. „Wir beide wissen, dass ich nicht ewig hier verweilen werde. Es könnte sein, dass ich schon sehr bald in den Westen gehe. Versprichst du mir für diesen Fall, weiterhin deinem Auftrag gerecht zu werden und alles zu tun, um die Beiden Länder vor dem Untergang zu bewahren?“

Senmut sah die Königsmutter bestürzt an. „Natürlich, darauf gebe ich mein Wort. Aber warum sprichst du so plötzlich davon, in den Westen zu gehen, wo du von keinerlei ernsthaften Krankheit bedroht wirst?“

Teje zuckte mit den Schultern. „Man kann nie wissen. Die elende Seuche ist zwar stark zurückgegangen, aber ganz ausgerottet ist sie noch nicht. Außerdem leide ich in letzter Zeit vermehrt unter starken Kopfschmerzen, die bisweilen richtig unerträglich werden.“

„Kopfschmerzen?“, wiederholte Senmut. „Aber warum hast du mir bisher noch nichts davon gesagt? Kopfschmerzen lassen sich leicht behandeln. Ich werde…“

„Es handelt sich nicht um gewöhnliche Schmerzen“, versetzte Teje. „Ich spreche nicht von dem üblichen Ziehen und Pochen hinter der Stirn und in den Schläfen, von dem jeder Mensch dann und wann geplagt wird. Es ist ein stechender Schmerz, der irgendwo hier im Innern meines Kopfes sitzt und bis in den Nacken ausstrahlt. Manchmal ist er so stark, dass mir sogar übel wird.“

Jetzt war Senmut wirklich beunruhigt. Derartigen Erkrankungen des Kopfes war oft nur schwer beizukommen. Wenn man sich gar nicht mehr anders zu helfen wusste, wurde zumeist eine Operation durchgeführt, die der Patient jedoch nur in den seltensten Fällen überlebte.

„Ich werde auf jeden Fall eine Behandlung versuchen“, verkündete Senmut so zuversichtlich wie nur möglich. „Gleich morgen früh werde ich damit beginnen.“

Teje nickte. „Ich danke dir. Doch für den Fall der Fälle bitte ich dich nochmals darum, das fortzusetzen, was wir begonnen haben. Ich will jedoch nicht, dass du dabei dein Leben aufs Spiel setzt. Solltest du in ernsthafte Bedrängnis kommen, bring dich und deine Familie in Sicherheit, auf welche Weise auch immer. Wenn ich nicht mehr da bin, kannst du dich mit Semenchkare und Meritaton zusammen tun. Ich werde sie entsprechend unterrichten, und du kannst ihnen voll vertrauen, ebenso wie dem Gottesvater, der schon von Anfang an in alles eingeweiht ist, wie du weißt.“

„Ich werde alles daran setzen, um deinen Wunsch, der auch der meine ist, zu erfüllen“, versicherte Senmut. Während er sich tief verbeugte, hoffte er inständig, dass ihn die Königsmutter nicht so bald verlassen würde.

   
***************

    

   In diesem Jahr reifte das Korn schneller als gewöhnlich. Die karge Ernte wurde bereits zu Beginn des dritten Monats des Schemu eingeholt. Die Kornspeicher füllten sich nicht einmal zur Hälfte, wie es hieß. Da es keine Rücklagen vom Vorjahr gab, mussten die Rationen drastisch gekürzt werden. Das Getreide, das aus dem beinahe unvermindert fruchtbaren Delta geliefert wurde, verschwand in den Haushalten der königlichen Familie und der Großen.

Wann immer Senmut das Haus verließ, nahm er mehrere Brotlaibe mit sich, die er dann unterwegs den Bettelkindern zusteckte, die ihn erwartungsvoll umringten. Mit der Zahl der Bedürftigen war auch die der Diebstähle angestiegen, und Mahus Männer hatten alle Hände voll zu tun. Mehr als einmal wurde er Zeuge wilder Verfolgungsjagden, wobei sich die Sicherheitskräfte zumeist der Hilfe aggressiver Pavianmännchen bedienten, um die Diebe zur Strecke zu bringen.

Seit Teje ihm von ihren Kopfschmerzen berichtet hatte, suchte er verzweifelt nach einem geeigneten Mittel, sie zu bekämpfen. Er versuchte es mit der äußerlichen Anwendung von Rizinusöl und einer Salbe, die er aus dem Fett eines Maultieres hergestellt hatte, sowie mit der innerlichen Anwendung von Gewürzen wie Pfeffer und Koriander, deren Wirksamkeit gegen Kopfschmerzen erwiesen war, aber nichts wollte wirklich helfen. Einmal sah es so aus, als habe er einen gewissen Erfolg erzielt, doch das stellte sich leider bald als Trugschluss heraus. Von da an wurde es immer schlimmer.

Der Dämon, der sich in Tejes Kopf eingenistet hatte, schien auch resistent gegen Zaubersprüche und Amulette zu sein. Immer öfter vergrub Senmut sich in den Aufzeichnungen, die im Haus der Schriftrollen aufbewahrt wurden, in der Hoffnung, auf ein effektives Heilmittel zu stoßen, doch ohne nennenswerten Erfolg. Im Haus des Lebens atmete man inzwischen erleichtert auf, denn es gab praktisch keine Neuzugänge von Kranken mehr, und die einstmals überfüllten Räume hatten sich beträchtlich geleert. Die Ausbildung der Schreiber und angehenden Ärzte war wieder aufgenommen worden, und Rahotep besuchte den Unterricht beinahe täglich.

   Es war während eines seiner Aufenthalte im Haus des Lebens, dass Senmut die unglaubliche Nachricht von der Erkrankung der Prinzessinnen erreichte. Nebnefer eröffnete ihm, dass Maketaton und ihre jüngste Schwester die neuesten Opfer der asiatischen Seuche waren.

„Der Palast steht Kopf“, berichtete er. „Und natürlich verschwendet Pentu keine Zeit, darauf hinzuweisen, dass die auf deine Veranlassung eingeleiteten Maßnahmen wohl doch nicht so effektiv waren, wie es den Anschein hatte.“

„Das ist natürlich ein gefundenes Fressen für ihn“, knurrte Senmut. „Steht es wirklich mit absoluter Sicherheit fest, dass es die Seuche ist und nicht irgendeine andere Krankheit?“

Nebnefer zuckte mit den Schultern. „Das wird zumindest behauptet. Niemand außer Pentu und Surero wurde bislang vorgelassen, um die Prinzessinnen zu untersuchen, und ich glaube, das wird auch so bleiben.“

Senmut verfiel in nachdenkliches Schweigen. Es kam ihm so unwahrscheinlich vor, dass die tödliche Krankheit gerade jetzt, da sie allgemein am Abklingen war, ihren Einzug in den Palast gehalten haben sollte. Aber was könnte es sonst sein? Nofretete würde wohl kaum ihre eigenen Töchter vergiften. Und wenn es sich in Wahrheit um eines der vielen anderen Leiden handelte, denen in Kemet regelmäßig zahllose Menschen und vor allem Kinder zum Opfer fielen? Pentu könnte das Gerücht von der asiatischen Seuche lediglich aufgebracht haben, um seinen verhassten Untergegebenen in Verruf zu bringen, indem er allen zeigte, wie wirkungslos dessen Schutzmaßnahmen tatsächlich waren.

Senmut seufzte. Innerhalb weniger Tage würde sich herausstellen, ob Pentu die Wahrheit sprach. Kein anderer Dämon tötete sein Opfer so schnell wie der, der die fremdländische Seuche verursachte.

   
***************

    

   Die Nachricht vom Tod der Prinzessinnen erschütterte Senmut zutiefst, obwohl er, wie jeder andere Einwohner von Achetaton auch, täglich damit gerechnet hatte. Ihr Todeskampf hatte genau neun Tage gedauert. Angesichts der Tatsache, dass es sich hier um ein zehnjähriges Mädchen und ein zweijähriges Kleinkind handelte, war das ungewöhnlich lange. Die asiatische Seuche verlief immer nach dem gleichen Muster, sowohl in Betreff ihrer  Symptome als auch ihrer Dauer. Normalerweise tötete sie einen Erwachsenen innerhalb von fünf Tagen. Prinzessin Baketaton hatte noch nicht einmal den vierten Tag ihrer Krankheit überlebt.

„Ich frage mich, ob die beiden kleinen Prinzessinnen nicht vielleicht einer anderen Krankheit erlegen sein könnten“, teilte er Pairi mit, der ihm die traurige Nachricht überbracht hatte. „Du weißt selbst, dass neun Tage eine ungewöhnlich lange Zeit für die Seuche ist, besonders bei Kindern. Hat es nicht irgendeinen Hinweis darauf gegeben, dass es etwas anderes gewesen sein könnte, vielleicht eine gewöhnliche Form der Lungenentzündung oder eine der vielen Krankheiten, von denen Kinder typischerweise befallen werden?“

Pairi hob ratlos die Schultern.  „Ich habe die Prinzessinnen kein einziges Mal gesehen, daher kann ich nichts darüber sagen.“

„Aber du bist doch inzwischen sozusagen Sureros rechte Hand, wie man hört“, beharrte Senmut. „Und er war außer Pentu der einzige, der Zutritt zu den Prinzessinnen hatte. Hat er vielleicht irgendeine Bemerkung fallen lassen, die nicht ganz in das übliche Bild passt?“

Pairi legte die Stirn in Falten, doch dann schüttelte er den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Warum bist du überhaupt so darauf fixiert, dass Pentu und Surero uns Lügen erzählen? Was hätten sie davon? Wenn es tatsächlich etwas anderes war, warum sollten sie die Wahrheit verschweigen?“

„Verstehst du nicht, dass das für Pentu eine willkommene Gelegenheit wäre, mir eins auszuwischen?“, knurrte Senmut. „Hast du vergessen, wie er sich am Tag der Verleihung meines Ehrengoldes darüber mokierte, dass ich die Häuser des Lebens in Häuser des Todes verwandelt hätte? Er will mich loswerden, so wie mich mein werter Bruder Ani immer  loswerden wollte.“

Pairi sah betroffen drein, sagte aber nichts. Senmut spürte, dass sein Freund nicht weiter darüber reden wollte. Er atmete tief durch. „Ach, vergiss es“, sagte er leichthin. „Vermutlich ist das alles gar nicht der Rede wert. Mach schon, geh nach Hause. Du kannst es doch gar nicht abwarten, wieder bei deinem kleinen Racker zu sein, habe ich Recht?“

Pairi blickte erstaunt in Senmuts grinsendes Gesicht, dann lächelte er verschämt. „Da könntest du wirklich Recht haben. Ich hätte es nie geglaubt, dass ich einmal so vernarrt in ihn sein könnte.“

„Und das ist gut so“, sagte Senmut zufrieden. „Bestelle Nesret Grüße von uns, und kommt doch bald einmal alle zusammen zu Besuch!“

Pairi erhob sich. „Danke, wir werden daran denken.“

Auch nachdem Senmut seinen Freund zur Tür begleitet hatte, kamen seine Gedanken nicht zur Ruhe. Aus Pairi war nichts herauszubringen, so viel stand fest. Entweder er wusste wirklich nichts, oder er schwieg aus Loyalität zu Surero und Pentu. Oder gab es vielleicht gar nichts zu wissen? Sah er, Senmut, vielleicht nur Gespenster? Nein, er spürte, dass hier etwas nicht stimmte. Er musste es herausfinden. Und er musste jemanden finden, der ihm dabei half.

Vielleicht sollte er sich bei Gelegenheit an Sadeh wenden.

   
***************

    

   Am nächsten Tag machte Senmut sich auf, um Teje einen Besuch abzustatten. Er fragte sich, in welcher Verfassung er sie antreffen würde. Seit Baketatons Tod zeigte die einst so unverwundbar wirkende Königin Anzeichen des Verfalls, die früher bei ihr undenkbar gewesen wären, und die sich vor allem in einem für sie äußerst ungewöhnlichen Desinteresse bemerkbar machten. Eine Situation, die durch die immer öfter und heftiger auftretenden Kopfschmerzen noch verschärft wurde. Sie schien sich kaum noch für die politischen Ränkespiele der asiatischen Fürsten zu interessieren, die sie einst so geschickt manipuliert hatte. Die geheuchelten Freundschaftsbeteuerungen der Hethiter ließen sie ebenso kalt wie Azirus Eskapaden, der Pharaos Garnisonsstadt Tunip eingenommen hatte, kaum dass er nach Amurru zurückgekehrt war, und der inzwischen sein Augenmerk auf Babylon richtete.

Als Senmut ins Freie trat, war er höchst erstaunt, einen Streitwagen anzutreffen, der gerade eben vorgefahren sein musste. Senmut hatte nicht nach Kay geschickt, denn er wollte die Strecke zu Tejes Residenz zu Fuß zurücklegen. Ein Blick auf den Fahrer genügte, um ihm zu sagen, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein musste. Der Mann war einer der Herolde der Königsmutter, und er wirkte völlig aufgelöst. „Sunu Senmut, ich muss dich sofort in den Palast bringen“, stieß er atemlos hervor. „Die Königsmutter hat einen Anfall erlitten. Sie ist bewusstlos, und…“

„Los!“, bellte Senmut. Mit einem Satz stand er neben dem Fahrer, der sofort die Pferde antrieb. Während der Wagen die Straße entlang preschte, versuchte Senmut vergeblich, die aufkeimenden Schuldgefühle in Schach zu halten. Der Anfall konnte nur von den Kopfschmerzen herrühren, die Teje geplagt hatten. Warum nur hatte er ihrer nicht Herr werden können? Er hatte versagt. Er hätte ihnen mit irgendetwas beikommen müssen. Er hätte noch intensiver nach einem Heilmittel suchen müssen; er hätte…

Der Fahrer zog die Zügel so heftig an, dass Senmut unsanft nach vorn geschleudert wurde. Er unterdrückte gerade noch einen derben Fluch und starrte ungläubig auf seine schmerzenden Finger, deren Knöchel durch das krampfhafte Festhalten am Wagenkorb weiß hervortraten. Dann war er auch schon abgesprungen und eilte in den Palast, wo alles bereits in heller Aufregung war. Auf halbem Weg zu Tejes Gemächern kam ihm Huya entgegen.

„Was genau ist geschehen?“, stieß Senmut hervor.

„Vor etwa einer Stunde wurde die Königsmutter von besonders heftigen Kopfschmerzen überkommen“, berichtete der Haushofmeister, als sie im Eilschritt nebeneinander her liefen. „Maia befand sich gerade mit dem Prinzen bei ihr. Sie sagt, Teje habe sich mehrmals darüber beklagt, dass ihr der Kopf zerspringe. Ihre Worte seien seltsam verzerrt und undeutlich gewesen. Schließlich sei sie ohnmächtig auf ihr Bett niedergebrochen, wohin Maia sie geführt hatte.“

Wenn Senmut bisher nur äußerst beunruhigt gewesen war, überkam ihn bei Huyas Worten die schreckliche Gewissheit, dass für Teje jede Hilfe zu spät kam. In ihrem Gemach angekommen, stürmte er auf ihr Bett zu. Teje lag mit geschlossenen Augen reglos da, doch sie atmete. Ihre Atemzüge waren unregelmäßig und sehr flach, aber immerhin zeigten sie, dass sie noch lebte. Hastig tastete er ihr Handgelenk ab in der Suche nach der Stimme ihres Herzens. Wie erwartet, war das Pochen in ihrer Ader so schwach, dass es kaum wahrzunehmen war.

Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie sich etwas rührte. Semenchkare hatte sich von der Wand gelöst und trat auf ihn zu. Hinter ihm wurden Meritatons schmale Umrisse sichtbar.

„Gibt es deiner Meinung nach irgendeine Rettung für meine Mutter?“, fragte der junge König leise, nachdem Senmut sich aus seiner tiefen Verbeugung aufgerichtet hatte.

Senmut atmete tief durch, bevor er antwortete. „Ihr Leben liegt allein in den Händen der Götter. Ich kann nichts für sie tun, was ich nicht bisher schon versucht hätte. Der Dämon, der sich offensichtlich in ihrem Kopf eingenistet hat, widersetzt sich allen bekannten Heilmitteln und Zaubersprüchen.“

Meritaton trat hinter ihrem Gatten hervor. „Bitte, versuch alles, was in deiner Macht steht“, flehte sie mit zitternder Stimme. In ihren Augen schwammen die Tränen. „Ich habe gerade erst zwei meiner Schwestern verloren. Ich könnte ihren Tod nicht ertragen!“

Der mitleiderregende Anblick des jungen Mädchens berührte Senmut tief. „Ich weiß, wie schwer das alles für Eure Majestäten sein muss“, sagte er. „Tatsächlich hatte ich mich gerade auf den Weg hierher gemacht, um mein Beileid zum Hinscheiden der Prinzessinnen auszudrücken, als mich diese neue schreckliche Nachricht erreichte. Wir werden abwarten und darauf hoffen müssen, dass sich ihr Zustand von selbst bessert.“

Meritaton hatte sich vorsichtig auf die Bettkante gesetzt. Sanft nahm sie eine von Tejes schlaff daliegenden Händen in ihre eigenen. Die Königsmutter reagierte auf diese Berührung ebenso wenig wie auf die beschwörenden Worte des jungen Mädchens.

Obwohl Senmut bereits wusste, dass Meritaton nicht nur ihren Gatten, sondern auch ihre Großmutter innig liebte, erstaunte ihn das offensichtliche Ausmaß ihrer Gefühle. Er wagte zu bezweifeln, dass sie dasselbe Maß an Zuneigung für ihre herrische Mutter aufbrachte. Meritaton war Tejes ältestes Enkelkind. Sie war bereits ein Jahr vor der Krönung ihres Vaters zur Welt gekommen, und Senmut konnte sich gut vorstellen, dass sie mit ihrer Großmutter die Erinnerung an die glücklichen, unbeschwerten Jahre ihrer frühen Kindheit verband. An eine Zeit, in der Echnatons revolutionäre Gedanken, die später zur Spaltung der beiden Königshäuser geführt hatten, noch nicht zum Tragen gekommen waren.

„Wir müssen wenigstens versuchen, meiner Mutter Nahrung und vor allem Wasser einzuflößen, oder sie wird sterben“, sagte Semenchkare unvermittelt.

„Das können wir leider nicht“, entgegnete Senmut. „Ein Bewusstloser kann nicht schlucken, daher besteht die Gefahr, dass sie daran ersticken würde. Sogar der kleinste Schluck Wasser kann tödlich sein.“

„Wenn wir gar nichts tun, verurteilen wir sie zum Tod durch Verdursten!“, rief Semenchkare heftig. Er begann, rastlos neben dem Bett seiner Mutter auf und ab zu gehen. Dann blieb er abrupt stehen, und seine Augen richteten sich hoffnungsvoll auf Senmut. „Und wenn wir ihren Schädel öffnen, damit der Dämon entweicht?“

Senmut hatte befürchtet, dass er diesen Vorschlag machen würde. „Majestät, wenn ich irgendeinen Nutzen in einem solchen Eingriff sehen würde, hätte ich ihn schon längst durchgeführt. Aber du weißt sicher so gut wie ich, wie solche Schädelöffnungen für gewöhnlich enden.“

Der junge König erwiderte nichts. Ein grimmiger Ausdruck lag auf seinen ebenmäßigen Zügen, als er seine ruhelose Wanderung wieder aufnahm. „Ich gebe dir zwei Tage Zeit“, verkündete er schließlich. „Wenn meine Mutter bis dahin nicht zu Bewusstsein gekommen ist, werde ich ihren Schädel öffnen lassen. Wenn du dazu nicht bereit bist, werde ich einen Spezialisten anheuern.“

Senmut verneigte sich in Anerkennung seiner Worte, verkniff sich jedoch die Bemerkung, dass selbst der beste Schädelbohrer zumeist nur für einen raschen Tod seines Patienten sorgte. Er trat näher an Tejes Bett heran und begann, mit ausgestreckten Händen den Zauberspruch für Krankheiten des Kopfes zu rezitieren. Er hatte bis jetzt nicht gewirkt, aber vielleicht hatten die Götter ja endlich ein Einsehen und erbarmten sich ihrer. Und auch seiner, denn er wusste nicht, wie es ohne Teje weitergehen sollte.

   
***************

    

   Die Unsterblichen waren Teje in der Tat gnädig und ersparten ihr die schaurige Prozedur der Schädelöffnung. Sie verstarb noch in derselben Nacht, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Die Menschenmenge, die die prächtige Prozessionsstraße zu beiden Seiten säumte, brach in lautes Wehklagen aus, als ihre Totenbahre zum Haus des Lebens gebracht wurde.  Die Frauen rissen an ihren Haaren und Kleidern und streuten sich Sand auf die Häupter. Auch Echnaton, der den Leichenzug anführte, hielt seinen Schmerz nicht zurück. Er war so außer sich, dass er sich seiner schrillen, weibischen Schreie nicht schämte, wenn er sich ihrer überhaupt bewusst war. Semenchkares düstere Miene und Meritatons tränennasses Gesicht zeugten von ihrer tiefen Trauer, aber im Gegensatz zu Echnaton bewahrten sie ihre Würde.

In den folgenden Wochen veränderte sich das Leben in Achetaton beträchtlich. Eine dumpfe Betäubung legte sich über die Stadt und ihre Bewohner; jedermann schien nur den allernotwendigsten Verrichtungen nachzugehen. Mit Ausnahme der Arbeiten am königlichen Grab, die fieberhaft vorangetrieben wurden, wurde jegliche Bautätigkeit eingestellt. Die halbfertigen Säulen der prächtigen Halle, die Semenchkare an die Außenseite des Großen Palastes anbauen ließ, ragten traurig in die Höhe. Selbst die Sicherheitskräfte hatten eine geruhsame Zeit, denn die Straßen waren bereits lange vor Sonnenuntergang wie leergefegt. Senmut hörte alle möglichen Schauergeschichten über die blutrünstigen Dämonen, die inzwischen so mächtig und verwegen geworden sein sollten, dass sie nicht einmal mehr vor den Mitgliedern der königlichen Familie zurückschreckten. Natürlich gab er nichts auf das Gerede der Leute, aber nichtsdestotrotz hatte er große Schwierigkeiten, mit dem Tod der Königsmutter zurechtzukommen. Obwohl er nicht völlig unerwartet gekommen war und Teje kurz zuvor selbst mit ihm darüber gesprochen hatte, war mit ihrem Ende eine Katastrophe über ihn hereingebrochen. Nicht nur, dass er mit ihr seine engste Verbündete verloren hatte. Vielmehr war es, als hätten mit ihr die Beiden Länder aufgehört zu existieren. Es gab sie nicht mehr, zumindest nicht in der Form, wie er sie gekannt und geliebt hatte. Der Hauch des Lebens, mit dem Teje das Land zusammen mit ihrem verstorbenen Gemahl beseelt hatte, wehte nicht mehr. Zwar gab es da noch den jungen Pharao und seine Große Königliche Gemahlin, aber keiner von beiden verfügte über die Ausstrahlung, die Teje zu eigen gewesen war. Vielleicht waren sie dafür einfach noch zu jung, doch Senmut fragte sich, ob sie jemals die Gelegenheit haben würden, sich zu entfalten.

Während Semenchkare und Meritaton sich wenigstens ab und zu sehen ließen, bekam man Echnaton so gut wie nie zu Gesicht. Wenn er sich nicht in seinen Gemächern vergrub, verbrachte er seine Zeit bei den Gebetsstätten, die er weitab jeglicher menschlicher Behausung am Fuß des Hochplateaus der östlichen Wüste hatte errichten lassen. Senmut fragte sich, ob er dort wohl noch immer sein Loblied auf den Aton sang, oder ob er angesichts der jüngsten Schicksalsschläge mit seinem Gott haderte. Wenn letzteres der Fall war, gab es wohl nur zwei Möglichkeiten, wie sich die Dinge weiter entwickeln würden: entweder Echnaton verlor allmählich das Vertrauen in die Güte und Allmacht des Aton, was eventuell dazu führen könnte, dass er sich den alten Göttern zuwandte; oder aber er verbiss sich noch mehr in den Gedanken, das Wohlgefallen des Aton auf jede nur erdenkliche Weise erringen zu müssen. Leider war letzteres weitaus wahrscheinlicher, und Senmut schauderte es bei dem Gedanken an die überwältigende Aufgabe, die er jetzt allein zu bewältigen hatte, und an die Prüfungen,  die noch vor ihm liegen mochten. Selbst die einfühlsame Unterstützung seiner jungen Frau und die Vorfreude auf sein ungeborenes Kind, das sich bereits heftig in Tachets geschwollenem Leib bewegte, vermochten ihn nicht froh zu stimmen.

   Am Tag des Begräbnisses versammelten sich die Bewohner der Stadt zum ersten Mal seit langem wieder in den Straßen, um Teje und den beiden Prinzessinnen das letzte Geleit zu geben. Mit Merire und einer Handvoll ausgewählter Priester an der Spitze setzte sich der Trauerzug in Bewegung. Die königlichen Sänften folgten den drei vergoldeten Särgen, die traditionsgemäß auf Schlitten gezogen wurden, solange es das Gelände zuließ. Am Fuß der östlichen Hügelkette mussten sie jedoch auf die Schultern mehrerer Priester umgeladen werden. Jetzt begann der beschwerliche Teil des langen Wegs zum Königsgrab, und die Masse der Leute musste hier umkehren. Zu Senmuts Erleichterung galt das auch für die professionellen Trauerweiber, deren gekünsteltes Wehklagen und schrilles Gekreische unsäglich an seinen Nerven gezerrt hatte. Mit einem besorgten Blick auf Tachet, für die der lange Fußmarsch eine gewaltige Anstrengung bedeutete, verabschiedete er sich rasch von seiner Familie. Rahotep hätte ihn zwar auf dem weiteren Weg begleiten können, aber er musste vordringlich dafür sorgen, dass Tachet mit den Kindern gut nach Hause kam.

Senmut drehte sich um und folgte Nebnefer und Pairi in die Mündung des ausgetrockneten Flussbetts, das in östlicher Richtung verlief.  Nach etwa zwei Stunden Fußmarschs über Geröll und Felsbrocken bogen sie in eines der schmalen Seitentäler ein, das sich zu ihrer Linken auftat. Das Gelände wurde noch unwegsamer und der Anstieg immer mühsamer. Senmut beneidete weder die Sänftenträger noch die Priester mit den Särgen auf ihren Schultern um ihre Aufgabe. Das letzte Stück des Weges bestand nur noch aus einem schmalen Pfad, dessen engen Windungen sie im Gänsemarsch folgen mussten.

Endlich standen sie auf dem kleinen Plateau, an dessen Rand sich eine tiefschwarze Öffnung im Boden auftat.  Sie hatten den Eingang zum Königgrab erreicht. Senmut stellte mit Erstaunen fest, wie sehr das von schroffen Felswänden umgebene Tal der königlichen Nekropole auf dem Westufer von Waset ähnelte. Echnaton hatte diesen Ort mit Bedacht gewählt.

 Die Anwesenden reihten sich in respektvollem Abstand um die geöffneten Särge auf, und Merire stimmte seinen unvermeidlichen Singsang an, während Pentiu und Panehsi die Mumien mit Blumengirlanden schmückten. Die bandagierten menschlichen Formen boten einen ergreifenden Anblick. Die dunklen Augen ihrer vergoldeten Masken starrten mit ruhiger Überlegenheit in den Himmel. Senmuts Blick heftete sich auf die stilisierten Züge der Königin, der er gedient hatte. Wenn er ihr einen letzten Dienst erweisen konnte, dann war es der, ihr den Beistand der Götter zu gewähren, an die sie bis zuletzt geglaubt hatte. Daher rezitierte er in Gedanken die Worte der heiligen Riten, die an dieser Stelle eigentlich durchzuführen waren, und deren wichtigste die Mundöffnung war, die den Verstorbenen zum Gebrauch seiner Sinne im Jenseits befähigte. Ein verstohlener Blick auf Semenchkare zeigte ihm, dass auch der junge König unaufhörlich seine Lippen bewegte, und Senmut war sich sicher, dass er nicht die Hymne an den Aton rezitierte.

Bevor die Särge im Dunkel des Grabes verschwanden, wurden große Leintücher über die Mumien gebreitet, die sie vollständig bedeckten; die Deckel wurden vorsichtig aufgelegt und mit silbernen Stiften gesichert. Nur die engsten Mitglieder der Königsfamilie genossen das Vorrecht, das königliche Grab zu betreten. Senmuts Blick folgte Eje, der mit dem verstört dreinblickenden Prinzen an der Hand den Abstieg begann. Der kleine Junge dauerte ihn; schließlich hatte er erst vor kurzem mit Baketaton seine beste Spielgefährtin verloren, und nun auch noch seine Mutter. Jetzt blieb ihm außer seiner Kinderfrau nur noch sein Onkel, dem Teje das Wohl ihres jüngsten Sprösslings kurz vor ihrem Tod anvertraut hatte.

Die Zurückgebliebenen formten kleine Gruppen und begannen, sich leise zu unterhalten. Während Senmut mit halbem Ohr Nebnefers Worten lauschte, ließ er seine Augen langsam über die Anwesenden wandern. Sein Blick traf sich mit dem Sadehs, die bei den Kinderfrauen der Prinzessinnen stand. Sie zog fragend die Brauen hoch. Senmut verstand, dass sie mit ihm reden wollte. Das kam ihm nicht ungelegen, denn er war nicht allzu erpicht darauf, längere Zeit in Pentus Nähe zu verbringen. Außerdem konnte er die Gelegenheit nutzen, sein eigenes Anliegen loszuwerden. Er löste sich von der Gruppe der Ärzte und ging auf sie zu.

„Was gedenkst du nun zu tun?“, fragte sie nach einer knappen Begrüßung.

Senmut verstand, dass sie auf den Verlust seiner Position als königlicher Leibarzt anspielte. „So genau weiß ich das noch nicht“, entgegnete er achselzuckend. „Es wird sich schon etwas finden. Notfalls werde ich mir wieder einen eigenen Kreis von Patienten aufbauen.“

Er drehte sich um und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Langsam schlenderten sie auf den Rand des Plateaus zu.

„Wirst du hier in Achetaton bleiben?“

Sadehs Erstaunen war durchaus gerechtfertigt. Jetzt, da Teje in den Westen gegangen war, wäre es für ihn eigentlich naheliegend, zurück nach Mennefer zu gehen. Und seine ehemalige Ehefrau kannte ihn gut genug um zu wissen, dass er dieser Stadt liebend gern den Rücken gekehrt hätte. Aber so einfach war es leider nicht.

„Zunächst einmal schon“, sagte er so unverfänglich wie möglich. „Schließlich haben wir die letzten beiden Jahre hier verbracht. Außerdem wird Tachet in wenigen Wochen entbinden, und Rahotep steht kurz vor dem Abschluss seiner Ausbildung. Momentan können wir nicht an einen Umzug denken.“

„Ich verstehe.“

„Da ist übrigens etwas, das ich dich unbedingt fragen wollte“, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu.

Sadeh sah ihn überrascht an. „Um was geht es?“

„Sadeh, hast du im Zusammenhang mit der Krankheit der Prinzessinnen irgendetwas Auffälliges bemerkt?“, zischte er, nachdem er sich sorgfältig vergewissert hatte, dass niemand in unmittelbarer Hörweite war.

„Wie meinst du das?“

„Ich meine damit, ob du etwas bemerkt hast, das darauf schließen lässt, dass die Mädchen in Wirklichkeit an einer anderen Erkrankung gestorben sein könnten“, erklärte er rasch. „Zum Beispiel, wie lange sie tatsächlich krank waren, an welchen Symptomen sie litten und dergleichen. Bitte denk nach, es ist ungemein wichtig für mich!“

Sadehs grenzenloses Erstaunen war einer offensichtlichen Neugierde gewichen. „Warum willst du das denn unbedingt wissen?“

Senmut stöhnte innerlich, aber er gab sich größte Mühe, ruhig zu erscheinen. Sie durften kein Aufsehen erregen. „Ich muss es wissen, weil ich den Verdacht habe, dass Pentu den Tod der Prinzessinnen nur als Vorwand benutzen will, um mich loszuwerden. Er will die Maßnahmen, die ich zum Schutz gegen die Seuche empfahl, als unnütz und mich als unfähig darstellen. Wenn ich aber beweisen könnte, dass weder Maketaton noch Setepenre der fremdländischen Seuche erlagen, könnte ich mich gegen seine Machenschaften zur Wehr setzen.“

Sadeh nickte. „Ich verstehe. Leider kann ich nicht viel dazu sagen. Seit sie erkrankt waren, wurde meines Wissens niemand zu den Prinzessinnen vorgelassen außer ihren Eltern, Pentu und Surero. Die ehrenwerte Königsmutter besuchte ihre Enkelinnen nur ein einziges Mal, denn sie fühlte sich selbst nicht wohl.“

„Ja, das ist mir bekannt“, flüsterte Senmut mit einem nervösen Blick auf Pentu, der ihn aus der Ferne misstrauisch beäugte. „Was ist mit Dienern? Irgendjemand muss die Prinzessinnen doch während dieser Zeit versorgt haben.“

Sadeh legte die Stirn in Falten. „Wir hatten alle strengste Anweisung, uns von ihren Gemächern fernzuhalten, was nicht ganz ungewöhnlich ist, wenn man es recht bedenkt. Schließlich wollte man nicht, dass sich die Seuche im ganzen Palast ausbreitet. Ich kann mich aber gern ein wenig unter den Kammerfrauen umhören. Vielleicht weiß die eine oder andere mehr.“

Senmut nickte erleichtert. „Gut. Ich danke dir. Aber sei vorsichtig. Du darfst keinen Verdacht erregen.“

Kurz nachdem sie sich getrennt hatten, tauchte Echnaton aus dem Dunkel des Grabes auf, dicht gefolgt von Nofretete und Anchesenpaaton. Senmut betrachtete sein von tiefem Schmerz gezeichnetes Gesicht und seine eingefallenen Schultern mit großem Unbehagen. Zwei Fächerträger hatten sich vom Eingang des Grabes gelöst und folgten ihrem Herrn in respektvollem Abstand, als er mit unsicheren Schritten auf seine wartende Sänfte zu wankte. Senmut sah kommen, was dann geschah, aber er war zu weit entfernt, um etwas zu unternehmen. Pharaos Beine knickten plötzlich unter ihm weg, und er sackte in sich zusammen. Die beiden Fächerträger sprangen geistesgegenwärtig hinzu und versuchten, ihm auf die Beine zu helfen, doch Echnaton stieß sie mit solcher Vehemenz von sich, dass sie zu Boden taumelten. Einen schrecklichen Moment lang konnte sich niemand rühren. Alle starrten entsetzt und ungläubig auf Pharao, der auf den Knien verharrte und seine Arme nach oben riss. „Aton, mein Vater, warum prüfst du mich auf diese schreckliche Weise?“, rief er in anklagendem Ton, das Gesicht der Sonne entgegengestreckt. „War ich nicht immer dein treuer Diener? Habe ich dir nicht ununterbrochen mannigfaltige Opfer dargebracht, und habe ich nicht unzählige Tage und Nächte im Gebet zugebracht? Was missfällt dir so sehr, dass du mir das Liebste nimmst, mein eigen Fleisch und Blut, und meine Mutter, die mich geboren hat? Sind es meine Untertanen, die dich erzürnen, oder sind es Mitglieder meiner heiligen Familie, die deinen Zorn erregen?“

Nachdem Echnaton diese Fragen mit aller Kraft hinausgeschleudert hatte, brach er in ein qualvoll ersticktes Wimmern aus. Nofretete, aus deren Augen kaum verhohlene kalte Verachtung sprach, bedeutete den Kinderfrauen, sich um die verstörten Prinzessinnen zu kümmern.  Ein plötzliches Geräusch ließ Senmut herumfahren.

„Wenn du mich in deiner Güte anhören willst, mein König, werde ich dir den Schuldigen nennen.“

Pentu war auf Pharao zugetreten. Sein Arm hob sich, und sein anklagender Finger deutete auf Senmut. „Er ist es, Sunu Senmut, dem wir einen Platz in unserer Mitte gaben, und den die ehrenwerte Königsmutter zu hohen Ehren erhob. Er hat unser aller Vertrauen missbraucht und nichts als Unheil über uns gebracht!“

Echnaton verstummte und blinzelte seinen Leibarzt überrascht an. „Wie meinst du das?“

„Ist nicht kurz nach seiner Ankunft die königliche Gemahlin Kija mit ihrem ungeborenen Kind verschieden?“, rief Pentu. „Ist nicht bald darauf die schreckliche Seuche ausgebrochen, die unsere Friedhöfe hat anschwellen lassen und der sowohl die Schwester als auch die Töchter Deiner Majestät zum Opfer fielen? Wäre ihnen nicht beinahe auch dein königlicher Bruder gefolgt? Hat dieser Mann etwa nicht auch die ehrenwerte Königsmutter auf dem Gewissen? Und was ist mit seinen nutzlosen Versprechungen, der Seuche Einhalt gebieten zu können, mit denen er uns geblendet und in die Irre geführt hat? Ist nicht all dieses Unheil erst nach seinem Erscheinen über uns hereingebrochen?“

Pentu hatte jede neue Anschuldigung mit einem Stoß seines Fingers in Senmuts Richtung begleitet, als wolle er ihn damit durchbohren. Echnaton hatte seine Arme sinken lassen und legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Du hast Recht“, sagte er langsam. „Du hast Recht mit allem, was du sagst. Ich verstehe gar nicht, wie mir das bisher entgehen konnte. Sicher glaubt dieser Mann nicht wirklich an den Aton. Er ist ein Heuchler. Wie ich höre, hat er sich hier noch nicht einmal ein Grab anlegen lassen. Er hofft darauf, so bald wie möglich von hier fortzukommen, nachdem er sein zerstörerisches Werk vollendet hat.“

Senmut konnte kaum fassen, was sich vor seinen Augen abspielte. Er straffte die Schultern und machte ein paar ungeduldige Schritte nach vorn. „Majestät, ich bitte um Gehör. Die Anschuldigungen des königlichen Leibarztes sind völlig unhaltbar. Weder die Seuche noch die bedauerlichen Todesfälle in der königlichen Familie haben etwas mit meinem Erscheinen zu tun. Ich bin nur hierhergekommen, um der Königsmutter treu zu dienen, und…“

„Majestät“, fiel ihm Pentu ins Wort. „Höre nicht auf ihn! Er lügt!“

„Pentu scheint es mir immer noch zu verübeln, dass ich mich im Kampf gegen die Seuche erfolgreich durchgesetzt habe“, fuhr Senmut ungerührt fort. „Daher legt er es darauf an, mich auf jede nur erdenkliche Weise zu verunglimpfen. Dabei schreckt er noch nicht einmal davor zurück, die Trauer Deiner Majestät für seine niedrigen Zwecke zu benutzen.“

„Was erlaubst du dir?“, geiferte Pentu. „Wie kannst du es wagen…“

„Pentu, es reicht!“

Aller Augen richteten sich auf Semenchkare, der gefolgt von Meritaton unbemerkt hinzugetreten war. „Deine Vorwürfe sind in der Tat völlig unangebracht, noch dazu in der Art und Weise, wie du sie vorbringst. Dein kaltblütiger Versuch, Pharaos angeschlagenen Gemütszustand auszunutzen, ist verabscheuungswürdig.“

Der junge König hatte mit bemerkenswerter Autorität gesprochen, und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Pentu wich zurück und senkte widerstrebend den Kopf, während Echnaton sich endlich aus seiner würdelosen Haltung befreite und sich umständlich erhob.

„Diesen Mann trifft keinerlei Schuld an den unglückseligen Ereignissen der letzten Zeit“, fuhr Semenchkare mit unverminderter Bestimmtheit fort. „Ich bringe Sunu Senmut volles Vertrauen entgegen, und ich werde ihn zu meinem persönlichen Leibarzt machen, so er es wünscht.“

Damit drehte er sich brüsk um und schritt auf seine Sänfte zu. Meritaton tat es ihm nach, jedoch nicht ohne einen letzten vernichtenden Blick auf Pentu zu werfen. Endlich kam Leben in die Umstehenden, wenn die betretene Stille auch durch kein einziges Wort unterbrochen wurde. Es überraschte wohl niemanden, dass Pentu einer der ersten war, die sich an den Abstieg machten.

 

   





   




Neuntes Kapitel

    

    

   „Ich weiß wirklich nicht, was Pharao sich von diesem Feldzug verspricht“, sagte Senmut verdrießlich. „Selbst wenn er erfolgreich sein sollte, was keineswegs sicher ist, wird sich doch nichts Grundlegendes in der Region ändern. Aitakamas  Nachfolger auf dem Thron von Kadesch wird wohl kaum der Versuchung widerstehen können, sich mit den aufstrebenden Hethitern einzulassen, die immer einflussreicher werden.“

Pairi unterdrückte ein Gähnen und streckte sich genüsslich. „Der neue Herrscher  wird wohl wieder Aitakama heißen“, sagte er gelassen. „Wie es heißt, gibt es keine wirkliche Alternative zu dem Mann. Seine Söhne sind noch viel zu jung zum Herrschen, und natürlich wird ihnen ihr werter Vater zu gegebener Zeit schon eintrichtern, wem sie Loyalität schulden und wem nicht.“

„Ein Grund mehr, auf diese unglückselige Kampagne zu verzichten“, knurrte Senmut. „Ich habe die Vermutung, dass Pharaos Generäle nur darauf brennen, endlich wieder etwas zu tun zu haben und nebenbei Ruhm und Ehre einzuheimsen. Und so liegen sie ihm täglich in den Ohren und versuchen, ihn von der Notwendigkeit eines Angriffs auf Kadesch zu überzeugen. Es ist ihnen egal, dass ein guter Teil der Bevölkerung am Hungertuch nagt und kaum genügend Mittel zur Verfügung stehen, um eine Armee von zwanzigtausend Mann angemessen auszurüsten und zu versorgen.“

„Senmut, das ist doch nicht unser Problem“, sagte Pairi mit entnervender Ruhe. „Schließlich ziehen wir nicht ins Feld. Selbst wenn die Armee eine Niederlage erleidet, wird sich für uns kaum etwas ändern. Du musst es von der positiven Seite sehen: schlimmer, als es jetzt schon ist, kann es gar nicht mehr werden.“

„Doch, das kann es“, schnaubte Senmut. „Besonders, wenn unserem jungen Herrscher etwas zustoßen sollte, mögen es die Götter verhüten. Ich verstehe wirklich nicht, wie du so gelassen sein kannst. Stell dir vor, was geschieht, wenn Semenchkare nicht von dem Feldzug zurückkehrt. Es wäre eine Katastrophe. Die Beiden Länder wären einem wankelmütigen Herrscher ausgeliefert, der nichts anderes mehr im Sinn zu haben scheint, als das Wohlwollen seines zwielichtigen Gottes auf jede nur erdenkliche Weise zu erringen. Es wird dir nicht entgangen sein, Pairi, dass Echnaton seine unsinnigen Strafen für den Besitz von Götterfiguren und magischen Amuletten weiter verschärft hat und diese auch vermehrt ausführt. Man kann schon kaum noch das Haus verlassen, ohne unfreiwillig Zeuge einer brutalen Auspeitschung zu werden. Von der immer fanatischer werdenden Zerstörung der Heiligtümer Amuns will ich gar nicht erst anfangen. Semenchkare ist derzeit unsere einzige Hoffnung. Ich weiß nicht, warum er es sich in den Kopf setzen musste, seine Truppen persönlich anzuführen.“

„Ein junger Mann seines Alters brennt darauf, sich zu beweisen. Waren wir nicht alle einmal so?“

Vermutlich hatte Pairi Recht. Vielleicht wurde der junge Pharao aber auch von gewisser Seite in seinem Eifer unterstützt. Sicherlich nicht von Meritaton, die seit kurzem schwanger war und den Vater ihres ungeborenen Kindes gewiss nicht gerne in die Schlacht ziehen ließ. Aber manch einem würde sein Tod durchaus gelegen kommen. Allen voran Nofretete. Senmut lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, als er an die tiefe Verachtung dachte, die sie am Tag des Begräbnisses so unverhohlen gezeigt hatte. Es lag auf der Hand, dass sie jeglichen Respekt vor ihrem Gemahl verloren hatte.  Zugegeben, Echnaton hatte einen erbärmlichen Anblick geboten, wie er da im Staub gekniet und dem Aton sein Leid geklagt hatte. Sogar er selbst hatte sich eines ähnlichen Gefühls nicht erwehren können, als Echnaton während seines Schlagabtauschs mit Pentu ratlos von einem zum anderen geschaut hatte, seine würdelose Haltung offenbar völlig vergessend. Senmuts Ansicht nach hatte Echnaton jegliche Fähigkeit zu regieren eingebüßt. Semenchkares neugewonnene Autorität, die er so offenkundig demonstriert hatte, dürfte Nofretete dagegen ein Dorn im Auge sein. Was war sie bereit zu tun, um an der Macht zu bleiben? Würde sie ihr eigenes Enkelkind töten lassen, falls Meritaton einen Jungen zur Welt brachte? Würde sie erneut versuchen, Semenchkare zu beseitigen, sollte er wohlbehalten aus der Schlacht zurückkehren?
Mögen die Götter ein Einsehen mit uns haben, dachte er verzweifelt. Und zwar so bald wie möglich.

   Später machte er sich noch einmal auf den Weg zur königlichen Residenz. Senmut brannte darauf zu erfahren, ob Sadeh etwas für ihn herausgefunden hatte. Bereits zwei Mal hatte er die Unterkünfte der Dienerschaft vergeblich aufgesucht. Zu seinem Leidwesen hatte er weder sie noch Raia angetroffen. Dieses Mal hatte er mehr Glück. Sadeh war gerade in ihre kleine Behausung zurückgekehrt; von Raia war erwartungsgemäß keine Spur.

„Ich habe in der Tat etwas gehört, was mir äußerst seltsam vorkommt“, berichtete Sadeh im Flüsterton. „Scheinbar wurden schon mehrere Tage, bevor die Erkrankung der Prinzessinnen bekanntgemacht wurde, heimlich verschmutzte Tücher aus ihren Gemächern geschmuggelt. Die Tücher enthielten Erbrochenes.“

„Tatsächlich?“ Senmut konnte kaum an sich halten. „Bist du da ganz sicher?“

„Ja. Eine der Kammerfrauen der Großen Königlichen Gemahlin erzählte mir, dass ihr der üble Geruch aufgefallen war, den die Körbe verströmten, und da hatte sie kurz hineingeschaut.“

„Ist diese Kammerfrau zuverlässig?“, fragte Senmut gespannt.

„Allerdings. Sie ist eine derjenigen, die der königlichen Familie am nächsten stehen. Ihr Name ist Benret.“

„Benret?“

Senmuts überraschter Ausruf machte Sadeh stutzig. „Was ist? Kennst du sie?“

„Nein, nicht direkt“, meinte er ausweichend. „Ich habe ihren Namen zwar schon gehört, wusste aber nicht, dass sie derartiges Vertrauen genießt. Und das Ganze geschah also wirklich in aller Heimlichkeit?“

Sadeh nickte. „Ja. Nur Benret wurde damit beauftragt, die Körbe mit der Schmutzwäsche zu entsorgen, und zwar mit der ausdrücklichen Anweisung, sie nicht den Wäschern auszuhändigen, sondern umgehend auf den Abfallhaufen zu werfen.“

Senmut begann, rastlos in dem beengten Raum umherzugehen, wie es seine Angewohnheit war, wenn er scharf nachdachte. „Das sieht mir ganz danach aus, dass von Anfang an die Absicht bestand, die wahre Natur der Erkrankung zu verschleiern und allgemein glauben zu machen, dass die beiden Mädchen von der asiatischen Seuche befallen wurden.“

Sadeh sah ihn ratlos an. „Glaubst du immer noch, dass Pentu dahinter steckt?“

Senmut warf ihr einen mitleidigen Blick zu. „War sein unerfreulicher Auftritt am Tag des Begräbnisses nicht deutlich genug? Der Mann kann mich nicht ausstehen, und er würde wohl so ziemlich alles tun, um mich loszuwerden. Und da ist er nicht allein. Auch Nofretete ist mir, gelinde gesagt, nicht gewogen, wie sie mit ihrer gehässigen Unterstellung eindeutig bewiesen hat.“

Sadehs betretenes Schweigen verriet ihm, dass sie wusste, worauf er anspielte.

„Ich gehe davon aus, dass die beiden zusammen arbeiten“, sinnierte er. „Sie haben ein gemeinsames Ziel, zumindest was mich anbelangt. Sie wollen mich aus dem Weg räumen, ohne den Zorn des jüngeren Pharaos zu erregen. Denn er würde mit seiner ungeliebten Cousine sicher nicht so viel Geduld haben wie die Königsmutter.“

„Ist es nicht wirklich besser, ihr verlasst Achetaton so schnell wie möglich?“

Von Sadehs Frage unsanft aus seinen Gedanken gerissen, sah er sie einen Moment lang verständnislos an. Dann besann er sich. „Das würde ich liebend gern tun, aber du weißt ja, dass es nicht geht“, erwiderte er gereizt. „Unser Kind kann jederzeit kommen, und Rahotep kann seine Ausbildung nicht in dieser wichtigen Phase unterbrechen. Außerdem glaube ich nicht…“

„Ich muss mit dir über Rahotep reden“, sagte Sadeh unvermittelt. „Was ich zu sagen habe, wird dir nicht gefallen, Senmut, aber es ist wichtig.“

Senmuts anfängliches Erstaunen wich einem unguten Gefühl, als er ihre bekümmerte Miene sah. „Worum geht es?“

Sadeh atmete tief durch, bevor sie sprach. „Ich glaube, Rahotep geht gar nicht mehr zu seinem Unterricht im Haus des Lebens. Stattdessen trifft er sich beinahe täglich mit Raia.“

Senmut sog überrascht die Luft ein. „Das kann nicht sein“, sagte er, und es klang beinahe ärgerlich. „Du irrst dich. Das war in der Zeit, als der Seuche wegen kein Unterricht im Haus des Lebens stattfand. Vielleicht kann Raia es nicht verwinden, dass Rahotep keine Zeit mehr für ihn hat, und erzählt dir deshalb Lügengeschichten.“

Sadeh schüttelte traurig den Kopf. „Ich wollte, es wäre so. Aber es stimmt, was ich sage.“

Senmut heftete seinen Blick fest auf ihr Gesicht. „Wie kannst du dir da so sicher sein? Hast du Rahotep gesehen? War er hier, oder hast du ihn bei den Ställen angetroffen?“

„Weder noch. Er gibt sich alle Mühe, unbemerkt zu bleiben. Ich glaube, dass die beiden ihre meiste Zeit auf dem Übungsplatz bei den Baracken verbringen.“

„Was?“, polterte Senmut. Er war fassungslos. „Was, in aller Götter Namen, haben sie dort verloren?“

Die Tränen, die in ihre Augen schossen, sagten es ihm allzu deutlich. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Du willst doch wohl nicht sagen, dass Raia vorhat, sich den Truppen anzuschließen?“

Noch nie hatte er so inständig gehofft, ein klares nein zur Antwort zu bekommen. Aber seine Hoffnung erfüllte sich nicht.

Sadeh nickte schwach. „Und nicht nur er“, schluchzte sie. „Neulich rutschte ihm versehentlich heraus, dass Rahotep so wie er davon träume, einst ein großer Feldherr zu werden. Als ich ihn darauf hinwies, dass er doch bald ein Arzt sein würde, behauptete Raia, dass Rahotep lieber auf dem Schlachtfeld sterben würde, als ein langweiliger Arzt zu werden.“

Eine Zeitlang starrte Senmut einfach nur ungläubig auf ihr tränennasses Gesicht. Sein wild pochendes Herz weigerte sich, das Gehörte zu verarbeiten. Rahotep wollte Soldat werden? Er war drauf und dran, in die Schlacht zu ziehen? Während sein Vater ihn im Unterricht glaubte, übte er sich heimlich im Umgang mit dem Schwert?

Das alles war so unglaublich, dass er beinahe laut losgelacht hätte. Es passte nicht zu Rahotep. Er war ein stiller, sanfter Junge, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Aber konnten gerade solche Menschen nicht manchmal etwas völlig Unerwartetes tun? So wie seine Mutter, die sich damals mir nichts, dir nichts aus dem Staub gemacht hatte?

Plötzlich wallte ein ungekannter Zorn in Senmut auf. „Der kann was erleben“, stieß er wütend hervor. „Ich werde ihn mir gründlich vorknöpfen, und du solltest dasselbe mit Raia tun! Warum hast du ihm nicht schon lange verboten, auf den Truppenübungsplatz zu gehen? Sein Platz ist in den königlichen Ställen!“

„Ich habe es ja versucht“, stammelte Sadeh hilflos, „aber er hört nicht auf mich. Und er hat keinen Vater, der ihm ordentlich die Leviten liest.“

Senmut schluckte die bissige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, nur mühsam hinunter. War es vielleicht seine Schuld, dass alles so gekommen war? Hatte er seine Frau verlassen und sie damit gezwungen, einen gewissenlosen Widerling zu heiraten?

Senmut verspürte nicht die geringste Lust, sich in die Rolle eines Ersatzvaters drängen zu lassen, wenn es das war, worauf sie hinauswollte. Sadeh musste zusehen, wie sie mit ihrem aufsässigen Sprössling zurechtkam. Wie es aussah, hatte er selbst erst einmal alle Hände voll damit zu tun, seinen eigenen Sohn zur Vernunft zu bringen. Es war nur zu dumm, dass Rahotep sich so sehr von seinem ungebärdigen Halbbruder beeinflussen ließ. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Von jetzt an würden sich die beiden nicht mehr sehen, dafür würde er schon sorgen.

Bei all seinem Ärger empfand er eine tiefe Dankbarkeit dafür, dass Sadeh die Sache überhaupt zur Sprache gebracht hatte. Reichlich spät zwar, aber immerhin.

Nachdem er hastig seinen Dank gemurmelt hatte, stapfte er mit langen Schritten ins Freie.

   
***************

    

   Das Abendessen verschlief weitgehend schweigsam. Sogar die Zwillinge waren auffallend still. Sie konnten nichts von dem Gespräch ihrer Eltern mitbekommen haben, aber sie schienen zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Rahotep beantwortete Senmuts Fragen nach seinem heutigen Unterricht ohne Zögern. Wenn er es nicht inzwischen besser wüsste, hätte Senmut keinerlei Verdacht geschöpft. Die praktische Anschauung an dem Mann mit der ausgerenkten Schulter war ebenso erlogen wie die theoretischen Grundlagen der Behandlung von Parasiten. Senmut hatte auf dem Rückweg noch schnell im Haus des Lebens vorbeigeschaut, wo Sahure seine Befürchtungen bestätigt hatte. Rahotep war schon seit Wochen nur sporadisch zum Unterricht erschienen, und seit einiger Zeit hatte er sich überhaupt nicht mehr blicken lassen. Auf Senmuts Vorhaltungen, warum er davon nicht in Kenntnis gesetzt worden sei, hatte Sahure nur achselzuckend gesagt, dass er niemanden zu seinem Glück zwingen könne. Wutschnaubend war Senmut wieder abgezogen.

Auch jetzt fühlte er ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. Sie drohte ihn zu ersticken. Er sehnte das Ende der Mahlzeit herbei, damit er Rahotep endlich beiseite nehmen und seinem Ärger Luft machen konnte. Eigentlich hätte er das am liebsten sofort nach Rahoteps Rückkehr getan, aber Senmut hatte seinem Sohn noch eine letzte Chance geben wollen. Vielleicht, hatte er insgeheim gehofft, würde Rahotep sich ja gerade jetzt freiwillig dazu entschließen, mit der Sprache herauszurücken. Vielleicht würde er das Gefühl haben, seiner Familie eine Erklärung für die vielen Kratzer und blauen Flecken schuldig zu sein, von denen seine Arme und Beine übersät waren, wie Senmut erstmals feststellte. Aber nein, nichts dergleichen geschah. Rahotep tischte ihnen ohne mit der Wimper zu zucken immer neue Lügen auf. 

Aus dem Augenwinkel heraus sah Senmut, wie sich Tachets Gesicht verzog. Mit zusammengepressten Lippen legte sie eine Hand auf ihren gewaltigen Bauch. Es musste eine der Wehen sein, die sie immer häufiger überkamen. Es tat ihm leid, sie in diesem ohnehin schon schwierigen Zustand in noch größere Aufregung versetzt zu haben, aber er konnte ja auch nichts dafür.

Endlich. Huni erschien, um das benutzte Geschirr abzutragen.

Senmut räusperte sich. „Rahotep, ich muss mit dir reden. Lass uns nach oben gehen.“

Rahotep sah ihn überrascht an. Senmut meinte, einen Funken Unsicherheit in seinen Augen aufflackern zu sehen. Es schien, als wolle Rahotep etwas sagen, doch dann nickte er nur stumm und erhob sich. Senmut folgte ihm schweigend zur Treppe.

In Rahoteps Zimmer angekommen, zog er leise die Tür hinter sich zu. Er beobachtete seinen Sohn genau, als er sprach. „Rahotep, ich habe heute erfahren, dass du schon seit langem nicht mehr ins Haus des Lebens gehst. Stattdessen vertust du deine Zeit mit Raia auf dem Truppenübungsplatz.“

Entsetzen malte sich auf Rahoteps Zügen, das jedoch bald einem Ausdruck offener Rebellion wich. Seine Brauen zogen sich zusammen, und sein Mund verzog sich zu einem hässlichen Schmollen. „Ich vertue meine Zeit nicht. Im Gegenteil. Ich bereite mich darauf vor, ein guter Soldat zu werden, um den Kampf gegen Pharaos Widersacher aufzunehmen und Ruhm und Ehre zu erlangen.“

„Aha“, machte Senmut bissig. „Das ist es also, was sie euch eintrichtern. Und was springt dabei für die einfachen Soldaten heraus, die Kopf und Kragen riskieren? Außer Ruhm und Ehre, meine ich.“

„Tapferen Soldaten ist reicher Lohn gewiss“, sagte Rahotep im Brustton der Überzeugung. „Ist Tante Satis Grundbesitz etwa nicht ein großzügiges Geschenk Seiner Majestät für die Verdienste ihres Mannes im Krieg gewesen?“

Senmut verschränkte die Arme vor der Brust. Er spürte, wie sich seine Augen verengten, als er seinen Sohn genau ins Visier nahm. „Das ist richtig. Und weißt du auch, warum Pharao seine Kriegsveteranen so reich entlohnen kann?“ Er wartete die Antwort nicht ab, die, wie er wusste, ohnehin nicht kommen würde. „Weil ihre Zahl verschwindend gering ist. Weil es so wenige gibt, die mit heiler Haut aus mehreren Schlachten zurückkehren. Das ist der Grund.  Die meisten lassen ihr Leben entweder auf dem Schlachtfeld, oder sie verenden elend auf dem anstrengenden Fußmarsch. Was mich aber noch viel mehr erzürnt als deine offensichtliche Naivität“, fuhr er nach einer kurzen Atempause fort, „ist die Tatsache, dass du mir die ganze Zeit über vorgetäuscht hast, dich weiterhin um deine Ausbildung zum Arzt zu bemühen. Sogar vorhin beim Essen hast du mir noch dreist ins Gesicht gelogen. Wie konntest du das nur tun?“

Senmut war lauter geworden, als er eigentlich wollte. Rahotep zuckte zusammen, doch gleichzeitig funkelten seine Augen zornig auf. „Ich hatte keine andere Wahl. Ich wusste, dass du mich nie zu den Soldaten lassen würdest, hätte ich die Wahrheit gesagt.“

„Das ist in der Tat so“, sagte Senmut mit mühsamer Beherrschung. „Und wenn du es dir nicht so einfach gemacht hättest, hätte ich dir die Gründe dafür schon eher dargelegt. Es ist eine Schande, dass ich es von Raias Mutter erfahren musste.“

Rahotep hob trotzig das Kinn. „Sie ist auch meine Mutter!“

„Natürlich ist sie das, aber großgezogen hat dich eine andere“, versetzte Senmut. „Tachet hat nie auch nur den geringsten Unterschied zwischen dir und ihren eigenen Kindern gemacht. Sie liebt dich wie ihren eigenen Sohn, und seit sie von deinen Eskapaden erfahren hat, vergeht sie fast vor Sorge um dich. Und dasselbe gilt für mich.“

Rahotep presste beschämt die Lippen zusammen. Der Moment erschien Senmut günstig, ihm gründlich ins Gewissen zu reden. „Ich habe dich nie dazu gezwungen, Arzt zu werden“, fuhr er in versöhnlicherem Ton fort. „Wenn ich dich früher zu meinen Patienten mitgenommen habe, geschah das nur, um dich mit der Tätigkeit vertraut zu machen, die ich selbst ausübe. Ich bestehe nicht darauf, dass du mir in meinen Fußstapfen folgst; selbst jetzt nicht, wo du beinahe schon ein fertig ausgebildeter Arzt bist. Du würdest ohnehin nie ein wirklich guter Arzt sein, wenn du es nur meinetwegen tust. Überlege dir, was du sonst werden könntest. Königlicher Schreiber, Vermögensverwalter oder vielleicht Architekt? Einem begabten jungen Mann wie dir stehen viele Türen offen. Du musst dich nur entscheiden.“

„Ich habe mich bereits entschieden!“, rief sein Sohn hitzig. Augenscheinlich war es mit seiner Reumütigkeit schon wieder vorbei. „Das Problem ist nur, dass du meine Entscheidung nicht akzeptierst!“

Senmut schüttelte ungläubig den Kopf. „Das Problem ist eher, dass du nicht weißt, was du tust. Das Ganze ist vermutlich auf Raias Mist gewachsen, habe ich Recht? Er hat dich vollkommen in seinen Bann gezogen, und das, obwohl er volle drei Jahre jünger ist als du. Raia steht der Sinn nur nach Aufregung und Abenteuer. Anstatt dich von ihm beeinflussen zu lassen, solltest du ihn lieber dazu bringen, anständig lesen und schreiben zu lernen, damit wenigstens ein Schreiber aus ihm wird!“

Er versuchte, Rahoteps trotzig vorgeschobene Unterlippe zu ignorieren, doch es gelang ihm nicht. Sie ließ ihn wie einen aufsässigen kleinen Jungen erscheinen und machte seine Verletzlichkeit nur noch deutlicher. „Bei all eurer Begeisterung scheint ihr völlig zu vergessen, wie jung ihr noch seid“, fuhr Senmut beschwörend fort. „Du bist gerade einmal sechzehn, und dein Freund Raia ist immer noch ein halbes Kind, ganz gleich, wie sehr er sich auch aufspielt. Sollte man euch tatsächlich in die Armee aufnehmen, werdet ihr es im Kampf überwiegend mit erwachsenen Männern zu tun haben. Und du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ihr denen an Stärke ebenbürtig sein werdet, egal wie hart ihr auch trainiert haben mögt. Sie werden euch im Handumdrehen in Stücke hauen. Ihr werdet nicht nur euer Leben lassen, sondern eure Leichen beziehungsweise das, was davon noch übrig sein wird, wird entweder verrotten oder von wilden Tieren gefressen werden. Und ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass die Bas derjenigen, die ohne ein ordentliches Begräbnis in der Fremde sterben, ewiger Verdammnis anheimfallen. Würdest du einen solchen Tod wirklich einem gesicherten Dasein vorziehen, wenn es auch deiner Meinung nach langweilig sein sollte?“

Senmut hatte bewusst auf die Bemerkung angespielt, die Rahotep angeblich selbst gemacht hatte, in der Hoffnung, ihm so die ganze Absurdität seines Vorhabens vor Augen zu führen. Es schien zu wirken. Der rebellische Ausdruck verschwand von Rahoteps jungem Gesicht, und seine Stirn glättete sich. „Es tut mir leid“, kam es zerknirscht. „Du hast Recht. Ich werde Raia wissen lassen, dass ich ihn nicht begleiten werde.“

Senmut atmete erleichtert auf. „Das solltest du besser mir überlassen. Du wirst Raia eine Zeitlang nicht mehr sehen, selbst wenn er deinetwegen auf eine Teilnahme an diesem unglückseligen Feldzug verzichten sollte. Ich denke, du musst dir erst einmal darüber klar werden, was du wirklich willst. Bis dahin wirst du deine Ausbildung zum Arzt fortsetzen, und ich werde Sahure darauf hinweisen, dass er deine Anwesenheit zu kontrollieren hat.“

Es war Rahotep anzusehen, dass ihm der warnende Unterton seiner letzten Worte nicht entgangen war. Senmut fand, dass er alles gesagt hatte, was zu sagen gewesen war. Er fühlte sich wie ausgehöhlt, auch wenn er mit dem Ergebnis dieser Unterredung zufrieden sein konnte. Es musste die ungeheure Anspannung sein, die seit seinem Besuch bei Sadeh auf ihm gelastet hatte und sich jetzt bemerkbar machte. Er sehnte sich nach Ruhe, und er spürte, dass er seinen Sohn jetzt besser allein lassen sollte. Er wünschte Rahotep eine gute Nacht und verließ erleichtert den Raum.

   
***************

    

   Der ersehnte Schlaf wollte einfach nicht kommen. Senmut warf sich unruhig hin und her, während er dem langgezogenen Geheul der Schakale in der nahen Wüste lauschte, das vom freudigen Gebell zahlreicher Hunde beantwortet wurde. Eine seltsame Unruhe hatte ihn ergriffen. Plötzlich traute er dem Frieden nicht mehr. Hatte Rahotep nicht ein wenig zu schnell eingelenkt? Wie kam es, dass er das Umgangsverbot mit Raia so bereitwillig akzeptiert hatte? Würde sich sein Verdacht bestätigen, dass Rahotep vielleicht doch noch insgeheim an seinen Plänen festhielt, oder machte er sich unnötig Sorgen?

Irgendwann gab er es einfach auf, an Schlaf zu denken. Vielleicht war es sogar besser, wenn er in dieser Nacht wach blieb. Dann konnte er wenigstens sicher sein, dass Rahotep keine Dummheiten machte. Auf Huni, dem er aufgetragen hatte, ihn beim kleinsten verdächtigen Geräusch zu wecken, war möglicherweise kein allzu großer Verlass.

Dann begann Senmut, sich in Gedanken mit Vorwürfen zu überschütten. Hätte er nicht schon lange von selbst darauf kommen müssen, dass mit Rahotep etwas nicht stimmte? Waren da außer seinen Schrammen nicht noch andere offenkundige Anzeichen gewesen, die ihn hätten stutzig machen müssen? Das ungewöhnliche Leuchten in Rahoteps Augen vielleicht, während er in knappen Sätzen von seinem Tag im Haus des Lebens berichtete, den er in Wahrheit auf dem Truppenübungsplatz verbracht hatte? Oder irgendeine abfällige Bemerkung über den Beruf des Arztes, die er unbedacht geäußert hatte?

Senmut musste sich eingestehen, dass er seinem Sohn zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte, um irgendetwas davon zu bemerken. Dafür war er viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen. Mit seinem prekären Auftrag, mit Tejes Tod und Nofretetes Machenschaften. Und natürlich mit seiner schwangeren Frau, die ungewöhnlich ruhig im Bett neben seinem schlief. Außerdem hatte er sein Versagen natürlich seiner eigenen Nachlässigkeit zuzuschreiben. Anstatt des Öfteren selbst das Haus des Lebens aufzusuchen und dabei Rahoteps Fortschritte zu prüfen, hatte er tunlichst einen großen Bogen darum gemacht. Senmut hatte schon immer eine unerklärliche Abneigung gegen die hierarchische Struktur gehegt, in die Ärzte in den Tempeln und Häusern des Lebens gepresst wurden. Es widerstrebte ihm, blindlings die Anordnungen ranghöherer Ärzte auszuführen. Senmut folgte lieber seiner eigenen Intuition, die ihn bislang nur selten im Stich gelassen hatte. Von jetzt an würde er seine Vorbehalte Rahoteps wegen wohl oder übel aufgeben müssen. Wenn es sein musste, würde er sogar…

   Senmut schreckte hoch. Schlaftrunken sah er sich um. Das erste rosige Licht der Morgendämmerung schimmerte durch das Fenster. Im Haus war alles still. War er von selbst aufgewacht, oder hatte ihn irgendein Geräusch geweckt? Er hatte doch nicht einschlafen wollen!

Senmut sprang aus dem Bett und streifte sich sein Gewand vom Vortag über, bevor er benommen über den halbdunklen Gang torkelte. Dann stand er in Rahoteps Zimmer. Mit einem Schlag war er hellwach.

Das Bett war leer. Von Rahotep keine Spur. Dafür, dass er sich zum Haus des Lebens aufgemacht haben könnte, war es noch viel zu früh. Ein paar Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden oder hingen halb aus den Truhen heraus. Der Fluch, den Senmut zwischen zusammengebissenen Zähnen ausstieß, war eines Sklaventreibers würdig. Er hatte es geahnt. Rahotep hatte sich heimlich davongemacht.

Senmut eilte die beiden Treppen hinunter und stand bald darauf im Freien. Er hatte keine Zeit damit verschwendet, weiter nach Rahotep zu suchen oder Huni aufzuwecken. Zum Schutz gegen die kühle Morgenluft zog er seinen wollenen Umhang fest um seine Schultern, dann machte er sich auf zu den Militärbaracken.

Obwohl er kräftig ausschritt, dauerte es eine knappe Stunde, bis er ankam. Die flachen, langgestreckten Gebäude waren nicht weit vom Großen Tempel entfernt. Dahinter schlossen sich die Ställe und der Truppenübungsplatz an. Raias Welt, und seit kurzem scheinbar auch Rahoteps.

Senmut erkannte auf den ersten Blick, dass hier bereits munteres Treiben herrschte, während die Häuser und Straßen der Stadt gerade erst zu neuem Leben erwachten. Er steuerte ein schmuckloses Portal an, das den Anschein erweckte, als Haupteingang zu dienen. Ein gutes Stück davor befand sich ein großer Haufen aufgetürmter Schilde und anderer Gegenstände, für die Senmut momentan kein Auge übrig hatte. Zu beiden Seiten des Haufens kauerten mehrere Männer auf dem Boden, offensichtlich Rekrutenschreiber. Während sich ein schier nicht enden wollender Strom von Soldaten an ihnen vorbeischob, huschten ihre Binsenrohre unablässig über die auf ihren Schößen ausgebreiteten Papyri.

Senmut stellte sich neben einen von ihnen und fragte ihn nach Rahotep. Der Mann blickte unwillig auf. „Ich kann dir beim besten Willen nicht helfen“, sagte er knapp. „Es ist unmöglich, in diesem Wust von Menschen eine einzelne Person ausfindig zu machen.“

Als wäre die Sache damit erledigt, beugte er sich wieder über seinen Papyrus.

„Moment mal“, herrschte Senmut den Mann an. „Was heißt hier unmöglich? Wozu sind denn diese ganzen Listen gut, die ihr hier so unermüdlich anfertigt, wenn nicht dazu, Auskunft über jemanden zu geben? Ich will wissen, ob sich mein Sohn Rahotep hier eingeschrieben hat oder nicht, und wenn ja, wo er sich momentan befindet.“

Während er sprach, musterte er aufmerksam die Gesichter der jungen Männer, die an ihm vorbeizogen und ihm neugierige Blicke zuwarfen, bevor sie ihre Ausrüstung in Empfang nahmen. Natürlich waren weder Rahotep noch Raia darunter. Das wäre auch zu einfach gewesen.

Wieder ließ der Mann sein Schreibrohr sinken und stierte Senmut unfreundlich an. „Diese Listen hier enthalten keine Namen“, zischte er,  „denn die Soldaten wurden alle schon vor einigen Tagen registriert. Und wer bist du eigentlich, so mit einem Rekrutenschreiber Seiner Majestät zu sprechen?“

„Genau“, pflichtete ihm einer seiner Kollegen bei. „Du hast doch gehört, dass es nicht geht. Und jetzt lass uns in Ruhe unsere Arbeit machen!“

Senmut kochte vor Wut. Was fiel diesen nichtsnutzigen Schreiberlingen eigentlich ein, so mit ihm umzuspringen? Er öffnete den Mund, um den beiden gehörig die Meinung zu sagen, doch dann schloss er ihn unverrichteter Dinge wieder. Langsam dämmerte ihm, warum er wie ein lausiger Bittteller behandelt wurde. Seine sonst so noble Erscheinung musste stark gelitten haben, als er in aller Eile das Haus verlassen hatte, ohne sich zurechtzumachen, und wie ein gehetztes Tier durch die Straßen gejagt war. Ungeduldig fuhr er sich mit einer Hand über sein kurzes, verstrubbeltes Haar, um es wenigstens halbwegs zu glätten. Er musste es auf andere Weise versuchen. „Hör zu, guter Mann“, sprach er den ersten Schreiber erneut an. „Ich bin der Sunu Senmut, bis vor kurzem persönlicher Leibarzt der ehrenwerten Königsmutter Teje, möge sie ewig leben, und nunmehr Leibarzt im Dienste Seiner Majestät. Ich ersuche erneut darum, dass mein Sohn Rahotep ausfindig gemacht wird, der sich vermutlich auf diesem Gelände aufhält. Wenn dir das nicht möglich ist, würde ich gern deinen Vorgesetzten sprechen, um mich bei ihm über dich zu beschweren. Am besten lässt du ihn gleich holen“, fügte er mit einem Blick auf die gerunzelten Brauen des Mannes hinzu.

„Nicht nötig, da kommt er schon“, ließ sein Kollege mit einer knappen Kopfbewegung verlauten.

Senmuts Blick flog in die Richtung, in die er gedeutet hatte. Er erspähte einen wohlbeleibten Mann, der schnaufend auf sie zukam.
Warum wohl setzen die meisten Männer so viel Fett an, sobald sie in den Rang eines Aufsehers aufsteigen?, fragte er sich unwillkürlich, obwohl er im Moment wahrlich andere Sorgen hatte.

Der Dicke erwies sich als wesentlich umgänglicher. Sobald er sich bis auf ein paar Schritte genähert hatte, neigte er den Kopf. „Verzeih, hoher Herr, wenn du von meinen Untergebenen ungebührlich behandelt wurdest“, begann er. „Sie können einen Sklaven nicht von einem Wesir unterscheiden. Ich bin Neferhapi, einer der Aufseher dieser Baracken. Was ist dein Begehr, Sunu Senmut?“

Entweder Neferhapi kannte ihn bereits, oder er hatte Senmuts ungehaltene Worte aufgeschnappt. Es war ihm gleich. Senmut wiederholte sein Anliegen und verschwieg auch die Tatsache nicht, dass Rahotep sich heimlich davongemacht hatte. Neferhapi wiegte nachdenklich seinen Kopf. „Leider wird es in der Tat schwierig sein, deinen Sohn oder seinen Freund Raia ausfindig zu machen. Du sagst, er war in den frühen Morgenstunden nicht mehr im Haus. Das heißt, dass er sich sehr wohl bereits auf dem Weg nach Norden befinden könnte, denn seit Sonnenaufgang haben schon mehrere Schiffe den Hafen verlassen. Unsere Aufzeichnungen enthalten zwar die Namen jedes einzelnen Soldaten, aber es ist anzunehmen, dass sich mehr als ein Rahotep darin finden wird. Und sicher wird es auch nicht nur einen Raia geben. Außerdem“, setzte er mit einem verstohlenen Blick auf Senmut hinzu, „ist anzunehmen, dass sich die beiden unter falschen Namen eingeschrieben haben, wenn sie nicht entdeckt werden wollten.“

Senmut konnte gerade noch verhindern, dass seine Kinnlade herunterfiel. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Natürlich, der Mann hatte Recht! Wann immer Rahotep sich auch bei den Soldaten gemeldet hatte, er hatte auf gar keinen Fall seinen richtigen Namen angegeben. Es war zwecklos. Er vergeudete hier nur seine Zeit.

„Wenn du möchtest, kannst du gern einen Blick in das Gebäude  werfen“, fuhr Neferhapi mit einer Spur von Mitleid fort. „Mit etwas Glück könntest du die beiden vielleicht entdecken, falls sie sich dort noch aufhalten. Allzu viele sind allerdings nicht mehr da.“

Senmut nickte und folgte dem Aufseher der Baracken, der sich bereits an den Soldaten vorbei durch die Pforte quetschte. Die unangenehme Wärme im Innern musste von den zahllosen Körpern stammen, und die Luft war so stickig, dass es kaum auszuhalten war. Während Neferhapi mit lauter Stimme fragte, ob sich hier jemand mit Namen Rahotep oder Raia befinde, flogen Senmuts Augen über die Gesichter, die sich ihnen erwartungsvoll zuwandten. Ein Rahotep meldete sich, aber er war nicht der Gesuchte. Senmut schüttelte enttäuscht den Kopf und trat ins Freie.

Er überlegte fieberhaft, was er sonst noch tun könnte. Dabei fiel sein Blick auf die Gegenstände, die den Männern ausgehändigt wurden. Jeder bekam einen Schild, ein Krummschwert und eine Streitaxt. Mehr nicht. Es gab kein schützendes Lederkorsett und keinen Helm. Um Decken, Kleidung und Sandalen für den langen Fußmarsch hatte sich offenbar jeder selbst zu kümmern.
Hoffentlich hat Rahotep wenigstens daran gedacht, warme Kleidung mitzunehmen, dachte Senmut.

Jetzt, am Ende der Überschwemmungszeit, wurden die Nächte und manchmal auch die Tage empfindlich kühl. Und je weiter man nach Norden kam, desto kälter wurde es.

Dann schalt er sich für sein Mitgefühl. Warum sorgte er sich überhaupt um Rahoteps Wohlergehen? Was auch immer mit ihm geschah, der Bengel hatte es sich selbst eingebrockt. Anstatt sich Gedanken um ihn zu machen, sollte Senmut eigentlich wütend auf ihn sein. Er sollte ihm fluchen und seinen Namen für immer aus seinem Gedächtnis verbannen. Aber er konnte es nicht.

Senmut sah, wie zwei halbwüchsige Jungen an die Reihe kamen. Mit leuchtenden Augen nahmen sie ihre Waffen entgegen. Sie konnten nicht älter als Rahotep sein.

„Warum werden solche wie die überhaupt in die Armee aufgenommen?“, fragte er Neferhapi, der abwartend neben ihm stand. „Sie sind doch noch halbe Kinder.“

Neferhapi kratzte sich verlegen am Kopf. „Wir haben Befehl, jeden aufzunehmen, der unserer Einschätzung nach mit einem Schwert umgehen kann. Wir brauchen jeden Mann, den wir kriegen können“, fügte er entschuldigend hinzu.

Senmut nickte resigniert. „Ich danke dir für deine Bemühungen, Neferhapi“, sagte er leise. „Und solltest du doch noch auf Rahotep oder Raia stoßen, lass es mich wissen.“

Der beleibte Aufseher neigte den Kopf in Anerkennung seiner Worte.

Unschlüssig setzte Senmut sich in Bewegung. Er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Er könnte noch schnell zum Hafen gehen und nachsehen, ob Rahotep sich vielleicht dort aufhielt. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Dort war die Suche genauso sinnlos, wie sie es hier gewesen war. Sein Sohn hatte sich bereits aus dem Staub gemacht. Er spürte es. Rahotep musste mitten in der Nacht das Haus verlassen und sich mit Raia getroffen haben. Dann hatten sie Achetaton an Bord eines der ersten Schiffe verlassen.

Vielleicht konnte ihm Sadeh später mehr darüber sagen. Nicht, dass es ihm helfen würde.

Seufzend setzte er sich in Bewegung. Er lenkte seine Schritte nach Norden, in Richtung seines Hauses. Bis er dort ankam, würde wieder eine gute Stunde vergehen. Tachet war bestimmt schon lange wach und hatte festgestellt, dass sie beide fehlten. Wahrscheinlich verging sie schon vor Sorge. Er schritt so weit aus, wie er nur konnte.

   Tachet teilte seine Bestürzung, als sie hörte, was geschehen war. Im Verlauf des Tages häuften sich ihre Wehen und wurden intensiver. Am Abend schickte Senmut nach einer Geburtshelferin, die bald darauf in Begleitung einer Kollegin anrückte. Die Frauen zogen sich mit Tachet in die Wochenlaube zurück, die im Garten errichtet worden war.  Nicht lange, und Tachets Schreie drangen gedämpft an sein Ohr. Senmut wurde mit wachsender Besorgnis erfüllt. Er fühlte sich so ohnmächtig. Niemand konnte einer Frau in ihrer schweren Stunde wirklich helfen. Ihr Schicksal und das ihres Kindes lagen allein in den Händen der Götter.

Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Wenig später erschien die Hebamme und teilte ihm mit, dass die Geburt gut verlaufen war. Tachet hatte ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht.

Senmut stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. In Gedanken bedankte er sich überschwänglich bei Tawaret, Bes und allen anderen Gottheiten, die ihm auf die Schnelle einfielen, und versprach ihnen reichliche Dankesopfer. Am frühen Morgen durfte er die Wochenlaube erstmals betreten. Tachet war wohlauf und begrüßte ihn mit einem wehmütigen Lächeln. Die Hebamme reichte ihm seine neugeborene Tochter. Die Kleine entpuppte sich als ein überraschend kräftiges Kind. Eine Welle von Dankbarkeit überkam Senmut, als er in die halb geöffneten Augen blickte. Sie waren dunkelblau mit einem grünlichen Schimmer. Später, da war er sich sicher, würden sie genauso grün leuchten wie die ihrer Mutter.

Wenn nur Rahotep wohlbehalten zurückkehren würde. Dann wäre sein Glück vollkommen.

 

   





   




Zehntes Kapitel

    

    

   Senmut spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Atmosphäre hatte sich verändert. Sie war noch gespannter geworden, wenn das überhaupt möglich war. Es konnte nicht nur daran liegen, dass Pharao Semenchkare mit seinen Truppen inzwischen vor den Toren Kadeschs stehen musste und man gespannt auf Nachricht vom Ausgang der Schlacht wartete. Irgendetwas musste während Senmuts Abwesenheit in Achetaton geschehen sein. Er war nicht lange fort gewesen. Im Grunde hatte er nur Tachet und die Kinder nach Iunu gebracht, wo sie einige Zeit bei ihrer Familie verbringen wollte. Alle waren ganz vernarrt in Merit gewesen, wie sie den neuesten Familienzuwachs genannt hatten. In den vergangenen fünf Wochen war die Kleine prächtig gediehen. Senmut wusste, dass seine Lieben gut aufgehoben waren. Dennoch hatte er sich nur schweren Herzens von ihnen getrennt. Erst hatte er mit dem Gedanken gespielt, nach Norden weiterzureisen, um Sati zu besuchen; doch dann war ihm eingefallen, dass sie in ihrem Antwortschreiben auf seinen Brief, in dem er ihr sein ganzes Leid geklagt hatte, von Gästen gesprochen hatte. Das war so ziemlich das Letzte, was er gerade brauchte.

   Kaum waren er und Huni im Haus angekommen, fasste Senmut den Entschluss, Pairi aufzusuchen. Zum einen, um der bedrückenden Leere seiner Behausung zu entkommen, und zum anderen in der Hoffnung, Auskunft über etwaige Geschehnisse zu bekommen. Daher war er keineswegs überrascht, als Pairi gleich nach der Begrüßung eine geheimnisvolle Miene aufsetzte. „Ich nehme an, du hast noch nichts von den neuesten Vorkommnissen gehört?“

Senmut schüttelte den Kopf. „Nein. Warum, ist etwas passiert?“

„Das kann man wohl sagen.“

Pairis Ton verhieß nichts Gutes.

„Nun mach schon“, drängte Senmut. „Lass mich nicht lange zappeln.“

„Machen wir es uns doch erst einmal gemütlich.“

Senmut musste wohl oder übel warten, bis sie im Empfangszimmer Platz genommen hatten. Pairi schwieg beharrlich, während sein Hausdiener einen Krug Wein, Becher und ein paar Erfrischungen auf den Tisch stellte. Dann erschien Nesret mit dem kleinen Hori, um ihren Gast zu begrüßen und sich nach Tachet zu erkundigen.

„Es geht um das Dorf der Grabarbeiter“, begann Pairi leise, als sie wieder unter sich waren. „Genauer gesagt um die Tiere, die dort gehalten werden. Du weißt doch sicher, Senmut, dass es neben dem Dorf mehrere Einfriedungen mit einer stattlichen Anzahl von Schweinen gibt, oder?“

Senmut nickte. „Natürlich weiß ich das“, sagte er verwirrt. „Wenn man das Dorf besucht, kommt man gar nicht darum herum, die Tiere zu bemerken. Schon allein der Geruch… Aber was ist mit ihnen? Ist schon wieder eine Krankheit ausgebrochen?“

„Nein, das  nicht. Aber einige von ihnen sind schwer verletzt worden, und zwar willkürlich.“

Senmuts Brauen zogen sich zusammen. „Wie kann das sein? Wer würde denn so etwas tun? Vielleicht hat man versucht, sie zu schlachten, und…“

Pairi schüttelte vehement den Kopf. „Nein, lass mich erklären. Man hat einigen die Schultern mit Speeren durchbohrt, während andere mit Keulenschlägen auf den Schädel traktiert wurden. Alle Verletzungen haben jedoch eines gemeinsam: sie wurden den Tieren mit Bedacht zugefügt. Die Schweine sollten leiden, sie sollten aber nicht daran sterben. Tatsächlich scheinen die meisten überlebt zu haben, wenn auch mehr schlecht als recht. Verstehst du jetzt?“

Senmut versuchte, das flaue Gefühl zu ignorieren, das sich in seinem Magen ausbreitete, als die übel zugerichteten Kreaturen vor seinem inneren Auge erschienen. Nur langsam wurde ihm die ganze Tragweite dessen bewusst, was er gehört hatte. Er sog hörbar die Luft ein. „Bei allen Göttern“, murmelte er entsetzt. „Heißt das, dass es sich dabei um magische Rituale handelt?“

Pairi nickte, allem Anschein nach hochzufrieden, dass sein Freund endlich die richtige Schlussfolgerung gezogen hatte. „Genau. Die Dorfbewohner versuchen auf diese Weise, den Gott Seth zu bezwingen, der ihrer Meinung nach für ihre Misere verantwortlich ist.“

„Damit könnten sie sehr wohl Recht haben“, versetzte Senmut grimmig. „Es war von vornherein abzusehen, dass die Götter Pharaos Blasphemie nicht tatenlos hinnehmen würden. Die mageren Überschwemmungen, die ungewöhnlich große Hitze, Hunger und Krankheit… Was anders kann die Ursache für all das Ungemach sein, das die Beiden Länder befallen hat, seit unser gütiger Herrscher Osiris Nebmaatre in den Westen gegangen ist und sein irregeleiteter Sohn den Namen und die heiligen Stätten Amuns zerstört, als die Rache eben dieses mächtigen Gottes?“

„Aber warum sollte Amun das Volk für die Missetaten Echnatons bestrafen?“, fragte Pairi. „Der königlichen Familie geht es unvermindert gut. Sie leidet keinen Hunger.“

„Und was ist mit den jüngsten Todesfällen?“, fragte Senmut zurück, heftiger als er eigentlich wollte. „Der Verlust seiner Mutter und seiner Töchter hat Pharao so hart getroffen, dass ich mich manchmal frage, ob er überhaupt noch Herr seiner Sinne ist. Wäre Echnaton nur ein halbwegs vernünftiger Herrscher, würde er erkennen, dass er mit seinem Verhalten den Zorn der Götter erregt hat. Er würde das Unrecht, das er selbst angerichtet hat, wiedergutmachen, indem er Amuns Heiligtümer wieder instand setzt und die ausschließliche Verehrung des Aton aufgibt. Aber ich fürchte, wir kommen vom Thema ab“, fügte er etwas ruhiger hinzu. „Wurden gegen die Bewohner des Arbeiterdorfes schon irgendwelche Strafen verhängt?“

„Nein, bislang noch nicht“, erwiderte Pairi. „Es war nicht einfach, die Verantwortlichen ausfindig zu machen. Natürlich meldete sich niemand freiwillig, und wenn es gegen die Obrigkeit geht, halten die Dorfbewohner wie Pech und Schwefel zusammen. Mit Hilfe von Stockhieben und vermutlich auch Schlimmerem gelang es Mahus Leuten schließlich, fünf Männern ein Geständnis zu entlocken. Wie es heißt, wartet eine ganz besondere Strafe auf sie.“

„Und das nur, weil sie in ihrer Verzweiflung zu dem letzten Mittel griffen, von dem sie sich Linderung ihrer Not versprachen“, knurrte Senmut. „Soweit mir bekannt ist, bekommen die Arbeiter seit langem nur noch die Hälfte ihrer üblichen Rationen, und das bei gleichbleibend schwerer Arbeit an den Gräbern. Ihre Familien hatten die meisten Opfer der Seuche zu beklagen. Wer kann es ihnen da verdenken, dass sie auf eigene Faust versuchen, gegen Seth vorzugehen, der üblicherweise der Verursacher solch katastrophaler Zustände ist? Ich nehme eher an, dass Pharao die Eigenwilligkeit der Grabarbeiter schon lange ein Dorn im Auge ist. Ihre Grabkapellen schmücken sie mit Bildnissen der traditionellen Gottheiten, ohne sich auch nur einen Deut um Echnatons Verbote zu scheren. Diese Sache mit den Schweinen ist für ihn nur ein willkommener Anlass, seine Wut an den Leuten auszulassen. So leid mir die Tiere tun, die ihrer unglückseligen Verbindung mit Seth wegen leiden mussten, so sehr hoffe ich, dass die sogenannten Schuldigen nicht auf dem Pfahl hingerichtet werden.“

Pairi senkte seinen Blick. „Das hoffe ich auch“, sagte er leise. „Was auch immer auf sie wartet, wir werden es bald wissen.“

   
***************

    

   Es hätte der königlichen Herolde nicht bedurft, die durch die Straßen zogen und die Einwohner Achetatons mit ihren kräftigen Stimmen dazu aufforderten, der öffentlichen Bestrafung der verurteilten Grabarbeiter beizuwohnen. Die Nachricht hatte sich schon vorher in Windeseile verbreitet. Die Hinrichtung -wenn es denn eine war- würde innerhalb der Einfriedung des Großen Tempels im Beisein des Tribunals, der königlichen Familie und eines großen Teils der Bevölkerung vollzogen werden.

In den Tagen vor diesem schaurigen Ereignis wurde Senmut jedoch von ganz anderen Sorgen gequält. Eilboten hatten erste Nachrichten aus dem Norden nach Achetaton gebracht. Es hieß, dass Aitakamas Armee unerwartet stark gewesen sei. Pharaos Truppen hätten empfindliche Verluste erlitten, und eine der vier Divisionen sei vom Gegner regelrecht aufgerieben worden. Noch stand nicht fest, ob die Schlacht um Kadesch endgültig verloren war, aber die Wahrscheinlichkeit war groß.

Senmuts Mut sank mit jeder neuen Mitteilung. Was, wenn Rahotep ausgerechnet zu jener Division gehörte, der es am schlechtesten ergangen war?

Dann, am Tag der öffentlichen Versammlung, informierte Nebnefer ihn, dass sich die Truppen –oder was von ihnen übrig war- auf dem Heimweg befänden. Sie hatten ihr Ziel, Kadesch einzunehmen, nicht erreicht.

„Lass den Kopf nicht hängen“, sagte Nebnefer mit warmer Stimme. „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Du wirst sehen, Rahotep wird wohlbehalten hier ankommen.“

„Mögen die Götter geben, dass du Recht behältst“, murmelte Senmut.

Nebnefer musterte ihn besorgt. „Willst du wirklich in den Tempel gehen?“

Senmut atmete tief durch. „Ja“, sagte er entschlossen, „auch wenn es mir davor graut. Ich möchte mit eigenen Augen sehen, was Echnaton sich ausgedacht hat.“

Nebnefer nickte ernst. „Gut, dann lass uns gehen.“

Sie traten ins Freie. Die Wintersonne verströmte heute ein ungewöhnlich fahles Licht. Es war, als wolle Re auf diese Weise sein Missfallen kundtun. Kay begrüßte Senmut mit sichtlicher Erleichterung, denn er hatte Mühe, die ungeduldig tänzelnden Hengste zu zügeln. Sie setzten sich in Bewegung; Nebnefer folgte in seinem eigenen Wagen nach.

Wie sie zuvor vereinbart hatten, holten sie unterwegs Pairi ab. Vor dem Pylon des Großen Tempels stiegen die drei Freunde ab und durchschritten gemeinsam das Portal. Wie üblich mussten sie den Tempel in seiner gesamten Länge durchqueren, bevor sie den weiten Platz dahinter erreichten, an dessen Stirnseite eine lange Empore errichtet worden war, in deren Mitte sich der königliche Baldachin befand. Noch war die Empore leer. Die Menge der Schaulustigen, die sich bereits eingefunden hatte, bildete einen großen, zur Tribüne hin offenen Halbkreis. Die Speere der Wachen sorgten dafür, dass niemand weiter als erlaubt vortrat.

Noch war nicht ersichtlich, welches Schicksal auf die Verurteilten wartete. Es gab weder angespitzte Pfähle im Boden,  noch waren Scheiterhaufen errichtet worden. Die beiden üblichen Arten der Hinrichtung von Schwerverbrechern schieden somit aus. Senmut wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Echnaton sich eine Art der Bestrafung ausgedacht hatte, die die Qualen des Pfählens oder Verbrennens noch übertraf. Mit dem jüngeren Pharao in weiter Ferne gab es niemanden, der ihm Einhalt gebieten oder seine Entscheidung auch nur beeinflussen konnte. Die einzige, die etwas bewirken konnte, war Nofretete, und die war dazu gewiss nicht bereit.

Ein Raunen ging durch die Menge, als die Wachen die Leute mit Hilfe ihrer Speere auseinanderdrängten, um einen Durchgang für die lange Reihe der Sänften zu schaffen, die aus dem Tempel hervorquollen und sich auf die Empore zu bewegten. Zuerst schwebten Echnaton, Nofretete und die Prinzessinnen an den geneigten Köpfen vorüber, dann folgten die beiden Wesire, der Gottesvater Eje mit seiner Familie und einige andere wichtige Würdenträger. Erst als ein jeder seinen Platz eingenommen hatte, durfte man sich wieder aufrichten.

Intef, der Erste der Königlichen Herolde, trat vor. Er wartete einen Augenblick, um den unvermeidlichen Vertretern der Priesterschaft Gelegenheit zu geben, sich vor dem Podest aufzureihen. Während er mit schallender Stimme Namen und Titel jedes einzelnen Mitglieds der königlichen Familie und der erlauchten Amtsträger verkündete, fragte Senmut Nebnefer leise nach Meritatons Verbleib.

„Die Große Königliche Gemahlin hat heute Morgen über Unwohlsein geklagt“, gab dieser ebenso leise zurück. Seine hochgezogene Braue gab Senmut zu verstehen, dass ihr seiner Meinung nach nichts fehlte, was seine Besorgnis erregt hätte. Vermutlich hatte die werdende Mutter nur einen Vorwand gesucht, um diesem schauerlichen Spektakel nicht beiwohnen zu müssen, was Senmut durchaus nachvollziehen konnte.

Nachdem der Herold geendet hatte, erhob sich Nachtpaaton von seinem Platz, verließ die Empore jedoch nicht. Jetzt wurde es spannend.

„Im Namen unseres gütigen Herrschers bin ich dazu berufen, die Vollstreckung der Strafe an den durch dieses Tribunal Verurteilten in die Wege zu leiten. Bringt sie herein!“

Seine Aufforderung war an die Soldaten gerichtet, die neben dem Seiteneingang standen, der normalerweise für das Schlachtvieh reserviert war. Die Männer verschwanden kurz, nur um gleich darauf mit je einem Gefangenen im Schlepptau zurückzukehren. Wie Pairi gesagt hatte, waren es fünf an der Zahl. Ihre Handgelenke waren gefesselt und ihre Oberkörper entblößt. Man zerrte sie unsanft an ihren Stricken vorwärts, bis sie mit gesenkten Köpfen in der Mitte des Halbkreises standen. Alle mussten sie einst kräftige Männer gewesen sein, doch jetzt wirkten ihre Körper geschwächt und ausgemergelt. Drei mochten in Senmuts Alter sein, während einer deutlich älter und ein anderer höchstens Anfang zwanzig war. Senmut glaubte, zwei von ihnen vom Sehen zu kennen.

„Die hier anwesenden elenden Verbrecher“, tönte der Wesir, „haben ihren Unglauben bewiesen, indem sie während der letzten Wochen erwiesenermaßen magische Praktiken ausübten, von denen sie sehr wohl wussten, dass sie verboten waren. In ihrem angeblichen Bemühen, den falschen Gott Seth zu bezwingen, haben sie nicht nur den betroffenen Tieren beträchtliche Qualen zugefügt, sondern sie haben sich damit auch als Gefolgsleute des Seth, Osiris, Amun und all der anderen falschen Gottheiten erwiesen. Diese fünf Männer, deren schändliche Namen nicht genannt werden sollen, haben sich somit des Verrats an dem wahren Gott des Lichts, dem Aton, und an Pharao, er lebe, sei heil und gesund, schuldig gemacht. Ihre Strafe wird daher hart, aber gerecht sein.“

Hier machte Nachtpaaton eine bedeutungsvolle Pause, vermutlich um die Spannung, die ohnehin schon beinahe unerträglich geworden war, noch zu erhöhen. Senmut bemerkte erstaunt, wie sein Kiefer zu schmerzen begann. Bei der Bezeichnung Osiris‘ und Amuns als falsche Götter musste er seine Zähne vor Zorn zusammengebissen haben, ohne es zu merken. Er fragte sich, ob Ramose, Nachtpaatons Vorgänger im Amt des Wesirs des Südens, sich wohl auch für eine derartige Blasphemie hergegeben hätte. Ramose war ein Mann mit Sinn für Gerechtigkeit gewesen. Senmut würde nie vergessen, wie er ihn vom Vorwurf des versuchten Mordes an dem unglückseligen königlichen Stallmeister Tschai freigesprochen und ihm damit ein schweres Schicksal erspart hatte. Später allerdings, als Senmut während des zweiten Sed-Festes Seiner Majestät, Osiris Nebmaatres, Zeuge einer Verschwörung geworden war, hatte auch Ramose ihm nicht helfen können. Niemand war bestraft worden, und der Tod seines Freundes Menna war bis heute ungesühnt geblieben. Vielleicht tat er Nachtpaaton Unrecht. Gewiss musste auch er sich dem Druck Echnatons beugen.

„Was könnte wohl angemessener sein“, fuhr der Wesir jetzt mit dröhnender Stimme fort, „als dass die Verurteilten zur Strafe dieselbe Behandlung erfahren, die sie den angeblichen Verbündeten des Seth angedeihen ließen? Das ehrenwerte Tribunal hat daher mit Zustimmung Seiner Majestät  beschlossen, den Verurteilten mit dem Speer dieselben Wunden zuzufügen, die die gefolterten Schweine aufweisen. Die Verletzungen werden sehr schmerzhaft, aber voraussichtlich nicht tödlich sein, auf dass die Verbrecher sich ihr Leben lang an ihre Schande erinnern mögen.“

Senmut sah, wie sich die Augen der Umstehenden vor Entsetzen weiteten. Ein paar der wenigen anwesenden Frauen schlugen sich erschrocken die Hand vor den Mund. Er tauschte einen nervösen Blick mit Nebnefer. Eine solche Art der Bestrafung hatte es noch nie gegeben. Aber der Wesir war noch nicht fertig.

„Nach vollstreckter Strafe werden die Verurteilten bis zum Abend hier verbleiben, bevor sie zurück in ihre Häuser gebracht werden. Sie sollen jedem, der ihrer ansichtig wird, als warnendes Beispiel dienen. Darüber hinaus wird jeder, der es unternimmt, ihnen in irgendeiner Form zu helfen, mit dem Tod bestraft werden. Beginnt nun mit den Vorbereitungen!“

Der Wesir nickte einer Gruppe von Soldaten zu, die sich eilig daran machten, Holzpflöcke in den Boden zu treiben, an denen starke Seile befestigt waren. Unterdessen lösten andere die Fesseln von den Handgelenken der Unglücklichen, die das Geschehen mit offensichtlichem Grausen verfolgten. Senmuts Blick glitt zu Echnaton, der sich angeregt mit seiner Gemahlin unterhielt. Wie konnte er nur eine solch grausame Strafe für ein Vergehen anordnen, zu dem die Betroffenen aus purer Verzweiflung getrieben worden waren?

Als die Pflöcke an Ort und Stelle saßen, wurden die Gefangenen mit dem Gesicht nach unten zu Boden geworfen. Bevor die Gelenke ihrer Extremitäten mit Hilfe der Seile daran festgezurrt wurden, mussten sie beide Arme weit vom Körper abspreizen. Senmut tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit seinen beiden Freunden. Er glaubte zu verstehen, warum die Männer in genau diese Position gezwungen wurden.

Als die Soldaten nach getaner Arbeit zurückwichen, wurden zahlreiche blutunterlaufene Striemen auf den bloßen Rücken der Männer sichtbar. Das mussten wohl die Überbleibsel der Stockhiebe sein, mit denen Mahus Leute ihnen ihre Geständnisse abgerungen hatten. Senmut fragte sich, ob der eine oder andere vielleicht nur gestanden hatte, um der momentanen Qual zu entkommen, ohne tatsächlich in die Angelegenheit verwickelt zu sein.

Es wäre nicht das erste Mal, dass die brutalen Methoden der Sicherheitskräfte jemanden dazu brachten, in seiner Not ein falsches Geständnis abzulegen.

Was nun folgte, war wohl das Grauenvollste, das Senmut je gesehen hatte. Je zwei Soldaten stellten sich zu beiden Seiten der hilflos am Boden liegenden Männer auf und drehten ihre Speere um, so dass die Spitzen nach unten zeigten. Senmut hielt den Atem an. Er wollte wegschauen, konnte es aber nicht. Seine Augen hingen gebannt an den metallenen Spitzen, die sich den wehrlosen Leibern quälend langsam von der Seite her näherten, bis sie endlich die Haut über den Schulterblättern durchstießen und sich in einem flachen Winkel in das Fleisch bohrten. Gellende Schmerzensschreie erfüllten die Luft, als das kalte Metall sich unbarmherzig seinen Weg bahnte, den Knochen durchdrang und Muskel durchtrennte. Die Gefolterten zerrten wie wahnsinnig an ihren Fesseln, bis sie sich tief in die Haut schnitten, aber natürlich ohne jeden Erfolg. Dann wurden die Speere zurückgezogen, nur um an anderer Stelle erneut in die Schultern der Männer einzudringen. Das hervorquellende Blut floss in Strömen an ihren Seiten herab und tränkte den Sand mit immer größer werdenden Lachen. Einige der Schlächter drehten den Schaft in ihren Händen oder stocherten in den Wunden herum, um sie noch zu vergrößern. Ein- oder zwei Mal glaubte Senmut, das hässliche Geräusch von zersplitternden Knochen zu hören, aber das war wohl nur seine Einbildung. Der Lärm, den die gepeinigten Kreaturen verursachten, übertönte mit Sicherheit  jeden anderen Laut.

Die Umstehenden waren vor Entsetzen gelähmt. Mehr oder weniger verhohlene Abscheu malte sich auf ihren Gesichtern. Die Mienen derer auf der Tribüne waren undurchdringlich. Prinzessin Anchesenpaaton, die nunmehr älteste ledige Tochter des Königspaares, hatte sich abgewandt. Wie ihre jüngeren Schwestern hielt sie sich verzweifelt die Ohren zu. Nofretete schien das alles nicht zu berühren, und auf Echnatons Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit.

Ein lautes Prusten ließ Senmuts Augen zurückschnellen. Einer der Männer versuchte offenbar verzweifelt, den Sand loszuwerden, der in seinen Mund geraten war. Kurz darauf erbrach sich ein anderer. Der fest auf seinen Nacken gepresste Fuß eines seiner Peiniger hinderte ihn daran, sein Gesicht aus seinem eigenen Erbrochenen zu heben. Senmuts Fäuste ballten sich. Die Quälerei ging ins Maßlose.

Endlich ließen die Soldaten von ihren Opfern ab. Die klaffenden Wunden in den Schultern der Männer waren schrecklich anzusehen. Sie mussten mit Sicherheit genäht und angemessen versorgt werden, wollte man das Überleben der Männer sichern.

Dann wurde es verdächtig still. Zwei von ihnen schienen bewusstlos geworden sein, während die anderen nur noch leise wimmerten.

„Hoffentlich werden auch sie bald ohnmächtig“, raunte Senmut dem neben ihm stehenden Nebnefer zu. „Das ist das Beste, was ihnen passieren kann.“

Nebnefer nickte mit zusammengepressten Lippen. Der grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht verriet deutlich, wie aufgebracht er war. Auch Pairi sah reichlich mitgenommen aus. Aus seiner sonst so fröhlichen Miene sprach das schiere Entsetzen.

Aus dem Augenwinkel heraus erhaschte Senmut eine Bewegung auf der Tribüne. Echnaton hatte sich erhoben und machte sich daran, die Rampe herabzuschreiten. Seine Familie tat es ihm nach. Senmut entging der lange, vernichtende Blick nicht, den Pharao auf die blutüberströmten Leiber zu seinen Füßen warf, bevor er seine Sänfte bestieg. Es war dieser Blick, der in Senmut einen gefährlichen Entschluss reifen ließ. Der Gedanke daran ließ ihn nicht mehr los.

   
***************

    

   An diesem Abend hatte Senmut zunächst noch andere Sorgen. Er hatte gerade eine neue Ration des Extrakts von Bacha hergestellt, denn nach seiner Einschätzung musste Benrets Vorrat langsam zur Neige gehen. Nun suchte er nach einer Möglichkeit, ihr das Mittel unbemerkt zukommen zu lassen. Bisher hatte Teje sich um diese Dinge gekümmert, aber das konnte sie ja nun leider nicht mehr. Konnte er es wagen, sich mit seinem Problem an Meritaton zu wenden, oder sollte er lieber bei Eje vorsprechen? Senmut starrte das schlanke, versiegelte Gefäß unentschlossen an. Am liebsten wäre es ihm, keinen von beiden ins Vertrauen ziehen zu müssen. Könnte er nicht vielleicht morgen Sadeh aufsuchen und sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit bitten, einen kleinen Botengang für ihn zu machen? Sie hatte doch täglich mit Nofretetes Kammerfrauen zu tun. Da dürfte es niemandem auffallen, wenn sie sich mit Benret traf. Ja, das würde er machen. Auf Sadeh konnte er sich mehr als auf irgendjemanden sonst verlassen. Sie hatte ihn bislang nicht enttäuscht, und ihrer beider Sorge um Rahotep und Raia hatte das Einvernehmen zwischen ihnen noch vertieft.

Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da meldete Huni Besuch. Senmut dachte zunächst an Pairi, doch dann fügte Huni etwas verschämt hinzu, dass es sich um eine Dame handelte. Senmut zögerte, doch dann wies er seinen Diener an, die Besucherin hereinzulassen.

Er wartete gespannt. Eigentlich konnte es sich nur um die handeln, an die er gerade gedacht hatte. Was allerdings ein merkwürdiger Zufall wäre. Sie musste einen triftigen Grund haben, zu dieser Stunde bei ihm aufzutauchen. Vielleicht brachte sie Nachricht von Rahotep? Sein Herzschlag beschleunigte sich merklich.

Sadeh erschien in der Tür des Empfangszimmers. Ihr scheuer Blick fiel auf Senmut, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Sie hatte sich fest in ein großes Tuch eingehüllt, das auch ihren Kopf bedeckte. Vielleicht der Kühle der Nacht wegen, vielleicht wollte sie aber auch unterwegs nicht erkannt werden.

Senmut bat sie herein, und sie setzten sich. Sadeh sah ihn verzweifelt an. „Senmut, es tut mir leid, dass ich dich behelligen muss“, begann sie leise. „Ich weiß, dass es sich nicht schickt, vor allem jetzt, wo du allein bist. Es gibt jedoch etwas, das ich dir unbedingt sagen muss.“

„Geht es um die Jungs?“, fragte er schnell. „Gibt es ein Lebenszeichen?“

Sadeh schüttelte traurig den Kopf. „Nein, leider nicht. Es geht um Benret.“

„Benret?“

Sadeh nickte. „Es ist etwas passiert“, erklärte sie, wobei sie ihn aufmerksam musterte. „Sie ist verschwunden, und zwar spurlos.“

Senmut sah sie ungläubig an. „Verschwunden? Wie kann das sein? Eine Kammerfrau der Großen Königlichen Gemahlin kann doch nicht einfach so verschwinden!“

„Ich verstehe es auch nicht“, entgegnete sie achselzuckend. „Niemand versteht es. Sie wurde beobachtet, wie sie vor ein paar Tagen von einer Palastwache angesprochen wurde, als sie gerade auf dem Weg zu Nofretetes Gemächern war. Sie musste dem Mann folgen, heißt es, und seither wurde sie nicht mehr gesehen. Ich dachte, du solltest besser darüber Bescheid wissen, Senmut. Deswegen bin ich hier.“

In Senmut stieg das ungute Gefühl auf, dass Benret vielleicht nicht ganz so verschwiegen war, wie Teje gehofft hatte. Hatte sie ihr Geheimnis Sadeh gegenüber ausgeplaudert? „Warum meinst du, dass mich Benrets Verbleib interessieren könnte?“, fragte er daher so arglos wie möglich.

„Mir ist aufgefallen, wie überrascht du einmal reagiertest, als ich dir ihren Namen nannte. Außerdem war sie diejenige, die mir davon erzählte, wie sie heimlich die beschmutzte Wäsche der kranken Prinzessinnen entsorgen musste. Meinst du, Benret könnte nun dafür bestraft worden sein?“

Senmut stutzte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Es war eine Möglichkeit, aber eine andere erschien ihm viel wahrscheinlicher: sein eigenes, sorgsam gehütetes Geheimnis könnte aufgeflogen sein.

„Ich weiß es nicht“, sagte er in Antwort auf Sadehs Frage. „Eigentlich kann ich es mir nicht vorstellen. Außer sie war so unvorsichtig, noch mit anderen darüber zu plaudern. Mach dir keine Gedanken“, fügte er in beschwichtigendem Ton hinzu, als er Sadehs bekümmertes Gesicht sah, „sie wird schon wieder auftauchen. In der Zwischenzeit werde ich mich selbst ein wenig umhören. Pairi und Nebnefer verkehren täglich im Palast. Vielleicht wissen sie mehr.“

Als Sadeh sein Haus verließ, schien sie sichtlich erleichtert. Doch auf Senmut traf das nicht zu. In seinem Innern verspürte er nichts von der Zuversicht, die er ihretwegen zur Schau gestellt hatte. Benrets Verschwinden war ein äußerst schlechtes Zeichen. Und Senmut glaubte nicht, dass es dabei um die Sache mit den Prinzessinnen ging. Die war im Grunde nicht wichtig genug, um ein solches Vorgehen zu rechtfertigen. Nein, sicher war etwas schiefgelaufen. Nofretete hatte auf irgendeine Weise Kenntnis vom Tun ihrer Kammerfrau erlangt, oder sie hatte zumindest Verdacht geschöpft. Benret war mit Sicherheit verhört worden, und vielleicht hatte sie ihren Verrat sogar schon mit dem Leben bezahlen müssen. Eigentlich wäre das einzig Vernünftige jetzt, die Flucht zu ergreifen. Er musste Achetaton verlassen. Aber wäre er anderswo vor Nofretetes Rache sicher? Und was würde aus den schwer verletzten Grabarbeitern, wenn er sich nicht um sie kümmerte, wie er es vorgehabt hatte? Ohne medizinische Versorgung würden sie die nächsten Tage wohl kaum überleben. Und außer ihm gab es mit Sicherheit niemanden, der bereit war, Hand an sie zu legen. Immerhin stand darauf die Todesstrafe, wie der Wesir deutlich gemacht hatte. Aber was hatte er, Senmut, schon zu verlieren? Wenn Nofretete seinen Verrat tatsächlich aufgedeckt hatte, war er sowieso bald ein toter Mann. Diese traurige Erkenntnis bestärkte ihn in seinem Entschluss, den gefolterten Männern zu helfen. Leicht würde es nicht sein, in den wenigen Stunden der Nacht so viele Wunden zu versorgen. Wenn ihm jemand dabei helfen würde…
Vergiss es, ermahnte er sich. Er konnte unmöglich jemanden da mit hineinziehen.

Während Senmut hastig seine Utensilien zusammensuchte, musste er unwillkürlich daran denken, wie sinnlos es doch war, dass er so kläglich scheitern musste. Ein schöner Retter war er! Nicht einmal seine eigene Haut konnte er retten. Er würde bald sterben, und er konnte nur hoffen, dass Tachet und die Kinder verschont blieben. Er hatte Teje elend im Stich gelassen; ihr Ka würde selbst in den Gefilden der Seligen keine Ruhe haben, wenn Nofretete nun doch noch den ersehnten Thronfolger zur Welt brachte und durch ihn Echnatons zerstörerisches Werk fortgesetzt würde. Das hatte sie ihm selbst einmal gesagt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er den göttlichen Horus enttäuscht hatte, der sein ganzes Vertrauen in ihn gesetzt hatte. Konnte ein Gott sich irren? Senmut hätte das nicht für möglich gehalten, aber in diesem Fall traf es wohl tatsächlich zu.

Nach und nach wanderte alles, was er heute Nacht brauchen würde, in seinen Leinwandbeutel: Nadel und Faden, eine große Scheibe rohen Rindfleischs, die er vorhin aus der Küche entwendet hatte, aufgerollte Leinenbinden, mehrere Behältnisse mit Honig und seiner bewährten heilenden Salbe, kleine Säckchen mit den getrockneten Blüten des blauen Lotus und den ebenfalls getrockneten Kapseln der Mohnblume.

Gerade als er überlegte, ob er auch nichts vergessen hatte, wurde ihm ein weiterer Besucher gemeldet. Diesmal war es Pairi.

Sein Freund starrte entgeistert auf den Beutel in seiner Hand. „Du hast doch hoffentlich nicht wirklich vor, das zu tun?“, zischte er anstelle einer Begrüßung. „Senmut, du bist verrückt! Du hast doch gehört, dass der Wesir die Todesstrafe verhängt hat!“

„Natürlich“, erwiderte Senmut mit einer Ruhe, die ihn selbst erstaunte. „Aber erst müssen sie mich einmal erwischen. Sie werden mich nicht kriegen. Woher sollten sie wissen, dass ich es war, der den Leuten geholfen hat? Auf das Schweigen der Dorfleute kann man sich verlassen.“

„Und was ist, wenn das Dorf bewacht ist?“, versetzte Pairi.

Mit seiner freien Hand machte Senmut eine wegwerfende Geste. „Ich glaube nicht, dass man sich die Mühe machen wird, Wachtposten aufzustellen. Wozu auch? Pharao hat sein Ziel erreicht. Der Rest kümmert ihn nicht mehr.“

Pairi schüttelte ungläubig den Kopf. „Senmut“, sagte er beschwörend, „du hast Familie. Wenn es dir schon nichts ausmacht, dich selbst in Gefahr zu bringen, denk wenigstens an deine Kinder! Was soll aus ihnen werden, wenn…“

„Ich sagte doch schon, es ist alles halb so schlimm“, versetzte Senmut ungeduldig. Die Zeit war zu kostbar, um sie mit unnützem Gerede zu verschwenden. „Wäre ich wirklich davon überzeugt, mich in Lebensgefahr zu begeben, würde ich die Finger davon lassen. Wenn du erlaubst, würde ich mich jetzt gern auf den Weg machen.“

Pairi nickte. „Gut, wenn du meinst“, sagte er steif. „Ich habe dich gewarnt. Sei vorsichtig, und viel Glück!“

Senmuts Blick bohrte sich in den Rücken seines Freundes, bis er um die Ecke des Eingangs verschwand. Ich habe dich gewarnt, wiederholte er in Gedanken. Anstatt zu versuchen, ihn, Senmut, von seinem Vorhaben abzubringen, hätte Pairi lieber mit ihm kommen sollen. Sie hätten die Arbeit in der halben Zeit erledigt. Aber Pairi scheute die Gefahr. Zugegeben, auch Senmut fühlte sich keineswegs so sicher, wie er vorgegeben hatte. Auch er rechnete damit, dass das Dorf bewacht wurde. Wenn dem so war, musste er eben einen anderen Weg finden. Und jetzt musste er los.

Senmuts Finger schlossen sich um die Figur der löwenköpfigen Sechmet, die er früher immer um den Hals getragen hatte. Seit seiner Ankunft in Achetaton hatte er sie sorgsam in einer Schatulle verwahrt, um nicht gleich als Anhänger der alten Götter gebrandmarkt zu werden. Jetzt hatte er sie erstmals wieder angelegt, damit Sechmet seine Hände leite und ihre heilende Kraft auf die Kranken übertrage. Doch mehr noch als sie würde er selbst den Beistand der Göttin brauchen.

   
***************

    

   Senmut hatte sich im Schutz der Gebäude gehalten, so gut er konnte. Er hatte sich am rückwärtigen Teil der Umfassungsmauer des Großen Tempels entlanggeschoben und war bis zu den Militärbaracken vorgedrungen, die still und verlassen dalagen. Jetzt musste er seine Deckung leider aufgeben, denn um zum Dorf der Grabarbeiter zu gelangen, musste er ein gutes Stück offenen Geländes überqueren. Die Gefahr, von einer der nächtlichen Patrouillen aufgegriffen zu werden, war hier besonders groß. Senmut wickelte sich die Schnur seines Leinwandbeutels fester um das Handgelenk und huschte den kaum erkennbaren Trampelpfad entlang, so schnell es die Dunkelheit zuließ. Es kam ihm äußerst gelegen, dass die Nacht beinahe mondlos war. Ab und zu blieb er stehen und lauschte angestrengt auf das verräterische Knirschen von Sand unter festen Tritten, aber außer den üblichen Rufen einsamer Kojoten war nichts zu hören. Schon bald konnte er die Umrisse der Mauer ausmachen, von der das Dorf umgeben war. Senmut hielt auf die ihm zugewandte Seite zu und presste sich mit dem Rücken an die Lehmziegel. Vorsichtig schob er sich daran entlang und spähte um die Ecke. Jetzt hatte er den Haupteingang genau im Blick. Gut. Er konnte keine Wachen erkennen. Dennoch hielt er sich dicht an der Mauer, als er sich darauf zu bewegte. Immer noch nichts.

Ein plötzliches Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Was war das? Senmuts Blick wanderte nach rechts, in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Noch während seine Augen versuchten, das Dunkel zu durchdringen, ertönte es wieder. Dann begriff er: es war das Grunzen eines Schweines. Die Einfriedungen der Tiere, die unfreiwillig zum Auslöser dieser dramatischen Ereignisse geworden waren, befanden sich ganz in der Nähe.

Senmut schritt durch das Tor und sah sich um. Niemand war zu sehen. Einen Moment lang stand er unschlüssig da. Wohin sollte er sich nun wenden? Er wusste nicht, in welchen der ungefähr sechzig Häuser sich die Folteropfer befanden. Er konnte auf gut Glück an eine der Haustüren klopfen und hoffen, dass ihm jemand öffnete, den er befragen konnte. Oder er konnte die Häuserzeilen abschreiten und dabei auf Stimmen lauschen. Die Bewohner der Häuser, die er suchte, würden heute Nacht gewiss nicht schlafen.

Er entschied sich für die zweite Möglichkeit und wurde überraschend schnell fündig. Er trat vor die Haustür, hinter der aufgeregte Stimmen hörbar waren, und klopfte an. Im Innern wurde es still. Niemand öffnete. Senmut klopfte erneut. Endlich ging die Tür ein Stück weit auf.

Jemand lugte hinaus. „Wer bist du?“, drang es undeutlich an Senmuts Ohr.

„Ich bin ein Arzt, und ich bin gekommen, um eurem Verletzten zu helfen“, zischte er.

Die Person auf der anderen Seite schenkte seinen Worten offenbar keinen Glauben, denn die Tür schloss sich wieder. Jedoch nicht ganz, denn Senmut hatte geistesgegenwärtig seinen Fuß in den Spalt geschoben. Entschlossen drückte er die Tür auf und drängte sich an dem Mann vorbei, ohne auf seinen lauten Protest zu achten. Er musste nicht lange nach seinem Patienten suchen. Er folgte einfach dem erbärmlichen Stöhnen, dass aus dem einzigen Wohnraum drang. Kaum stand er neben dem Krankenlager, wurde er von den aufgeregten Hausbewohnern umringt. Senmut entschuldigte sich für sein vehementes Vorgehen und erklärte erneut, weshalb er gekommen war. Ungläubiges Schweigen folgte seinen Worten, während dessen die Leute einander fragende Blicke zuwarfen. Erst als Senmut entschlossen in seinen Beutel griff und ihm eine Leinenbinde entnahm, schienen sie zu verstehen.

Senmut deutete auf einen Krug neben der Bettstatt, die aus einer einzigen Schicht von Lehmziegeln mit mehreren Decken darüber bestand. „Ist das Wasser darin frisch?“

Eine der Frauen nickte heftig. „Ja, aber Hatia will überhaupt nicht trinken.“

„Er wird schon noch trinken, wenn er sich ein bisschen besser fühlt“, entgegnete Senmut. „Ich habe deshalb gefragt, weil ich die Wunden damit reinigen muss, bevor ich sie nähe. Außerdem brauche ich auf jeden Fall mehr Licht, sonst kann ich meine Arbeit nicht richtig machen. Bringt am besten alle Lampen, die ihr habt. Und inzwischen sollte jemand Wasser zum Kochen bringen, denn Hatia braucht unbedingt einen schmerzlindernden Tee.“

Endlich kam Leben in die Umstehenden. Alle bis auf eine ältere Frau stoben davon. Senmut fühlte ihre Augen auf sich ruhen, als er neben dem Kranken niederkniete und den langen Leinenstreifen in mehrere handliche Stücke schnitt.

„Sunu“, begann sie leise, „was du tust, ist sehr lobenswert, und wir sind dir unendlich dankbar dafür, dass du dich unserer annimmst. Aber du solltest es nicht tun. Du bringst dich damit in größte Gefahr.“

„Ich habe die Worte des Wesirs gehört, denn ich war dabei“, erwiderte Senmut, ohne aufzublicken. „Und gerade, weil ich alles mitangesehen habe, bin ich fest dazu entschlossen, euren gepeinigten Männern zu helfen.“ Er ließ ein wenig Wasser über seine Fingerspitzen laufen und befand, dass es klar und sauber war. Dann blickte er auf. „Wie heißt du?“

„Ich bin Tanofret. Hatia ist mein Sohn.“

„Tanofret, ich verurteile euch nicht für das, was ihr den Schweinen angetan habt, obwohl auch sie unsägliche Qualen erlitten haben. Ich weiß, was euch dazu getrieben hat. Aber mit ein paar magischen Ritualen ist es nicht getan. Der Zorn der Götter wird sich erst dann legen, wenn ihre Verfemung aufhört, und bis dahin müsst ihr euch in Geduld fassen. Anstatt die Schweine zu verwunden, solltet ihr sie lieber nacheinander schlachten und ihr Fleisch essen. Wie man sieht, habt ihr das bitter nötig.“

Tanofret neigte den Kopf in Anerkennung seiner Worte. Selbst im Licht der bislang einzigen Lampe war deutlich zu erkennen, wie stark die Knochen über ihren hohlen Wangen hervortraten.

Endlich wurden zusätzliche Lichtquellen gebracht. Senmut stellte zwei der Lampen, die im Grunde nichts anderes waren als mit Öl gefüllte Schalen, in denen ein brennender Docht aus Leinen schwamm, neben sich auf den Boden. Zwei halbwüchsige Jungen hieß er, mit je einer weiteren Lampe in Händen am Kopfende zu kauern und sie so nah wie möglich über Hatias Rücken zu halten.

Senmut nahm den Krug auf und befeuchtete das erste Läppchen. Erst jetzt wurde das ganze Ausmaß der Verletzungen sichtbar. Beide Schulterblätter wiesen mehrere klaffende Wunden auf; auf einer Seite waren es drei, auf der anderen vier. Das weiße Schimmern darin stammte von den Rändern des durchbohrten Knochens. Trotz ihrer Tiefe waren sie nicht lebensgefährlich. Die Speerspitzen waren so eingedrungen, dass sie weder die Lungen noch irgendein anderes lebenswichtiges Organ verletzt hatten. Aber wenn die Wunden nicht genäht wurden, konnten sie sich nicht schließen und würden früher oder später krankmachende Dämonen in den Körper einlassen.

Während Senmut die Wunden behutsam säuberte, erklärte er Hatia, dass er sie gleich nähen musste. Er bat eine der Frauen, den Faden durch das Nadelöhr zu ziehen. Die Spitze bohrte sich in die Haut am Rand der Wunde und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Hatia stöhnte auf. Jemand schob ihm Stück Stoff zwischen die Zähne. Senmut zog an dem Faden, bis sich die Kluft schloss. Der erste Stich war geschafft. Vier weitere folgten, und die erste Wunde war vernäht.

Senmut wandte sich erneut an Tanofret. „Es wäre sehr hilfreich, wenn ihr inzwischen die anderen Familien verständigen könntet, damit sie sich auf mein Kommen vorbereiten. Immerhin habe ich noch vier weitere Patienten vor mir.“

Tanofret nickte ernst. „In einem Haus wirst du zwei Verletzte vorfinden, Vater und Sohn. Weni wird gehen.“

Ein junger Mann verließ den Raum. Senmut setzte seine Arbeit fort, so schnell er konnte.

„Das war’s“, verkündete er erleichtert, als er den letzten Faden verknotete. „Du bist erlöst, Hatia. Jetzt muss ich nur noch das Fleisch auflegen.“

Er ließ sich ein Messer geben und schnitt damit mehrere kleine Stücke ab, gerade groß genug, um die säuberlich genähten Wunden zu bedecken. Er legte sie auf und befestigte sie mit Binden, die er um Hatias Oberkörper wickelte, an Ort und Stelle. Nachdem er das verbleibende Fleisch in ein Tuch gepackt und in seinem Beutel verstaut hatte, wusch er sich in einer tiefen Schale die Hände. Auch seine Nadel säuberte er darin. Er nickte dem kleinen Mädchen freundlich zu, das ihm ein Tuch zum Abtrocknen reichte. Dann öffnete er ein kleines Behältnis und tauchte seinen Finger in die Salbe, die er sodann auf die blutunterlaufenen Striemen auf Hatias Rücken auftrug.

„Das ist für euch“, sagte er, dem Mädchen die Dose mit der Salbe reichend. „Und hier habt ihr noch ein paar Binden und ein Glas Honig. Morgen Abend müsst ihr das Fleisch von den Wunden nehmen und sie erneut reinigen, wenn nötig. Dann müsst ihr Kompressen mit einem Gemisch aus Honig und Öl auflegen, bis die Wunden heilen. Sicher kennt ihr euch damit aus. Sollten sie sich wider Erwarten entzünden oder eitern, lasst mich holen. Und hier in diesen Beuteln sind Lotusblüten und Mohnkapseln für den Tee. Hatia wird beides dringend nötig haben.“

Eine junge Frau trat vor und nahm alles dankend entgegen.

„Wird mein Sohn seine Arme je wieder gebrauchen können?“

Senmut wich Tanofrets bekümmertem Blick nicht aus. „So die Götter wollen, wird er es können. Aber es wird viele Wochen oder sogar Monate dauern. Sechmets Segen sei mit ihm.“

Tanofrets Augen hefteten sich auf den Anhänger der Göttin, den Senmut unter seinem Hemd hervorgezogen hatte. „Leider haben wir nichts, womit wir dich entlohnen können“, murmelte sie verschämt.

„Wenn ihr nur für mich betet, dass mir niemand auf die Schliche kommt, ist es mir Lohn genug“, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Er folgte dem jungen Mann zum nächsten Haus, wo sich dieselbe Prozedur wie in den beiden anderen auch wiederholte. Als Senmut das Dorf endlich verließ, graute bereits der Morgen. Ausgelaugt  wie er war, wankte er mehr nach Hause, als dass er lief.

Kaum war er angekommen, warf er sich ohne Umschweife auf sein Bett. Er dachte weder an Flucht noch an irgendwelche sonstigen Schutzmaßnahmen. Solle kommen, was wolle. Gleich darauf fiel er in einen betäubenden Schlaf.

   
***************

    

   Die Stimmen drangen nur undeutlich in sein Bewusstsein. Senmut wähnte sich noch immer im Dorf der Arbeiter. Er musste bei seiner Arbeit eingeschlafen sein. Die Stimmen wurden immer lauter und eindringlicher. Was wollten sie nur von ihm? Er musste nachsehen, was das alles bedeutete. Es kostete ihn beträchtliche Mühe, seine Augen einen Spalt zu öffnen. Senmut erkannte den Rand einer Kopfstütze, und darunter ein Bett. Sein Bett. Seine Kopfstütze. Er musste schon wieder zu Hause sein.

Dann war er mit einem Schlag hellwach. Waren sie etwa schon gekommen, um ihn zu holen? Was sollte er tun?

Schwere Schritte polterten im untersten Geschoss, dann kamen sie die erste Treppe herauf. Die Soldaten mussten sich gewaltsam Zutritt verschafft haben. Senmuts Brauen zogen sich zusammen, als der Kampfgeist in ihm erwachte. So leicht sollten sie ihn nicht kriegen! Er stapfte mit langen Zimmer durch den Raum und riss die Tür auf. Seine ungebetenen Besucher mussten sich bereits im zweiten Stockwerk befinden. Senmut hastete zur Treppe und baute sich auf der obersten Stufe auf.

„Was hat das zu bedeuten, Hauptmann?“, bellte er.

Der Mann, der gerade einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte, schaute überrascht auf. Senmuts gerunzelte Stirn und der scharfe Ton seiner Frage schienen ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, denn er blieb, wo er war.

„Ich habe den Befehl, dich umgehend in den Palast zu bringen“, kam die unsichere Antwort.

„Das mag sein, aber ist das vielleicht eine Art, mit einem königlichen Leibarzt umzuspringen?“, polterte Senmut. „Ich werde mich über dich beschweren! Wie heißt du?“

„Mein Name tut nichts zur Sache“, erklärte der Mann eine Spur selbstbewusster. Scheinbar hatte er sich von seinem ersten Schrecken erholt. „Sunu Senmut, ich fordere dich hiermit auf, sofort mit mir zu kommen!“

Senmut verschränkte die Arme vor der Brust. „Immer langsam. Ich werde dich begleiten, aber erst muss ich mich ankleiden und zurechtmachen. In diesem Aufzug kann ich schließlich schlecht im Palast erscheinen.“

Der Sprecher beriet sich kurz mit einem der Männer, die hinter ihm standen und erwartungsvoll hinaufspähten. „Du sollst Gelegenheit haben, dich anzukleiden“, sagte er dann zu Senmut gewandt. „Aber viel Zeit geben wir dir nicht, also spute dich!“

Er machte Anstalten, sich zu entfernen.

„Warte!“, rief Senmut die Treppe hinunter. Der Soldat blickte widerstrebend auf. „Nenne mir den Grund für diese Anordnung!“

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht mehr, als dass die Große Königliche Gemahlin dein umgehendes Erscheinen angeordnet hat. Und jetzt beeil dich bitte!“

Während er sein Schlafgemach aufsuchte, hörte Senmut, wie sich die schweren Schritte im Haus verteilten.

„Umstellt das Haus!“, dröhnte die Stimme des Hauptmanns von unten herauf.

Eine völlig unnötige Vorsichtsmaßnahme, fand Senmut. Die Dächer der angrenzenden Häuser waren viel zu weit entfernt, um Gelegenheit zur Flucht zu bieten, und die Fenster lagen entschieden zu hoch.

Für die Dauer einiger Herzschläge stand er unentschlossen in der Mitte des Raumes. Was hatte das alles zu bedeuten? Der Anlass musste ein ernster sein, denn er wurde gegen seinen Willen in den Palast gebracht. Andererseits wurde er, zumindest bislang, nicht wie ein Schwerverbrecher behandelt. Und der Anführer des Trupps hatte kein einziges Mal von einer Verhaftung gesprochen. Was Senmut aber am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass die Soldaten angeblich auf Befehl der Großen Königlichen Gemahlin handelten. Nofretete, zweifellos. Aber warum hatte Echnaton nicht in eigenem Namen nach ihm geschickt? Wusste er etwa noch nichts von Senmuts nächtlichem Ausflug, oder von dieser anderen, ebenso unangenehmen Angelegenheit?

Egal, er musste jetzt handeln. Senmut zog sich rasch um und setzte eine gestufte Perücke auf. Dann nahm er das schmucke Behältnis mit der Augenschminke zur Hand und zog mit geübter Hand dünne schwarze Linien um seine Augenlieder. Schließlich hatte er vorhin behauptet, er müsse sich zurechtmachen. Was war sonst noch zu tun? Das Wichtigste war, Mittel zu haben, mit denen er sich eine Weile über Wasser halten konnte, sollte er wider Erwarten doch nicht hingerichtet werden. Vielleicht gelang ihm doch noch die Flucht, oder er wurde lediglich in die Verbannung geschickt.

Mit zwei langen Schritten war er bei einer seiner Truhen. Er griff hinein und wühlte hektisch darin herum. Als er seine Hand zurückzog, befanden sich zwei kleine, prall gefüllte Beutel darin. Aus einer anderen Truhe förderte er zwei weitere, ähnliche Säckchen zutage. Rasch schob er alle vier in seine breite Schärpe und verteilte sie so, dass sie nicht auffielen. Die Beutel waren ungeheuer wertvoll. In ihnen befand sich der Goldstaub, den er seinerzeit als Belohnung für seine lebensrettende Behandlung Pharaos erhalten hatte. Jetzt konnten sie möglicherweise ihm das Leben retten. Mehr an sich zu nehmen war zwecklos, es würde ihm nur abgenommen werden.

Senmut atmete tief durch. Es war an der Zeit zu gehen. 

   
***************

    

   Senmut stutzte, als die ersten Wagen der Kolonne nach rechts abbogen. Was wollten sie hier, in Tejes ehemaliger Residenz? Nofretete erwartete ihn doch gewiss in ihren eigenen Räumlichkeiten. Oder war der Befehl doch nicht von ihr, sondern von Meritaton ausgegangen? Aber aus welchem Grund?

Senmut blieb nicht viel Zeit zum Grübeln, denn der Fahrer zog bereits die Zügel an. Er stieg ab und wurde sofort von Soldaten umringt. Es war einfach lächerlich.

Die Männer eskortierten ihn zu einem der Nebeneingänge im hintersten Teil des Palastes. Über eine kurze Treppe gelangten sie in einen Korridor, der wiederum  in eine schmale Säulenhalle mündete. Senmut wusste sofort, wo er sich befand. Schließlich war er oft genug hier gewesen. Zu seiner Linken lagen die privaten Gemächer, die jetzt von Meritaton bewohnt wurden. Sie gingen jedoch noch weiter geradeaus, zwischen den Säulen hindurch, bis sie in die Mitte der Halle gelangten. Hier gebot der Hauptmann seinen Männern zu warten und hielt auf eine bewachte Tür zu. Senmut war bekannt, dass sich dahinter der eigentliche Thronsaal befand. Während der vergangenen Jahre hatte er ihn nur selten betreten, denn er war förmlichen Audienzen vorbehalten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wer würde ihn hinter dieser Tür erwarten, deren schwere Flügel gerade eben aufgezogen wurden?

Der Hauptmann bedeutete ihm, einzutreten. Senmut schritt allein über die Schwelle. Hinter ihm schloss sich die Tür sofort wieder.

Bevor er sich verbeugte, flog sein Blick zwischen den beiden prächtig dekorierten Säulen hindurch und fiel auf einen von zwei dunkelhäutigen Wächtern flankierten Baldachin, der sich am gegenüberliegenden Ende des Raumes über einen goldenen Thronsessel spannte. Man hätte die Person, die darauf thronte, für eine Statue halten können, so still und unbeweglich saß sie da. Ihr durchdringender Blick richtete sich auf Senmut. Die blaue Krone auf ihrem Haupt war extrem hoch und ließ ihren schlanken Hals noch länger und zerbrechlicher erscheinen. Die schmalen Füße ruhten auf einem flachen Schemel. Die feingliedrigen Hände umklammerten –Senmut traute seinen Augen nicht- Krummstab und Wedel.

Was tat Nofretete hier, in diesem Palast, und in dieser Aufmachung? Sie konnte doch wohl nicht allen Ernstes vorhaben, nach der Krone zu greifen? Und wo war Meritaton?

All das verwirrte ihn zutiefst, doch im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als in seiner unbequemen Haltung zu verharren und abzuwarten. Die Erlaubnis, sich zu erheben, kam und kam nicht. Natürlich. Nofretete wollte ihm so ihre ganze Macht demonstrieren.

„Erhebe dich und tritt näher!“, schallte es schließlich durch den Raum.

Senmut richtete sich auf und folgte der gebieterischen Aufforderung. Mehrere Schritte vor dem Podest blieb er stehen und schlug die Augen nieder.  Umsonst; Nofretetes stechender Blick bohrte sich sogar noch durch seine gesenkten Lieder hindurch. „Kannst du dir denken, Sunu Senmut, weshalb ich dich habe kommen lassen?“

„Nein, Majestät.“

„Wo warst du letzte Nacht?“, fragte sie streng.

„Ich denke, du weißt es, Majestät.“

„Ich weiß es in der Tat“, zischte sie. „Was ich jedoch nicht verstehe, ist, wie du in eine so offensichtliche Falle laufen konntest. Entweder bist du dümmer als ich dachte, oder dein Drang, anderen zu helfen, ist so stark, dass er dich alle Vorsicht vergessen lässt. Welche dieser Möglichkeiten trifft deiner Meinung nach zu?“

Senmut straffte seine Schultern und begegnete ihrem Blick. „Wohl eher letztere. Kein Mensch, der Zeuge solcher Grausamkeit wird, kann sich diesem Drang entziehen; schon gar nicht, wenn er ein Arzt ist.“

Nofretete nickte. „Natürlich“, sagte sie spöttisch. „Nur hast du damit leider dein eigenes Leben verwirkt. Nicht, dass ich dir deine Hilfsbereitschaft persönlich verüble. Auch grolle ich den armen Dörflern nicht. Und doch gibt es da etwas, das in mir das Verlangen erweckt, dir auf der Stelle die Augen auszukratzen.“

Senmuts Kiefer spannte sich.

„Wie konntest du dich dazu hergeben, mit dieser alten, missgünstigen Hexe gemeinsame Sache zu machen, die es mir nicht gönnte, endlich einen Thronfolger zur Welt zu bringen?“ Ihre Stimme hatte einen schrillen Ton angenommen, und auf ihren Zügen malte sich blanker Hass. „Du hast ein Verbrechen an Maat begangen, ganz zu schweigen von der Qual, die du mir zugefügt hast!“

Senmut erinnerte sich unwillkürlich daran, wie Nofretete ihn seinerzeit um Hilfe in eben dieser Angelegenheit gebeten hatte. Damals hatte sie sich von ihrer vermeintlich menschlichen Seite gezeigt, hatte den Eindruck einer verzweifelten Frau erweckt, die sich nach einem weiteren Kind sehnte. Die rachsüchtige Königin, die er jetzt vor sich sah, hatte mit jener Frau kaum noch etwas gemeinsam. „Ich musste es tun, um die Beiden Länder vor dem Untergang zu bewahren“, sagte er so sachlich wie möglich. „Ein im Geiste des Atonkults erzogener Thronfolger würde sie nur noch weiter in den Ruin treiben.“

Nofretete sah ihn hintergründig an. „Wer sagt denn, dass ich meinen Sohn zu einem Anhänger des Aton machen würde?“

„Pharao würde nichts anderes zulassen.“

„Sieh her, Senmut!“ Ihre Augen funkelten, als sie ihm die Insignien königlicher Macht entgegenstreckte. „Bin ich etwa weniger als ein Pharao? Bald werde ich die Mitregentin meines Gemahls sein, und nach seinem Tod werde ich allein herrschen!“

„Er hat bereits einen Mitregenten“, versetzte Senmut.

Nofretete warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Nicht mehr lange. Die wenigsten wissen es, aber Semenchkare wird die Beiden Länder vermutlich nicht wiedersehen. Er wurde im Kampf schwer verletzt und siecht nunmehr dahin. Vielleicht ist er inzwischen sogar schon tot.“

Senmut schwieg betroffen. Er wusste nicht, ob er ihren Worten Glauben schenken sollte. Wenn sie tatsächlich die Wahrheit sagte, war die Lage wesentlich schlimmer, als er angenommen hatte.

„Wie du siehst“, fuhr sie ungerührt fort, „gibt es bald nichts mehr, was zwischen mir und dem Thron steht. Mein Gemahl wird mich zu seiner Mitregentin machen, denn er ist der Last des Herrschens schon lange überdrüssig geworden. Und mit mir als König wird auch mein künftiger Sohn königlichen Geblüts sein.“
Das wäre er doch sowieso, dachte Senmut verwirrt. Was bedeutete dieses Gerede?

Irrsinnige Wut verzerrte ihre Züge fast bis zur Unkenntlichkeit, als sie weitersprach. „Wenn ich daran denke“, zischte sie, „dass ich in all der Zeit seine schlaffen Berührungen völlig umsonst ertragen habe, möchte mein Herz vor Zorn zerspringen.  Ganz zu schweigen von der steten Gefahr, dass er etwas merken könnte. Aber ich musste es tun.“ Sie brach ab und schien in sich hineinzuhorchen. „Niemand kann sich vorstellen, wie leid ich es bin, Töchter und immer nur Töchter zu gebären“, sagte sie dann, und es klang, als spräche sie zu sich selbst. „Ich will seinen weibischen Samen nicht mehr. Die Zeit ist zu kostbar, um auf diese Weise verschwendet zu werden. Ich wollte sicherstellen, dass das nächste Kind ein Junge wird. Alles lief reibungslos, aber dann kommst du und machst mit deiner vermaledeiten Pflanze all meine Pläne zunichte!“

Senmut versuchte, denn Sinn ihrer Worte zu verstehen. Er spürte, dass mehr dahintersteckte, als es zunächst den Anschein hatte. Natürlich konnte er sie nicht direkt danach fragen, aber vielleicht gelang es ihm, ihr eine unbedachte Bemerkung zu entlocken.

„Ich muss sagen, es hat reichlich lange gedauert, bis ihr mir auf die Spur gekommen seid“, sagte er kühl.

Nofretetes Augen blitzten gefährlich auf. „Wie meinst du das?“

„Ich meine damit, dass deine Vertrauten eigentlich gleich nach dem missglückten Giftanschlag auf Semenchkare auf Bacha hätten stoßen müssen, denn das einzige bekannte Gegenmittel gegen das Gift der asiatischen Beere sind die Wurzeln dieser Pflanze. Vor allem mein Kollege Surero, der dabei vermutlich die Hand im Spiel hatte, hätte sofort den Schluss ziehen müssen, dass irgendjemand in Semenchkares Umfeld bereits im Besitz von Bacha war, sonst hätten wir das Gegenmittel keinesfalls so schnell herstellen können. Und als gebürtiger Hurrier sollte er eigentlich auch von jener anderen Wirkung Kenntnis haben.“

„Ich kann dir versichern, dass Surero genau diese Schlussfolgerungen zog“, zischte Nofretete. Es klang, als wolle sie ihren Leibarzt verteidigen. „Er vermutete gleich, dass das unnatürlich lange Ausbleiben einer Schwangerschaft auf die Wirkung von Bacha zurückzuführen war. Aber es war nur ein Verdacht, wir hatten keine Gewissheit. Vor allem konnten wir uns nicht vorstellen, wie und auf welche Weise mir das Mittel verabreicht wurde. Es dauerte seine Zeit, bis wir es endlich herausfanden. Benret hat es geschickt angestellt, das muss man ihr lassen, aber schließlich ist ihr Tutu auf die Schliche gekommen.“

„Was ist mit Benret geschehen?“, fragte Senmut.

Nofretetes Augen verengten sich zu dünnen Schlitzen. „Sie hat ihre gerechte Strafe erhalten. Dummes Ding, sie hätte zu meiner ersten Kammerfrau aufsteigen können, hätte sie sich nur nicht von der Königsmutter beschwatzen lassen.“

„Du musst in der Tat sehr großes Vertrauen in sie gehabt haben“, versetzte Senmut, „wenn ich daran denke, dass du sie sogar mit der Entfernung der verschmutzten Tücher aus den Gemächern der Prinzessinnen betraut hast.“

Nofretete setzte sich überrascht auf. „Woher weißt du davon?“

„Ich weiß es eben“, entgegnete Senmut achselzuckend. „Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass die Ursache ihres Todes gar nicht die asiatische Seuche gewesen sein kann, und da habe ich ein paar Nachforschungen angestellt. Inzwischen weiß ich, dass Ihre Hoheiten Prinzessin Maketaton und Prinzessin Setepenre an einer Erkrankung des Magens und des Darms starben. Ich nehme an, dass Pentu…“

„Schweig!“, brauste Nofretete auf. „Ich verbiete dir, die Namen meiner Töchter in deinen schändlichen Mund zu nehmen!“

Senmut verstummte. Auf diese Weise kam er offensichtlich nicht weiter. Er musste es geschickter anstellen, wenn er den ungeheuerlichen Verdacht, der in ihm aufgekeimt war, bestätigt haben wollte.

„Ich warne dich, Senmut“, fuhr sie in  bedrohlichem Ton fort. „Werde nicht unverschämt. Dein Tod ist zwar beschlossene Sache, aber noch ist nicht entschieden, auf welche Weise du sterben wirst. Treibe mich nicht dazu, eine besonders qualvolle Todesart für dich zu fordern.“

Senmut reckte das Kinn in die Höhe. „Selbst die schlimmsten Todesqualen sind einmal vorüber“, sagte er gelassen.

Sie lächelte kalt. „Das mag sein, soweit es deinen eigenen Tod betrifft. Aber wie steht es mit deiner Familie? Wie wird es sein, wenn deine heißgeliebte Frau und deine süßen Kinder vor deinen Augen verbrannt werden und du nichts für sie tun kannst? Wenn du dir nicht einmal die Ohren mit deinen gefesselten Händen zuhalten kannst, um ihre Schmerzensschreie nicht hören zu müssen?“

Senmuts Fäuste ballten sich. Er verspürte den unbändigen Drang, sich auf diese grausame Frau zu stürzen und ihr mit bloßen Händen den Garaus zu machen. Aber das war leider unmöglich. Er musste sich auf eine andere Taktik verlegen. „Was ich getan habe“, begann er, „mag zwar gegen Pharaos Anordnung gewesen sein, doch ich habe keinen Hochverrat begangen. Es ist daher nicht zulässig, meine Familie zu bestrafen.“

„Du sagst mir, was zulässig ist und was nicht?“ Ihre Frage klang halb ungläubig, halb belustigt. „Sei gewiss, Senmut, dass das Tribunal die Strafe nach meinem Willen festlegen wird. Pharao ist jetzt schon außer sich vor Zorn darüber, wie du es wagen konntest, diesen abtrünnigen Dörflern zu helfen. Wenn er nicht von selbst darauf kommt, werde ich ihn darauf hinweisen, wie sehr du den Aton durch dein Verhalten beleidigt hast, was unweigerlich auf Hochverrat hinausläuft. Er wird sich meinen Argumenten nicht entziehen können. Und du hast niemanden mehr, der dir helfen könnte. Deine mächtige Beschützerin ist nicht mehr für dich da.“

„Warum so umständlich?“ Senmut legte bewusst einen provokativen Ton in seine Stimme. „Warum erzählst du Pharao nicht einfach davon, dass ihm durch meine Schuld ein weiteres Kind und damit möglicherweise der ersehnte Thronerbe versagt blieb? Wird ihn das nicht eher dazu animieren, die schlimmste aller Strafen gegen mich zu verhängen?“

Ein Ausdruck von Unsicherheit huschte über Nofretetes Züge, wie Senmut zufrieden feststellte. „Weiß Pharao etwa nichts von der Angelegenheit mit Bacha?“, fuhr er fort. „Hat jemand etwas dagegen, ihn davon in Kenntnis zu setzen? Der Bildhauer Thutmose vielleicht, oder Pentu, oder… Surero?“

Bei der Nennung des letzten Namens hatten sich ihre Augen merklich geweitet. Ihr geringschätziges Lachen klang gezwungen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du etwas auf derlei dummes Geschwätz gibst“, sagte sie. „Das zeigt nur, wie einfältig du im Grunde doch bist.“

Sie schien ihre Fassung wiedergewonnen zu haben und musterte ihn eindringlich. „Ich denke, Senmut, wir sind am Ende dieser Audienz angekommen. Du wirst gleich abgeführt werden, und bis zur Ankunft deiner geschätzten Familie wirst du brav in deiner Zelle sitzen. Schau mich nur nicht so ungläubig an. Oh ja, ich weiß, wo sie sich gerade befinden. Weder in Iunu noch an irgendeinem anderen Ort der Welt sind sie vor meiner Rache sicher. Du wirst ihrem Tod beiwohnen, bevor du selbst an die Reihe kommst. Und da ich gerade von Tod spreche: Beinahe hätte ich vergessen, dir von deinem Sohn zu berichten. Du wartest doch sicherlich schon gespannt auf Nachricht.“

Senmut erstarrte. Gleichzeitig fühlte er, wie die Stimme seines Herzens in seinen Ohren zu pochen begann.

„Ich bedaure aufrichtig, dass er bei deiner Hinrichtung nicht anwesend sein kann“, fuhr sie genüsslich fort. „Rahotep kam vor den Toren Kadeschs zu Tode.“

„Das ist nicht wahr!“, entfuhr es Senmut.

Nofretete hob mokierend die Brauen. „Du bezichtigst mich der Lüge? Angesichts der misslichen Lage, in der du dich befindest, will ich es dir noch einmal nachsehen. Aber sag mir, warum sollte ich lügen?“

Senmut hatte alle Mühe, gefasst zu bleiben. Er wollte nicht verzweifeln. Den Gefallen würde er ihr nicht tun. „Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass du Nachricht von ihm hast. Das Schicksal der einfachen, namenlosen Fußsoldaten interessiert euch Große doch nicht im Mindesten!“

„Das mag sein“, sagte sie mit weicher Stimme, „aber bei deinem Sohn habe ich gern eine Ausnahme gemacht. So weiß ich zum Beispiel auch, dass er der Division Glanz des Aton angehörte, die aufgrund der fatalen Fehleinschätzung ihres Oberbefehlshabers beinahe vollständig ausgelöscht wurde.“

Senmut hörte ihre Worte, aber sein Herz weigerte sich, sie zu verarbeiten. Gewiss wollte Nofretete ihm nur einen weiteren Schmerz zufügen. Er würde nicht an Rahoteps Tod glauben, solange er keinen stichhaltigen Beweis dafür hatte. Und den würde er in der kurzen Zeit, die ihm noch verblieb, wohl nicht mehr bekommen.

„Genug jetzt. Wachen, schafft ihn mir aus den Augen!“

Der Befehl traf ihn wie ein Peitschenhieb. Die beiden Nubier verließen ihren Posten und kamen mit langen Schritten auf ihn zu. Senmut presste die Lippen aufeinander, als sie ihre kräftigen Finger in seine Oberarme krallten. Bevor er weggezerrt wurde, warf er einen letzten vernichtenden Blick auf die Frau, die in der Pose eines Herrschers die königlichen Insignien vor der Brust kreuzte. Sie sollte wissen, dass sie seinen Willen nicht gebrochen hatte. Er ließ sich nicht von ihr unterkriegen. Jetzt nicht, und auch am Tag seiner Hinrichtung nicht.

   
***************

    

   Kurz darauf fand er sich in einer winzigen Zelle im Hauptquartier der Sicherheitskräfte wieder. Senmut saß mit angezogenen Knien auf einer harten Pritsche aus Lehmziegeln, die allem Anschein nach sowohl als Sitz- als auch Schlafgelegenheit dienen sollte. Ein einziges grobes Leintuch gab es, das man entweder als Unterlage oder Zudecke verwenden konnte. Die Schüssel in der Ecke diente offensichtlich dem Verrichten der Notdurft. Das war auch schon alles, was es an Einrichtung gab, wie Senmut im rosigen Licht der Abenddämmerung erkannte, das durch einen schmalen Fensterschlitz hoch oben in der unverputzten Wand fiel.

Senmut verschwendete keinen Gedanken an Flucht, denn das war ein Ding der Unmöglichkeit. Die robuste Tür wurde auf der Außenseite von drei schweren Riegeln gesichert und von mindestens zwei Soldaten bewacht. Er konnte sie hören, wenn sie sich leise miteinander unterhielten. Das Fenster war unerreichbar, ganz zu schweigen davon, dass es viel zu klein war, um sich hindurchzuzwängen.

Zu absoluter Tatenlosigkeit verurteilt, wurde er jetzt von all den Gedanken bestürmt, die er bisher verdrängt hatte. Zunächst beschäftigte ihn die Frage, wie sein nächtlicher Ausflug in das Dorf der Grabarbeiter überhaupt entdeckt worden war. Jemand musste ihn verraten haben, aber wer? Niemand war ihm letzte Nacht begegnet. Auch hatte er seine Absicht, die Männer zu behandeln, niemandem vorab mitgeteilt. Nebnefer wusste nichts davon, und auch Sadeh gegenüber hatte er kein Wort darüber verloren. Pairi hatte als einziger Bescheid gewusst. Konnte es sein, dass er…

Nein. Er weigerte sich, diesen Gedanken auch nur zu Ende zu denken. Nicht nur, dass er völlig absurd war. Senmut wollte nicht schon wieder denselben Fehler begehen, den er bei Menna gemacht hatte. Aufgrund der wirren Ereignisse am Ende des Sed-Festes hatte er Zweifel an der Aufrichtigkeit seines langjährigen Freundes und seiner Loyalität zu ihm bekommen. Dieser Zweifel hatte heftig an Senmut genagt, hatte ihn nicht um Menna trauern lassen und ihm die kommenden Jahre vergällt. Und das völlig zu Unrecht, wie sich später herausgestellt hatte. Nein, Pairi war über jeden Verdacht erhaben. Dafür kannte Senmut ihn zu gut. Es musste eine andere Erklärung geben, die er jedoch vermutlich nie bekommen würde.

Stattdessen ließ er seine Gedanken vermehrt um Nofretetes hasserfüllte Worte kreisen, die während der sogenannten Audienz aus ihr hervorgebrochen waren. Ihre Äußerung, wie leid sie es war, immer nur Töchter zu gebären, und dass sie Pharaos weibischen Samen nicht mehr wolle. Dass sie seine schlaffen Berührungen verabscheue. Die Worte waren aus der Tiefe ihres Herzens gekommen, unbedacht und ohne Berechnung. Das war, was Nofretete wirklich fühlte, und Senmut konnte es ihr nicht einmal verübeln. Dann war da noch etwas gewesen. Sie hatte von einer Gefahr gesprochen. Von der Gefahr, dass er, Pharao, etwas merkte. Was hatte sie damit gemeint?

Senmut schob diese einzelnen Informationen in Gedanken hin und her, versuchte, sie zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Und wie passte das alles mit dem Verdacht zusammen, der sich inzwischen so weit in ihm erhärtet hatte, dass er beinahe zu Gewissheit geworden war, nämlich dass Nofretete ein intimes Verhältnis mit ihrem Leibarzt Surero hatte? Die Art, wie sich ihre Augen bei der Nennung seines Namens geweitet hatten. Wie sie Surero verteidigt hatte, als Senmut auf seine Inkompetenz anspielte. Und natürlich, was am allerschwersten wog, Nofretetes anzügliche Bemerkung, mit der sie ihm seinerzeit ein Verhältnis mit Teje unterstellt hatte. Vielleicht waren ihre Worte doch nicht nur reine Schikane gewesen; vielleicht hatte sie tatsächlich geglaubt, was sie sagte. Wenn das zutraf, hatte sie lediglich denselben Fehler begangen, den viele Leute machten, nämlich von sich selbst auf andere zu schließen. Der Blick, den die beiden dabei miteinander getauscht hatten, und den Senmut lediglich für einvernehmlich gehalten hatte, bekam im Licht dieser Erkenntnis eine ganz neue, intime Qualität. Wo hatten sich die beiden getroffen, wenn sie ihrer verbotenen Liebe pflegten? War es in Nofretetes Gemächern geschehen, zu denen Surero als ihr Leibarzt uneingeschränkten Zutritt hatte, oder hatten sie die Abgeschiedenheit des kleinen privaten Raumes vorgezogen, in den sie Senmut seinerzeit zitiert hatte?

Es konnte dahingestellt bleiben, ob es wahre Liebe war, die die beiden miteinander verband. In jedem Fall hoffte Nofretete, einen Sohn von Surero zu empfangen. Gleichzeitig musste sie natürlich weiterhin Echnatons schlaffe Berührungen ertragen, wie sie es genannt hatte, damit sie ihm ihren Balg zu gegebener Zeit als seinen Sohn unterschieben konnte. Und noch etwas anderes: sie musste sicherstellen, dass er Surero nicht zuvorkam und ihr womöglich noch ein weiteres Mädchen anhing. Daher hatte sie vermutlich vor jedem Zusammensein mit ihrem Gemahl die entsprechenden Vorkehrungen getroffen, wobei sie Akazienblätter stinkendem Krokodildung vorgezogen haben dürfte. Das war es, was Pharao nicht hatte merken dürfen. Und vielleicht war ihr auch deshalb die Angelegenheit mit Bacha einfach zu heikel, um sie an die Öffentlichkeit kommen zu lassen.

Senmut überlegte. Was fing er mit dieser ungeheuerlichen Erkenntnis jetzt an? Echnaton musste über die verwerflichen Machenschaften seiner Großen Königlichen Gemahlin informiert werden, sonst könnte eines Tages tatsächlich ein Bastard auf dem Horusthron sitzen, und ein halber Ausländer obendrein. Daran änderte auch Nofretetes schäbiger Versuch nichts, ihn durch ihre eigene Thronbesteigung zu legitimieren. Aber wie die Dinge lagen, würde er keine Gelegenheit mehr haben, sein Wissen mit jemandem zu teilen, der ihn ernst nehmen würde.

Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar und stöhnte. Sein Gesäß schmerzte fürchterlich, und das, obwohl er das Leintuch darunter mehrfach aufeinandergelegt hatte. Ächzend zog er sich hoch und machte ein paar vorsichtige Schritte, während das Blut in seine eingeschlafenen Beine strömte. Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden. Sein Magen knurrte vernehmlich und krampfte sich so heftig zusammen, dass es beinahe schmerzte. Doch das war noch lange nicht so schlimm wie seine ausgedörrte Kehle. Seit einer Nacht und einem Tag hatte er außer ein paar Schluck Wasser, die ihm die Dörfler angeboten hatten, nichts zu sich genommen. Wenn er nicht bald etwas bekam, musste er sich bemerkbar machen.

Ein plötzliches schleifendes Geräusch ließ ihn aufhorchen. Einer der Türriegel wurde zurückgeschoben. Dann der nächste, und schließlich auch der letzte. Die Tür öffnete sich knarrend, gerade so weit, dass eine braune Hand mit einer Schüssel darin sichtbar wurde. Mit zwei langen Schritten war Senmut an der Öffnung angelangt und nahm die Schüssel an sich, deren zunächst undefinierbarer Inhalt vermutlich sein Abendessen darstellte. Ein bauchiger Krug folgte. Senmut widerstand dem Drang, ihn sofort an seine trockenen Lippen zu setzen, nur mit Mühe. „He!“, rief er unwirsch, als er sah, dass sich die Tür schon wieder schloss.

„Was ist?“, erklang es ebenso unwillig auf der anderen Seite.

„Wie wäre es mit ein bisschen Licht, damit ich auch sehen kann, was ich esse?“

Genervtes Stöhnen. „Nabi, geh und hol dem hohen Herrn eine Lampe. Aber mach sie nicht zu voll.“

Einer der Riegel wurde vorgeschoben. Senmut leerte den Krug zur Hälfte, den abgestandenen Geschmack des Wassers kaum beachtend. Dann hockte er sich auf die Pritsche und machte sich über das Essen her, das aus nicht allzu frischem Brot und gedünsteten Linsen bestand. Wieder öffnete sich die Tür, und eine armselige Schale mit einem brennenden Docht darin wurde auf den Boden gestellt. „Sonst noch einen Wunsch, Sunu Senmut?“, kam es höhnisch.

Senmut ignorierte die Frage und stellte die Lampe auf seine Pritsche. Die Tür wurde verrammelt. Nachdem er sein karges Mahl beendet hatte, ging er zu der Schüssel in der Ecke hinüber und goss ein wenig Wasser über seine Finger, um sie zu reinigen. Danach ließ er sie prüfend über seine Schärpe gleiten. Alle vier Beutel saßen noch an Ort und Stelle. Nicht, dass sie ihm hier etwas nützten. Er würde sich nicht damit freikaufen können. Dafür wusste er zu viel. 

   Senmut breitete das Tuch über die Lehmziegel und legte sich hin. Eigentlich tat er das nur, weil er des Sitzens und des Umherwanderns in der engen Kammer überdrüssig geworden war. An Schlaf war sicher nicht zu denken. Zu viele unangenehme Gedanken peinigten ihn. Am schlimmsten war die Sorge um seine Familie, die seinetwegen leiden musste. Außerdem war seine Bettstatt nicht nur fürchterlich unbequem, sondern auch viel zu kurz für ihn. Und es war kalt. Er musste sich mit irgendetwas zudecken, aber es gab nichts. Sollte er eine zweite Decke verlangen? Senmut verspürte wenig Lust, aufzustehen und sich mit dem missmutigen Kerl auf der anderen Seite der Tür herumzuschlagen. Dazu war er viel zu ausgelaugt, viel zu…

Als Senmut aufwachte, zitterte er heftig am ganzen Körper. Mühsam setzte er sich auf. So ging es nicht weiter. Er brauchte dringend ein oder zwei Decken, und wenn er das ganze Gebäude auf den Kopf stellen musste.

Nachdem er sein Anliegen durch das dicke Holz der Tür hindurch vorgebracht hatte, kauerte er sich vor die Lampe und hielt seine kalten Hände über die wärmende Flamme. Lange würde sie nicht mehr brennen, denn das Öl darin war bereits größtenteils aufgebraucht. Schneller als erwartet wurde die Tür aufgestoßen, und Senmut nahm dankbar die dargebotenen Decken entgegen. Hastig schlug er die erste auf, dann machte er sich an die zweite. Ein leises Geräusch machte ihn stutzen. War da nicht eben etwas auf den Boden gefallen?

Senmut bückte sich und hob ein kleines Stück Papyrus auf. Es musste sich in einer der Decken befunden haben. Neugierig ging er damit zur Lampe. Es war eine Nachricht. Senmut hatte einige Mühe, die krakeligen Buchstaben zu entziffern, und seine immer noch zitternden Hände machten die Sache gewiss nicht leichter. Doch schließlich gelang es ihm. Er las:
Sunu, ich hole dich hier raus. Später, bei der Ablösung der Wache. Sei bereit.

Senmuts Herz begann zu rasen. War das eine Finte, oder gab es dort draußen wirklich jemanden, der ihn befreien wollte? Es klang, als handelte es sich um einen seiner Wächter. Wer konnte wohl seinen Kopf für ihn, Senmut, riskieren wollen, und warum? Und selbst wenn dieser jemand ihn tatsächlich befreien wollte, wie sollte er es anstellen?

Er atmete tief durch und verstaute den Fetzen in seiner Schärpe. Es war mit Sicherheit besser, wenn ihn nie jemand fand. Gerade hatte er sich auf seinem harten Nachtlager ausgestreckt und gut in die wärmenden Decken eingewickelt, da durchzuckte ihn ein Gedanke. Natürlich, warum war er nicht gleich darauf gekommen? Wenn sein unbekannter Retter in der Not eine Nachricht in seine Zelle hineinschmuggeln konnte, konnte er dasselbe womöglich auch auf umgekehrtem Wege tun. Auf diese Weise gelang es Senmut vielleicht doch noch, sein Wissen um Nofretetes Machenschaften weiterzugeben. Dazu brauchte er aber Schreibzeug und ein größeres Stück Papyrus  als den winzigen Fetzen in seiner Schärpe.  Wie sollte er daran kommen, ohne Verdacht zu erregen?

Senmut musste nicht lange überlegen. Er stand auf und trat an die Tür, die Decken fest um seine Schultern gezogen. „Wachmann!“

Unwilliges Knurren. „Was denn nun schon wieder?“

„Es tut mir furchtbar leid, dich noch einmal behelligen zu müssen“, erklärte Senmut, „aber ich brauche dringend etwas zum Schreiben. Pinsel, Farbe, Wasser und ein Stück Papyrus, nicht zu klein. Notfalls tut es auch eine Tonscherbe, solange sie groß genug ist.“

„Was in aller Götter… in Atons Namen soll das?“, polterte es jenseits der Tür. „Hat man so was schon gehört? Schreibzeug mitten in der Nacht! Machst du dich über mich lustig oder was?“

Senmut, der nichts anderes erwartet hatte, blieb gefasst. „Lass mich erklären, guter Mann. Wie du weißt, habe ich nicht mehr lange zu leben, und ich muss unbedingt meinen letzten Willen aufsetzen. Dazu brauche ich das Schreibzeug. Ich will nicht, dass mein Besitz nach meinem Tod in die falschen Hände gelangt.“

„Aber doch nicht jetzt!“, kam die entrüstete Antwort. „Das hat doch bestimmt bis morgen Zeit. Jetzt geh und leg dich endlich hin, und lass mich in…“

„Du wirst doch einem Todgeweihten eine so dringende Bitte nicht abschlagen? Wenn das dem großen Herrn Mahu zu Ohren kommt, wird er gar nicht erfreut sein.“

Kurze Stille trat ein. Dann hörte Senmut leises Murmeln und Schritte, die sich entfernten. Gut. Vermutlich hatte der Mann seinen Kollegen losgeschickt, um die gewünschten Dinge zu besorgen. Senmut hoffte inständig, dass es schnell ging, denn er wusste nicht, wieviel Zeit bis zur Wachablösung noch blieb.

Kurz darauf hörte er erneut Schritte, und die Riegel wurden zurückgeschoben. Diesmal wurde der Türspalt etwas größer, und Senmut spähte neugierig hinaus. Ein überraschend junger Mann, kaum älter als Rahotep, reichte ihm die gewünschten Utensilien. War das derjenige, der ihn hier herausholen wollte? Ein kaum merkliches Hochziehen seiner Brauen, das Senmut mit einem ebenso leichten Nicken beantwortete, bestätigte seine Vermutung.

„Du bist mit Abstand der anstrengendste Gefangene, den wir je hatten“, murrte sein Kollege hinter ihm. „Hoffentlich sind wir dich bald los!“

Senmut lachte leise in sich hinein, als er sich erneut vor die Lampe kauerte. Er tauchte das zerfaserte Ende des Binsenrohrs in den kleinen Wassernapf, bevor er damit die Farbe aufnahm. Nach anfänglichem Zögern glitt der Pinsel zügig über die glatte Oberfläche des Papyrus auf seinem Schoß. Senmut berichtete in knappen Worten von dem, was er aus Nofretetes Mund gehört hatte, und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte. Er hatte entschieden, dass Meritaton die geeignete Empfängerin für diese Nachricht war. Was sie damit tat, lag in ihrem eigenen Ermessen. Er hielt sie für klug genug, die richtige Entscheidung zu treffen.

Vorsichtig blies er auf die feuchte Tinte. Die Flamme vor ihm flackerte verdächtig, bevor sie endgültig erlosch. Senmut kümmerte es nicht. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Nachdem er den Zettel mehrmals zusammengefaltet und verstaut hatte, legte er sich endlich hin. Jetzt blieb nichts mehr zu tun als auszuharren.

   Stimmen vor der Tür ließen ihn aufhorchen. „Zeit zum Wechsel“, hörte er den schlechtgelaunten Wächter sagen. „Nichts wie weg hier!“

Senmut setzte sich auf, warf seine Decken ab und schlüpfte in seine Sandalen. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Gleich musste es geschehen, sonst wäre die Chance vertan. Er hatte keine Ahnung, wie Nabi, der junge Wächter, es anstellen wollte, ihn ungesehen hier herauszubringen. Er musste ihm einfach vertrauen.

Leise Schritte näherten sich. Die Riegel wurden beinahe geräuschlos zurückgezogen. Jemand drückte vorsichtig die Tür auf. Ein junges Gesicht erschien im Spalt. „Sunu, komm schnell!“

Senmut ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit einem Satz war er draußen und spähte den Korridor hinunter. Niemand war zu sehen. Senmut blickte den jungen Mann fragend an.

„Nabi?“

Kurzes Nicken. „Hierher, Sunu, zur Tür!“

Nabis unterdrücktes Zischen hatte den gewünschten Effekt. Senmut stand im Nu neben dem jungen Mann, der bereits an einem der Riegel einer unscheinbaren Tür fingerte, die offensichtlich ins Freie führte. Senmut half ihm mit dem Rest, und Nabi lugte hinaus.

„Nabi, warum tust du das?“, flüsterte Senmut. „Es kann dich den Kopf kosten.“

Nabi sah ihn entschlossen an. „Du hast das Augenlicht meiner Mutter gerettet“, raunte er ihm zu. „Und ich weiß auch, was du im Dorf der Arbeiter getan hast. Ich werde nicht zulassen, dass man dich tötet. Geh jetzt, die Luft ist rein! Wende dich nach rechts, da ist die Gefahr am geringsten, auf jemanden zu stoßen. Und hier, nimm das!“

Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel und drückte ihn Senmut in die Hand. „Den habe ich angeblich hier verloren, daher musste ich zurückkommen und danach suchen“, erklärte er mit einem schiefen Grinsen.

„Ich habe auch etwas für dich“, versetzte Senmut und zog den zusammengefalteten Papyrus aus seiner Schärpe. „Wenn es dir irgendwie möglich ist, sorge dafür, dass das hier in Königin Meritatons Hände gelangt. Es ist ungemein wichtig!“

Nabi nickte und nahm den Papyrus an sich. „Jetzt aber schnell, bevor die Wachen ihre Posten einnehmen! Mögen die Götter mit dir sein!“

„Und auch mit dir. Ich danke dir aus tiefstem Herzen“, murmelte Senmut, bevor er in die Dunkelheit eintauchte.

   
***************

    

   Es war, wie Nabi gesagt hatte. Niemand begegnete ihm, als er das Gebäude umrundete. Die Wachablösung musste auf der anderen Seite stattfinden. Senmut hastete über den Hof und hielt auf die angrenzenden Stallungen zu, hinter denen er Deckung suchte. Im Schutz ausladender Akazienbüsche, die das rückwärtige Gelände säumten, bewegte er sich vorwärts. Plötzlich erstarrte er. War da nicht eben ein Geräusch gewesen? Da, wieder. Jemand hatte sich geräuspert. Gleich darauf vernahm er leise Schritte. Mit einem riesigen Satz hechtete Senmut ins Gebüsch, wo er mit rasendem Herzen liegenblieb.

Die Schritte verstummten. „Was war das?“, fragte eine überraschte Stimme.

„Keine Ahnung“, kam die unsichere Antwort. „Vielleicht irgendein wildes Tier. Sei vorsichtig.“

Vermutlich handelte es sich um die Mitglieder einer Patrouille  auf Streife. Die letzten beiden Worte hatte der Mann an seinen Kollegen gerichtet, der mit einem langen Stab in den Büschen herumstocherte. Oder war es eine Lanze? Durch das dichte Blattwerk hindurch konnte Senmut lediglich die Umrisse zweier Gestalten ausmachen, die gefährlich nahe gekommen waren. Gleich würde er einen tüchtigen Stoß in den Leib bekommen. Er drückte sich noch tiefer ins Gebüsch, so gut er konnte. Gleichzeitig schlossen sich seine Finger fester um den Griff des Dolches. Senmut hatte noch nie einen Menschen verletzt, geschweige denn getötet. Aber wenn es sein musste, würde er es um Tachets und der Kinder willen tun.

In der Ferne heulte ein Kojote. Das aufgeregte Hundegebell, das sich gleich darauf erhob, klang dagegen ziemlich nah.

Senmut hörte erleichtertes Lachen. „Da hast du dein wildes Tier. War bloß wieder einer von diesen verdammten Straßenkötern. Komm, lass uns hier keine Wurzeln schlagen.“

Die Schritte entfernten sich in die Richtung, aus der Senmut gekommen war. Er wartete, bis sich sein rasendes Herz und sein keuchender Atem beruhigt hatten, bevor er vorsichtig um sich spähend aus dem Gebüsch kroch. Er nahm seine Sandalen in die Hand und sprintete davon. Von da an blieb er nicht eher stehen, als bis er die letzten Gebäude der Stadt hinter sich gelassen hatte.

Senmut setzte seinen Weg nach Süden fort. Die beiden Wächter hatten offensichtlich nicht nach ihm gesucht, daher war anzunehmen, dass sein Verschwinden noch nicht entdeckt worden war. Doch allzu lange konnte es nicht mehr dauern, und dann würde ihm im Nu eine Meute von Verfolgern auf den Fersen sein. Er ging davon aus, dass sie hauptsächlich in nördlicher Richtung nach ihm suchen würden, denn dorthin musste er sich wenden, wollte er nach Iunu gelangen. Senmut hoffte, sie zu täuschen, indem er die entgegengesetzte Richtung einschlug. Noch besser wäre es natürlich, wenn er auf das andere Flussufer gelangen könnte, aber leider war das ein Ding der Unmöglichkeit. In dieser Kälte konnte er sich den Tod holen, schließlich hatte er keine Kleidung zum Wechseln. Das hieß, wenn er nicht schon vorher im Rachen eines hungrigen Krokodils landete.

Er kam an den Sonnenschattentempeln vorbei, um die er einen großen Bogen machte. Senmut erinnerte sich mit Wehmut an den Tag, den er in einer dieser grünen Inseln mit Königin Teje verbracht hatte. Wie lange schien das her zu sein, und wie viel hatte sich seither ereignet! Ihre einst so großen Hoffnungen hatten sich zerschlagen. Hier war er, der Retter der Beiden Länder, auf der Flucht vor seinen Häschern. Senmut machte sich keinen Vorwurf. Teje selbst hatte ihm seine eigene Sicherheit ans Herz gelegt. Besser die Beiden Länder ihrem Schicksal überlassen, als den grausamen Tod seiner Frau und seiner Kinder mit anzusehen. Irgendwie würde es auch ohne ihn weitergehen.

Es gelang ihm, sich unbemerkt  bis ins nächste Dorf durchzuschlagen. Inzwischen war ein schmaler Lichtstreifen über dem östlichen Horizont sichtbar geworden. Gleich würde die Sonnenscheibe in der Einbuchtung der Hügel erscheinen, die dem Schriftzeichen für Achet, Horizont, glich und dem Ort seinen Namen gegeben hatte. Doch Senmut hatte weder Zeit noch Lust, auf den Beginn dieses atemberaubenden Schauspiels zu warten. Er musste so schnell wie möglich von hier weg. 

   
***************

    

   Senmut versuchte vergeblich, eine halbwegs komfortable Position zu finden. Zwischen all den Kisten und Krügen schien es für seine langen Beine einfach keinen Platz zu geben. Doch so sehr ihn die Schiffsladung auch einengte, so dankbar war er für die Deckung, die sie ihm bot. Niemand würde einen entsprungenen Häftling auf diesem vollbeladenen klapprigen Kahn vermuten, und wenn doch, konnte er sich leicht unsichtbar machen.

Die Götter mussten ihm gewogen sein. Senmut hatte sein Glück kaum fassen können, als er unter all den armseligen Fischerbooten im Hafen des Dorfes auf diesen Frachtkahn gestoßen war. Er war auf dem Weg nach Norden gewesen, und nach Aushändigung zweier massiver Goldringe war der Kapitän nicht nur bereit gewesen, Senmut mitzunehmen, sondern er hatte auch auf all seine geplanten Zwischenstopps  verzichtet und direkten Kurs auf Iunu genommen. Mit einem weiteren Goldring in Aussicht hatte er sich sogar einverstanden erklärt, in Iunu auf Senmut zu warten, um ihn und seine Familie anschließend noch weiter nach Norden zu bringen. Der Mann hatte keine Fragen gestellt, weder zu Senmuts außerordentlicher Eile noch zu seiner mitgenommenen Erscheinung. Zweifellos gehörte er zu jener Sorte, die ohne mit der Wimper zu zucken eine Horde bis an die Zähne bewaffneter Meuchelmörder auf ihrem Schiff beförderte, solange die Bezahlung stimmte.

Sie waren bereits den vierten Tag unterwegs. Sie hatten gute Fahrt gemacht. Die letzten Ausläufer von Mennefer lagen bereits hinter ihnen, und jetzt steuerte der Kahn langsam auf das rechte Ufer zu. Schon konnte man die Silhouetten der Häuser von Iunu in der Ferne ausmachen. Senmuts Herz begann zu sinken. Gleich musste er seine nichtsahnende Frau und die Kinder mit der schrecklichen Tatsache konfrontieren, dass sie alle von nun an auf der Flucht waren. Dass es keinen anderen Weg gab, als ihre geliebte Heimat zu verlassen. Anstelle von Wiedersehensfreude würde es konsterniertes Entsetzen geben, Tränen und Verzweiflung. Senmut hoffte inständig, dass Tachet sich nicht weigern würde, mit ihm zu fliehen. 

   Endlich hatte die Mannschaft das Boot in die Lücke hineinmanövriert und am Kai vertäut. Senmut sprang von Bord und eilte durch die Straßen. Als er schließlich vor Tachets elterlichem Haus stand und kräftig an die Tür klopfte, rang er schwer nach Atem.

Pai, sein Schwager, öffnete. „Senmut!“, rief er aus.  „Wie gut, dass du hier bist! Komm rein!“

Senmut wunderte sich, dass Pai weniger erstaunt als vielmehr erleichtert klang. Kaum war er eingetreten, kam Tachet auf ihn zu gerannt und warf sich in seine Arme.  „Den Göttern sei Dank, dass du hier bist!“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. „Wir hatten schon das Schlimmste befürchtet!“

Senmut verstand überhaupt nichts mehr. Was ging hier vor? Waren seine Verfolger etwa doch schneller gewesen? Aber warum waren sie dann alle noch wohlbehalten hier?

Er befreite sich sanft aus Tachets Umarmung und strich der Horde von Kindern, die ihn umlagerte, über die Köpfe. Baki kam und drückte sich an ihn. Senmut schaute ratlos von einem zum anderen. „Wie kommt es, dass ihr schon Bescheid wisst?“

„Lass uns das besser drinnen besprechen“, sagte Pai und schob ihn sanft in den Wohnraum, wo sie sich neben Tachets Eltern auf den flachen Sitzbänken entlang der Wände niederließen.

„Wenamun war gestern hier und hat uns vor Pairi gewarnt“, erklärte Tachet eifrig.

Wenamun? Pairi? Was hatten diese beiden mit all dem zu tun? „Wo kam Wenamun denn auf einmal her, und warum sollte er euch vor Pairi warnen?“

„Eigentlich hatte er gehofft, dich hier anzutreffen“, sagte sie, „denn von Pairi hatte er erfahren, dass wir uns alle hier bei meinen Eltern aufhalten.“

„Wann ist er denn auf Pairi getroffen, und wo? Wir haben doch über zwei Jahre lang nichts von Wenamun gehört!“

„Lass mich der Reihe nach erzählen“, meldete Pai sich zu Wort. „Tachet ist viel zu aufgeregt dazu. Wenamun stand gestern hier vor der Tür und wollte dir etwas Wichtiges über Pairi sagen. Er glaubte, dich hier anzutreffen, denn als er vor kurzem in familiären Dingen unterwegs war und in Achetaton angelegt hatte, um seine alten Freunde zu besuchen, bekam er von Pairi die Auskunft, dass ihr alle zusammen auf unbestimmte Zeit in Iunu wäret.“

„Vielleicht war das gerade zu dem Zeitpunkt, als ich unterwegs war, um Tachet mit den Kindern herzubringen?“, schlug Senmut vor.

Pai schüttelte heftig den Kopf. „Das kann nicht sein, denn Wenamun war sich ganz sicher, dass sein Besuch in Achetaton nicht länger als zwei Wochen zurücklag. In dieser Zeit warst du doch zu Hause, nicht wahr?“

Senmuts Brauen zogen sich zusammen. „Allerdings. Aber warum sollte Pairi  Wenamun anlügen? Was hätte er davon?“

„Das werde ich dir gleich sagen“, erklärte Pai mit wichtiger Miene. „Kurz nachdem Wenamun nach Mennefer zurückgekehrt war, stolperte er im Tempel der Sechmet über etwas, das ihm sofort verdächtig erschien. Dazu musst du wissen, Senmut, dass der Tempel langsam wieder an Bedeutung  gewinnt und Wenamun einer der ersten Priester ist, die ihre alten Posten wiederbekommen haben. Daher…“

„Jaja, schon gut“, warf Senmut ungeduldig ein. „Sag mir lieber, was es war, das Wenamuns Verdacht erregte.“ Einmal mehr verwünschte er die umständliche Redeweise seines Schwagers.

„Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen“, sagte Pai in leicht gekränktem Ton. „Als Wenamun zufällig an Anis Kammer vorüberkam, schnappte er etwas auf, das ihn sofort stutzig machte. Die Tür war nur angelehnt, daher konnte er es gut verstehen. Ptahmai war bei Ani, und Wenamun hörte ihn fragen, ob es Neues von Pairi gebe, woraufhin Ani antwortete, dass Pairis Angaben zufolge Senmut bald sein Fett abkriegen würde. Danach ging es um irgendwelche Dörfler, aber dann kam Wenamun ein anderer Priester entgegen, und er musste seinen Lauschposten aufgeben.“

„Zusammen mit der Tatsache, dass Pairi Wenamun über deinen Verbleib angelogen hat, weil er vermutlich nicht wollte, dass er mit dir zusammentrifft, deutet das mit ziemlicher Sicherheit darauf hin, dass Pairi in irgendeiner Weise für Ptahmai und Ani tätig ist“, fügte Tachet aufgeregt hinzu. „Wie sein Auftrag genau lautet, wissen wir damit allerdings noch nicht.“

„Ich schon“, sagte Senmut grimmig. „Dieser widerliche Mistkerl! Möge Ammit sein heuchlerisches Herz verschlingen! Und ich dachte, Pairi wäre über jeden Zweifel erhaben.“

Mehrere verständnislose Blicke richteten sich auf Senmut, und er begann, seine eigene Geschichte in der gebotenen Eile zu erzählen. Nachdem er geendet hatte, war es zunächst einmal still.

„Das ist ja alles noch viel schlimmer als befürchtet“, bemerkte Pai.

„Heißt das, wir müssen fort von hier?“, fragte Tachet tonlos.

Senmut nickte schwach. „Ich fürchte, ja. Und nicht nur das. Für eine Weile werden wir außer Landes gehen müssen. Nofretete ist so außer sich, dass sie keinen von uns verschonen wird. Sie wird uns in jedem Winkel der Beiden Länder suchen lassen.“

Reni, Tachets Mutter, begann leise zu weinen. „Was soll nur aus euch werden?“, schluchzte sie.

Senmut schaute seine Frau erwartungsvoll an. Auch Tachets Miene hatte sich verdüstert, und die Art, wie sie an ihrer Unterlippe nagte, war ein untrügliches Zeichen dafür, wie aufgewühlt sie war.

„Könntet ihr nicht bei Sati unterkommen, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat?“ Setka, Tachets schweigsamer Vater, hatte sich zum ersten Mal zu Wort gemeldet. „Ihre Farm liegt doch mitten in der Wildnis, da werden sie euch bestimmt nicht finden.“

Senmut stöhnte innerlich. Er wusste, was für einen Schock seine Ankündigung, in die Fremde zu gehen, für seine Schwiegereltern bedeuten musste. Sie waren einfache Leute, für die nördlich von Iunu jegliche Zivilisation endete, und ihre einzige Tochter dachte ähnlich. Er hätte ihnen gern erklärt, dass es auch jenseits von Kemets Grenzen Städte und kultivierte Völker gab, aber jetzt war nicht die Zeit für langatmige Diskussionen. „Leider geht das nicht“, sagte er daher rasch, „denn Pairi weiß von Sati und wo sie zu finden ist. Ihr Anwesen wird einer der ersten Orte sein, an dem sie uns suchen werden. Wenn wir uns wirklich in Sicherheit bringen wollen, müssen wir die große Wüste östlich des Deltas durchqueren und uns dann in einer der Siedlungen jenseits davon niederlassen. Tachet, hast du dich entschieden?“

Sein Blick flog zu seiner Frau, die immer noch mit sich zu ringen schien.

„Ich will dich nicht drängen, Liebes, aber der Kapitän wird mit seinem Boot nicht ewig auf uns warten. Von den Häschern, die uns bestimmt schon auf den Fersen sind, ganz zu schweigen.“

Endlich gab sie sich einen Ruck. „Natürlich kommen wir mit. Geh nur schon in den Hafen vor und sag dem Mann Bescheid. Ich komme mit den Kindern gleich nach.“

Senmut fiel ein Stein vom Herzen. „Wie lange wirst du brauchen?“

„Nicht lange, denn ich hatte vorsichtshalber schon einmal ein paar Kleider zurechtgelegt. Wir waren so voll Sorge um dich, dass wir schon allein nach Achetaton zurückkehren wollten.“

Senmuts Augen weiteten sich. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie sich verfehlt hätten. „Den Göttern sei Dank, dass ihr es nicht getan habt. Tachet, nimm nicht zu viel mit. Mehr als zwei oder drei Bündel können wir nicht tragen. Eine Garnitur Kleidung zum Wechseln für jeden und ein wenig Wegzehrung, das muss genügen. Jetzt muss ich mich aber sputen.“ Entschlossen erhob er sich. „Es tut mir unendlich leid, dass ich uns alle in solche Schwierigkeiten gebracht habe“, fuhr er fort, während er seinem Schwiegervater auf die Beine half. „Aber mit Hilfe der Götter werden wir auch das unbeschadet überstehen. Falls ihr später unerwünschte Besucher bekommt, sagt ihnen am besten, dass wir alle nach Mennefer übergesetzt haben. Vielleicht bringt sie das für eine Weile auf die falsche Fährte. Gehabt euch wohl!“

Setkas gemurmelten Abschied hörte er nur noch mit halbem Ohr. Die arme Reni war so aufgelöst, dass sie überhaupt nichts sagen konnte. Senmut war froh, nicht Zeuge des ganzen tränenreichen Abschieds werden zu müssen.

 

   





   




Elftes Kapitel

   
Jahr 15 unter der Majestät des Königs Nefercheperure Waenre Echnaton
Jahr  2 unter der Majestät des Königs Anchcheperure Neferneferuaton

    

   Die gewaltigen sandfarbenen Mauern der Festung von Tjaru ragten abweisend vor ihnen auf. Mehr noch, sie hatten etwas Bedrohliches an sich. Oder kam es Senmut nur so vor? Normalerweise hatte hier kein Bürger Kemets etwas zu befürchten, denn die Wachtposten ließen ihre Landsleute unbehelligt passieren. Aber das war  in seinem besonderen Fall nicht unbedingt selbstverständlich.

Chensu schritt unbeirrt auf die beiden Männer zu, die ihnen den Weg versperrten. Senmut  konnte nicht verstehen, was sein Neffe sagte, aber er vertraute darauf, dass es das Richtige war. Einmal mehr dankte er Sati in Gedanken dafür, dass sie ihm drei ihrer kräftigsten Esel überlassen hatte, die Tachet und die Kinder abwechselnd reiten konnten. Nicht zu reden von dem reichlichen Proviant, der mehrere Tage vorhalten würde. Sati hatte darauf bestanden, dass sowohl Chensu als auch Pay mit ihnen gehen sollten, aber Senmut hatte noch fester darauf bestanden, dass sie wenigstens einen ihrer Söhne bei sich behielt. Schließlich war es praktisch nur eine Frage der Zeit, wann Nofretetes Häscher bei ihr auftauchen würden.

Senmut sah, wie einer der Soldaten ihnen einen prüfenden Blick zuwarf. Alles, was der Mann sehen konnte, waren drei Esel, eine Frau mit einem Säugling im Arm, ein erschöpftes Mädchen und zwei ebenso erschöpfte Buben. Zu Beginn hatten Sennefer und Sennedjem die unerwartete Reise sichtlich genossen; doch nach zwei Tagen Fußmarsch durch die Wüste waren auch die letzten Funken von Abenteuerlust in ihren Augen erloschen.

Endlich, der erlösende Augenblick: die Wachtposten winkten die Reisenden durch. Senmut atmete erleichtert auf. Tachets Lippen bewegten sich wie in einem stummen Dankgebet.  Sie waren dabei, den äußersten militärischen Stützpunkt Kemets zu passieren. Jetzt konnte sie Pharaos Arm kaum noch erreichen. Allerdings lauerten dafür allerlei andere Gefahren auf dem Weg des Horus, deren größte von den räuberischen Nomaden ausging, die die Reisenden gern überfielen. Deshalb zog man es allgemein vor, sich den großen Handelskarawanen anzuschließen, die zwar keinen absoluten Schutz boten, die Gefahr aber immerhin verringerten. Chensu hatte sich bereiterklärt, sie zumindest so lange zu begleiten, bis sie auf eine solche Karawane stießen. Bisher war ihnen jedoch nur eine einzige begegnet, und die war in die entgegengesetzte Richtung gezogen.

Chensu strahlte vor Freude, als er den vordersten Esel beim Halfter packte. „Das hätten wir geschafft! Die hatten von nichts eine Ahnung. Auf geht’s!”

Senmut schenkte ihm ein dankbares Lächeln. „Worauf warten wir dann noch? Komm, treib deinen Esel an!“

Diese Aufforderung war an Sennefer gerichtet, der mit dem Führen des Tieres an der Reihe war. „Können wir nicht bald eine richtige Pause machen?“, murrte er nach ein paar Schritten.

Senmut drehte sich zu ihm um. „Sicher, aber erst müssen wir noch ein Stück weiter. Wir ruhen uns aus, wenn wir dieses Bollwerk hinter uns aus den Augen verloren haben. Wenn dir die Füße zu sehr wehtun, tausch mit deinem Bruder.“

Sennefer schüttelte stumm den Kopf, und Senmut schloss mit Chensu auf. Was er seinen Neffen fragen wollte, mussten die Kinder nicht unbedingt mitbekommen. „Chensu, was machen wir eigentlich, wenn wir doch noch verfolgt werden sollten? Ich meine, kann man sich hier irgendwo verstecken?“

Chensu wiegte bedächtig den Kopf. „Nicht wirklich. Die Straße ist, wie du siehst, breit und übersichtlich. Natürlich gibt es den einen oder anderen Felsen, hinter den wir bei Gefahr im Verzug schnell schlüpfen könnten. Aber was machen wir mit den Tieren?“

Senmut, der mit dieser Antwort gar nicht glücklich war, überlegte. „Gibt es denn keinen anderen Weg, den wir nehmen könnten? Eine etwas weiter abgelegene Route vielleicht, wo uns niemand vermuten würde?“

„Nach allem was ich gehört habe, Onkel, ist es nicht zu empfehlen, vom Horusweg abzuweichen. Es gibt zwar andere Routen, die weiter südlich verlaufen, aber die sind oft nicht viel mehr als kaum erkennbare Trampelpfade, von denen man allzu leicht abkommt.  Wer sich in dieser riesigen Steinwüste verirrt, geht fast unweigerlich elend zugrunde. So mancher unvorsichtige Reisende musste seinen Leichtsinn teuer bezahlen.“

Trotz der angenehm warmen nachmittäglichen Sonne lief Senmut ein kalter Schauer über den Rücken. „Wenn das so ist, lassen wir es lieber bleiben“, murmelte er.

„Kannst du den Esel einen Moment anhalten?“, fragte Tachet. „Merit ist eingeschlafen, und ich will ein bisschen laufen.“

Senmut blieb stehen und nahm seine kleine Tochter behutsam entgegen. Es war ein wahrer Segen, dass sich die ganze Welt des zweieinhalb Monate alten Säuglings immer noch hauptsächlich um Nahrung und Schlaf drehte. Im Gegensatz zu ihren Geschwistern musste Merit sich nicht einschränken, denn die Milch ihrer Mutter floss reichlich.

Tachet glitt vom Rücken des Tieres herab und half Sennefer hinauf. Baki übernahm es, den letzten Esel zu führen.

Weiter ging es, bis sich die Sonne dem westlichen Horizont näherte. Jetzt galt es, einen geeigneten Lagerplatz zu finden und so schnell wie möglich ein Feuer zu entzünden.

Bei einer Gruppe verstreuter Felsen zu ihrer Rechten hielten sie an. Die Felsgruppe beschrieb einen weiten Kreis und bot damit größtmöglichen Schutz gegen den empfindlich kalten Nordwind. Nachdem sie die Esel mit Wasser aus den Schläuchen versorgt hatten, machte Chensu sich mit seinem Drillbohrer und Feuerzeug zu schaffen. Dazu legte er die Sehne eines kurzen Bogens in die dafür vorgesehen Einkerbung am Hals des Bohrers und wand sie mehrfach darum herum. Die Spitze des Bohrers wurde in eines der Löcher am Rand eines rechteckigen Holzes eingepasst, und los ging’s. Chensu und Senmut saßen einander gegenüber und zogen den Bogen hin und her, so schnell sie konnten. Die hölzerne Spitze tanzte wild in der Öffnung herum, bis  eine dünne Rauchsäule den Erfolg des Unternehmens ankündigte. Chensu blies mehrmals vorsichtig darauf, und sobald die ersten Flammen züngelten, trug er die große Tonscherbe mit dem brennenden Zunder zu dem Holzhaufen hinüber, den Tachet in der Zwischenzeit errichtet hatte. Lange würde ihr Vorrat an Brennholz allerdings nicht mehr vorhalten. Gut, dass es in diesem Teil der Großen Steinwüste hier und da Gebüsch und sogar ein paar armselige Bäume gab.

Sobald die Flammen loderten, scharten sich alle um das wärmende Feuer. Tachet händigte jedem seinen Anteil an Brot, Bier, Dörrfisch, getrockneten Feigen und Dompalmnüssen aus. Dazu gab es Wasser, das sie abwechselnd direkt aus den Schläuchen tranken.

Nach dem Essen streckten sich die Kinder auf ihren Binsenmatten aus und schliefen sofort ein. Tachet tat es ihnen nach, sobald sie den Hunger der kleinen Merit gestillt hatte. Zum Glück war der Boden sandig und damit relativ weich, wenn er sich auch bei weitem nicht mit dem Komfort einer geflochtenen Matratze vergleichen ließ.

Die beiden Männer blieben noch eine Zeitlang wach und unterhielten sich leise. Wenn Senmut gerade nicht in die lodernden Flammen starrte, betrachtete er fasziniert den sternenübersäten Nachthimmel über sich. So hell wie hier schienen die leuchtenden Himmelskörper nirgendwo zu strahlen. Vermutlich lag das daran, dass die Beleuchtung der Städte ihnen etwas von ihrer Helligkeit nahm.

„Seltsam, dass wir noch keinen Soldaten begegnet sind“, sagte Senmut unvermittelt.

Chensu stutzte. „Du meinst unsere Truppen, Onkel?“

Senmut nickte. „Langsam müssten sie doch eintreffen.“

Sein Neffe senkte den Blick. Er schien zu verstehen, dass es die Sorge um Rahotep war, die Senmut zu dieser Frage veranlasst hatte. „Man weiß nicht genau, wann sie den Rückmarsch angetreten haben“, erwiderte er leise, „oder wie schnell sie vorankommen.“

„Ich habe deiner Mutter gegenüber bewusst verschwiegen, was ich dir jetzt sagen werde“, fuhr Senmut nach einer kurzen Pause fort. „Die Wahrscheinlichkeit, dass wir Rahotep lebend wiedersehen, ist leider verschwindend gering.“

Chensu richtete sich überrascht auf. „Wie meinst du das?“

„Die Große Königliche Gemahlin teilte mir höchstpersönlich mit, dass Rahotep in der Schlacht gefallen sei. Ich sagte ihr auf den Kopf zu, dass ich ihr das nicht abnähme, und bis vor kurzem war es auch so. Doch je länger ich darüber nachdenke, überkommt mich das unbestimmte Gefühl, dass sie vielleicht doch Recht hat.“

„Das darfst du nicht glauben, Onkel!“, rief Chensu heftig. Sennefer regte sich im Schlaf, und Senmut legte einen Finger an die Lippen. „Du musst immer darauf hoffen, dass Rahotep wohlbehalten heimkehren wird“, fügte sein Neffe leiser hinzu.

Senmut atmete tief durch. Er nahm einen dürren Zweig zur Hand und begann gedankenverloren, wirre Striche damit in den Sand zu zeichnen. „Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll, Chensu“, sagte er verzweifelt. „So sehr ich auch versuche, die Dinge in einem positiven Licht zu sehen, es geht einfach nicht. Nicht nach all den herben Enttäuschungen, die ich in letzter Zeit erlebt habe. Erst die ganzen Schwierigkeiten, die mein geheimer Auftrag mit sich brachte. Dann Rahoteps plötzliche Aufsässigkeit und sein heimliches Verschwinden. Und als ob das nicht genug wäre, muss ich auch noch erfahren, dass der Mann, den ich jahrelang für meinen besten Freund hielt, nichts als ein elender Spitzel ist. Es entzieht sich lediglich meiner Kenntnis, ob er sich erst kurz vor seiner Ankunft in Achetaton an Ani und Ptahmai verkauft hat, oder ob er auch schon in den Jahren davor für die beiden tätig war. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Pairi ist und bleibt ein Verräter. Wenn ich an seinen letzten Besuch bei mir denke, wird mir regelrecht schlecht. Anstatt mich von meinem gefährlichen Vorhaben abbringen zu wollen, wie er vorgab, versuchte er in Wahrheit herauszufinden, ob ich mich tatsächlich auf den Weg ins Arbeiterdorf machte, nur um mich umgehend ans Messer zu liefern. Wie soll man da überhaupt noch auf irgendetwas vertrauen?“

Chensu schwieg. Seine Betroffenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Ein durchdringender, klagender Laut ließ sie beide aufhorchen. Das Geheul eines umherstreifenden Kojoten, in das gleich darauf ein zweiter einstimmte. Baki fuhr hoch und sah sich mit schreckgeweiteten Augen um.

„Hab keine Angst, Kleines“, sagte Senmut ruhig. „Das sind nur die üblichen Kojoten, die es überall gibt. Sie tun uns nichts. Schlaf ruhig weiter.“

Der sanfte Klang seiner Stimme schien die Elfjährige beruhigt zu haben, denn sie legte sich wieder hin. Dennoch fand Senmut, dass es höchste Zeit war, sich einer Karawane anzuschließen. Sie alle würden sich dann sicherer fühlen.

   Der nächste Tag brachte eine Überraschung. Eine aus mehreren Personen bestehende Gruppe kam ihnen entgegen. Keine Karawane, wie sich bald herausstellte, sondern ein Trupp Soldaten. Die ersten Heimkehrer aus der verlorenen Schlacht.

Die Männer blieben stehen, offensichtlich froh, sich mit jemandem austauschen zu können. Es handelte sich um einen Spähtrupp, der dem eigentlichen Heer vorausging. Senmut verkniff sich die bissige Bemerkung, was es denn jetzt noch zu spähen gab, nur mit Mühe. Einen Moment lang erwog er ernsthaft, die Männer nach Rahotep zu fragen, doch dann verwarf er diesen unsinnigen Gedanken wieder. Zum Verlauf der Schlacht machten sie nur vage Angaben; dafür bestätigten sie das schlimme Gerücht, dass Pharao Anchcheperure Semenchkare seinen Verletzungen erlegen sei, noch bevor er auf eins der im Seehafen von Byblos ankernden Schiffe gebracht werden konnte.

Senmuts Blick flog erst zu Tachet, dann zu Chensu. Ihre zusammengepressten Lippen verrieten ihm, dass beide den gleichen Gedanken hegten wie er: Wenn Nofretete in dieser Angelegenheit die Wahrheit gesagt hatte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie auch bezüglich Rahoteps nicht gelogen hatte. Nachdem sie sich von den Soldaten verabschiedet hatten, setzten sie schweigend ihren Weg fort.

Kurz nach ihrer ersten Rast erblickten sie wieder eine lange Reihe von Leuten vor sich. Sie befanden sich gerade auf einer kleinen Anhöhe und konnten so genau sehen, dass es sich diesmal nicht um Soldaten, sondern um Händler mit zahlreichen Lasttieren handelte. Doch leider bewegte sich die Karawane in die falsche Richtung.

Dann, kurze Zeit später, kam endlich der ersehnte Ausruf. „Da, hinter uns, eine Karawane!“

Der kleine Sennedjem stand auf einem Felsen, auf den er zum Spaß geklettert war, und deutete aufgeregt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Senmut fuhr herum. Tatsächlich. Dank seiner stattlichen Größe konnte er den langen Zug von Menschen und Eseln, der sich gerade wie eine Schlange um einen der zahlreichen Felsvorsprünge herumwand, gut überblicken.

„Den Göttern sei Dank“, murmelte Tachet. „Jetzt müssen sie sich nur noch bereiterklären, uns mitzunehmen.“

„Das werden sie bestimmt“, sagte Chensu im Brustton der Überzeugung. „Für sie ergibt sich keinerlei Nachteil daraus. Im Gegenteil.“

Gespannt warteten sie auf die Ankunft der Karawane. Es dauerte nicht lange, und der Mann an der Spitze des Zuges hielt seinen Esel neben ihnen an. Sein voller Bart und seine bunte, wollene Kleidung verrieten, dass er aus Retjenu stammen musste, noch bevor er sprach. Senmut öffnete den Mund, um dem Mann zu erklären, dass sie sich ihnen anschließen wollten, aber Chensu kam ihm zuvor. „Lass mich das machen, Onkel“, flüsterte er. „Ich habe bei den Händlern, die so oft bei uns durchreisen, ein paar Brocken ihrer Sprache aufgeschnappt.“

Senmut nickte erleichtert. Während Chensu sein Anliegen vorbrachte, glitt sein Blick die Karawane entlang, die inzwischen vollständig aufgeschlossen hatte. Er zählte an die zwanzig Männer und ebenso viele Esel, letztere schwer bepackt mit Weinkrügen, Stoffballen, Getreidesäcken und mehr. Alles Erzeugnisse, die sich im Ausland großer Beliebtheit erfreuten. Der Besitzer dieser Güter würde in seiner Heimat zweifellos gute Geschäfte damit machen.

„Es geht in Ordnung“, sagte Chensu erfreut. „Der Führer der Karawane, ein gewisser Bata, hat sein Einverständnis gegeben. Sie sind unterwegs nach Sharuhen, wo sie ein paar Tage verbringen werden, um Handel zu treiben. Dann geht es weiter nach Norden. Ihr könnt so lange bei ihnen bleiben, wie ihr wollt.“

„Besser hätten wir es nicht treffen können“, meinte Senmut zu Tachet gewandt. Auch ihr stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. „Wo, meinst du, sollten wir uns am besten niederlassen?“

Chensu überlegte. „Ihr könntet bereits in Sharuhen bleiben. Dann wäre eure Reise vielleicht schon in zwei oder drei Tagen beendet. Außerdem wäret ihr dort sicherer als in einer der großen Küstenstädte, wo man euch vermutlich zuerst suchen würde. Zumindest ist das meine persönliche Einschätzung.“

Senmut nickte. „Der ich mich voll und ganz anschließe.“ Er hatte bemerkt, wie sich die Gesichter seiner Kinder aufgehellt und Tachets grüne Augen zu leuchten begonnen hatten. Niemand war auf eine wochenlange Reise erpicht.

Der Karawanenführer rief ihnen etwas zu, das nicht nur Chensu sofort verstand. Der Mann wollte weiterkommen.

„Ich denke, hier trennen sich unsere Wege. Hab vielen Dank für deine Hilfe, Chensu“, sagte Senmut mit warmer Stimme.

Sein Neffe hob abwehrend die Hände. „Nein, ich komme mit euch, zumindest bis Sharuhen. Man kann nie wissen…“

„Nein, das wirst du nicht.“ Senmuts Ton war ruhig, aber bestimmt. „Du musst umkehren. Deine Mutter braucht dich jetzt mehr als wir. Es ist zwar keine besonders große Karawane, aber sie wird uns ausreichend Schutz bieten. Wenn du dich beeilst, kannst du vielleicht sogar noch mit der anderen aufschließen, die uns vorhin entgegenkam.“

„Ja, wenn das so ist…“

Senmut griff nach dem Halfter eines der Esel. „Hier, nimm den, damit du schneller bist.“

Doch Chensu lehnte ab. „Ihr werdet die Tiere noch dringender brauchen als ich. Gehabt euch wohl. Mögen die Götter mit euch sein. Schickt uns Nachricht, sobald ihr könnt.“

Senmut umarmte seinen Neffen innig und drückte ihm einen Wasserschlauch nebst einem Bündel mit Wegzehrung in die Hand. „Das werden wir“, sagte er, während Chensu sich von Tachet und den Kindern verabschiedete. „Mögen die Götter mit dir sein.“

Der junge Mann drehte sich um und schritt kräftig aus. Sie sahen ihm kurz nach, bevor sie sich in die Karawane einreihten, die sich bereits in Bewegung setzte.

   
***************

    

   Das Gelände wurde immer unübersichtlicher. Hohe Felsen säumten nun den Weg, der stellenweise so eng wurde, dass er seinem hochtrabenden Namen kaum noch Ehre machte. 
Wenn ich ein räuberischer Nomade wäre, überlegte Senmut, würde ich eine Stelle wie diese für meinen Angriff wählen. Natürlich behielt er seine Gedanken für sich. Er wollte Tachet nicht noch mehr beunruhigen, die ihn vorhin schon einmal auf das veränderte Verhalten der Händler angesprochen hatte. Tatsächlich spähten die Männer auffallend häufig in alle Richtungen. Daran, dass es sich dabei lediglich um reine Angewohnheit handelte, wie er Tachet gegenüber behauptet hatte, konnte er selbst nicht so recht glauben.

Ihnen allen fiel ein Stein vom Herzen, als die Karawane kurz vor Sonnenuntergang anhielt. Während zwei der Männer nach rechts abschwenkten, um das umliegende Gelände zu erkunden, drehte sich ein anderer zu Senmut um und bedeutete ihm mit einer drolligen Geste, dass sie hier die Nacht verbringen würden. Senmut grinste und nickte zum Zeichen, das er verstanden hatte.

Die beiden Späher mussten den Ort für gut befunden haben, denn die Tiere wurden zwischen die Felsen geführt und von ihren Lasten befreit. Mehrere Männer waren damit beschäftigt, Feuerbrände zu entfachen. Senmut suchte einen Platz am anderen Ende des Lagers aus, und Tachet begann, ihre Schlafmatten auszurollen. Baki, die die kleine Merit im Arm hielt, zupfte ihre Mutter am Ärmel und raunte ihr etwas zu.

„Doch nicht jetzt“, flüsterte Tachet ein wenig ungehalten zurück.

Senmut konnte sich denken, worum es ging. Baki hatte Angst, allein hinter einem der Felsen zu verschwinden, um ihre Notdurft zu verrichten. Lächelnd nahm er seiner Frau die Rolle ab, die sie gerade in Händen hielt. „Geht nur, ich kann das auch allein machen. Und nehmt die Jungs mit, bestimmt müssen die auch mal.“

Tachet nickte erleichtert. Mit den Zwillingen im Schlepptau hielten sie auf eine Felsgruppe zu, die ein paar Schritte entfernt lag.  Im Gehen nahm sie Baki ihre kleine Schwester ab, die in ein ungnädiges Gebrüll ausgebrochen war. Sicherlich würde Tachet die Gelegenheit nutzen, Merit ausgiebig zu stillen.

Senmut wartete, bis sie außer Sicht waren, bevor  er sich an die Vorbereitungen für ihr Nachtlager machte. Gerade zog er die kümmerlichen Reste ihres Feuerholzes aus einem der Beutel und überlegte, ob er wohl ein paar Zweige von seinen Mitreisenden borgen sollte, da erhob sich erneut Geschrei. Diesmal klang es jedoch eindeutig nach erwachsenen Männern. Schreie, die wie Kriegsgeheul klangen, vermischten sich mit Schreien der Überraschung und Angst.

Senmut wirbelte herum. Von der Straße her stürmte eine wilde Schar bärtiger Männer ins Lager, teils beritten, teils zu Fuß, und alle bis an die Zähne bewaffnet, wie man selbst im Zwielicht der untergehenden Sonne unschwer erkennen konnte. Senmut stockte der Atem. Ein Überfall! Und das gerade jetzt, wo sie sich schon in Sicherheit gewähnt hatten! Sein Blick flog zu den Felsen, hinter denen Tachet eben mit den Kindern verschwunden war. Nichts war von ihnen zu sehen oder zu hören. Hoffentlich blieben sie, wo sie waren!

Ihm selbst blieb keine Zeit mehr, sich zu verstecken. Die Angreifer hatten bereits das gesamte Lager umstellt. Mit erhobenen Krummschwertern und gezückten Dolchen standen sie da, während sich ihre Kameraden daran machten, die Waren der Kaufleute auf die Rücken ihrer kleinen, gedrungenen Pferde zu hieven und sorgfältig mit Seilen festzuzurren. Senmuts Begleiter konnten nur hilflos zusehen, wie ihnen die Früchte ihrer Mühen geraubt wurden. Keiner von ihnen hatte Gelegenheit gehabt, zu seiner eigenen Waffe zu greifen, um sich zu verteidigen. Die Banditen hatten einen äußerst günstigen Zeitpunkt für ihren Angriff gewählt. Mit den Vorbereitungen für ihr Nachtlager beschäftigt, waren die Männer unaufmerksam geworden.

Dann fiel der Blick eines der Räuber auf Senmut, und er kam mit langen Schritten auf ihn zu. Natürlich, mit seiner stattlichen Größe und seiner dunkleren Hautfarbe stach er aus der Menge seiner Begleiter hervor. Senmut sah pure Habgier in seinen Augen glitzern. Anscheinend hielt ihn der Mann für ein besonders lohnendes Objekt, wofür allein schon die offensichtliche Tatsache sprach, dass er aus Kemet stammte. Im Nu presste er Senmut die Klinge seines Krummschwerts an die Kehle und schleuderte ihm einen Schwall von Worten ins Gesicht, von denen Senmut kein einziges verstand. Einen Moment lang war er versucht, Nabis Dolch zu zücken und ihn seinem Peiniger in den Leib zu rammen. Aber natürlich war das völlig sinnlos, denn im Handumdrehen würde er mindesten zehn andere zwischen den Rippen haben.

Senmut deutete mit dem Finger auf seine bescheidene Habe, denn das war es, was den Mann interessierte. Ohne Senmut aus den Augen zu lassen, packte er eines der Bündel nach dem anderen und leerte den Inhalt aus. Esswaren, Kleidungsstücke und verschiedene Utensilien, alles fiel bunt durcheinander vor ihm auf den Boden. Um auch ja nichts zu übersehen, wühlte er mit seiner freien Hand hastig darin herum. Senmut nutzte die Gelegenheit, um mit dem Fuß ihre ausgerollten Schilfmatten zusammenzuschieben. Der Kerl brauchte nicht zu wissen, dass dieser Platz für mehrere Personen bestimmt war. Glücklicherweise schien er auch nicht zu bemerken, dass sich Frauen- und Kinderkleidung unter den Sachen befand. Sein verächtliches Grunzen deutete darauf hin, dass er mit seinem Fund überhaupt nicht zufrieden war.

Schließlich richtete sich der Mann auf und starrte sein Gegenüber wütend an. Ein zweiter kam hinzu und raunte ihm etwas zu, woraufhin beide begannen, Senmuts gesamten Körper abzutasten. Mit flinken Händen lockerten sie seine Schärpe, und Senmuts Dolch fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, gefolgt von einem weichen Lederbeutel. Triumphierende Schreie entrangen sich den Kehlen der beiden Männer, die noch ekstatischer wurden, als sie einen Blick auf den Inhalt des Beutels geworfen hatten. Senmuts Kiefer spannte sich. Ein Viertel seiner gesamten derzeitigen Habe war diesen Gaunern soeben in die Hände gefallen. Wie gut, dass er die drei anderen Beutel in weiser Voraussicht auf Tachet und die Kinder verteilt hatte!

Einer der beiden entfernte sich, vermutlich, um seinem Anführer Mitteilung über seinen reichen Fund zu machen. Senmut sah, wie er ein Stück entfernt heftig gestikulierend mit einem Mann sprach, vermutlich dem Anführer der Bande. Bald gesellte sich ein weiterer dazu. Aus ihren wilden Gesten konnte er leicht schließen, dass es um ihn ging.

Senmut spürte, wie die Kraft in seinen erhobenen Armen erlahmte, und er senkte sie. Der Ellbogen seines Bewachers rammte sich schmerzhaft in seine Rippen. Senmut dankte den Göttern, dass Tachet und die Kinder von diesen ungehobelten Schurken verschont geblieben waren. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, zu dem Felsen hinüber zu schielen, hinter dem sie sich befinden mussten. Er durfte ihr Versteck unter keinen Umständen preisgeben. Wenn nur Merit nicht plötzlich wieder anfing zu schreien!

Endlich schien die Debatte beendet zu sein, und zu dritt schritten die Männer auf Senmut zu. Der vermeintliche Anführer baute sich vor Senmut auf, doch so sehr er sich auch in die Höhe reckte, reichte sein Scheitel nur bis an Senmuts Kinn. Verächtlich spuckte er seinem Opfer genau vor die Füße, dann nickte er dem Dritten im Bunde zu, der, wie sich gleich herausstellte, ein paar Brocken der Sprache Kemets sprechen konnte.

„Du Händler?“, fragte er Senmut.

Senmut nickte.

„Name?“

„Penre.“

Senmut hatte keine Ahnung, wie er gerade auf diesen Namen gekommen war. Jedenfalls brauchten diese Kerle nicht zu wissen, wie er wirklich hieß.

„Woher?“

„Mennefer.“

Der Mann wedelte den kostbaren Beutel vor seiner Nase herum. „Du mehr?“

Senmut schüttelte heftig den Kopf und deutete erst auf sich, dann auf seine ausgeschütteten Sachen. „Das ist alles, was ich habe.“

Der Sprecher sah ihn zweifelnd an. Er wechselte ein paar Worte mit dem Anführer, dann versuchte er es erneut. „Du Familie?“

Senmut antwortete mit vehementem Kopfschütteln.

„Frau, Kinder?“ Zur Verdeutlichung seiner Frage malte der Mann mit beiden Händen üppige Rundungen in die Luft.

Senmut musste sich ein Grinsen verkneifen. Die hielten ihn wohl für einen kompletten Idioten. „Nein, weder noch!“

Sein Befrager ließ nicht locker. „Bruder, Schwester, Eltern?“

Erneutes Kopfschütteln. Senmut wurde langsam klar, worauf die Schurken hinauswollten. Sie wollten ihn von irgendeinem Verwandten auslösen lassen. Wo sich ein Beutel mit Goldstaub gefunden hatte, musste noch mehr zu holen sein, dachten sie vermutlich. Diese Räuber konnten ja nicht ahnen, dass seine Schwester über keinerlei Reichtümer verfügte, und dass er seinem Bruder keinen halben Kupferdeben wert war. Argwöhnisch beäugte er den Anführer, der sich nachdenklich den struppigen Bart strich und sein Gegenüber aus kleinen, verschlagenen Augen eingehend musterte, bevor er bedeutungsvoll nickte. Seine knappe Anweisung wurde umgehend ausgeführt: Erst wurden Senmuts Hände auf seinen Rücken gebogen und gefesselt, dann wurden ihm auch noch die Augen mit einem seiner eigenen Kleidungsstücke verbunden. Senmuts heimlich gehegte Hoffnung, ungeschoren davonzukommen, hatte sich gründlich zerschlagen.

Ohne ein weiteres Wort wurde er auf eins der Pferde gehievt. Den Geräuschen nach zu urteilten, sammelten sich die Männer zum Aufbruch. Ein zweiter Mann schwang sich hinter ihm aufs Pferd und ergriff die Zügel. Es ging los. Wohin, konnte er nicht sagen.

   
***************

    

   Nachdenklich drehte Senmut die tiefe Schale in seinen Händen. Der strenge Geruch der frischen Ziegenmilch erinnerte ihn daran, wie der kleine Sennefer vor Jahren sämtliche Nährmütter abgelehnt und sich stattdessen für Ziegenmilch begeistert hatte. Senmut vermisste Tachet und die Kinder schmerzlich. Doch noch viel schlimmer als die Sehnsucht nach ihnen war die Sorge um sie. Welche Ängste sie dort hinter ihrem Felsen sitzend wohl ausgestanden hatten, als sie die wilden Schreie der Banditen hörten und begriffen, was da gerade vor sich ging! Wie mussten sie gezittert haben angesichts der Gefahr, jeden Moment entdeckt zu werden! Und, schlimmer noch, was für ein Schock musste es für sie gewesen sein, als sie sich schließlich wieder hervor wagten und ihnen klar wurde, dass er nicht mehr da war! Ausgerechnet ihn hatten diese Gauner verschleppen müssen. Nicht, dass er es jemand anderem an den Hals wünschte, aber sie brauchten einander doch so dringend! Senmuts Gefühle waren in völligem Aufruhr. Sie reichten von abgrundtiefer Verzweiflung bis hin zu zaghafter Hoffnung. Mal sah er seine Lieben in Gedanken einsam und allein durch die Wüste irren, von Hunger und Durst gequält, dem Tode nahe; dann wieder sagte er sich, dass alles vielleicht gar nicht so schlimm war, wie er glaubte. Immerhin waren die Mitglieder der Karawane, soweit er gesehen hatte, allesamt unverletzt geblieben. Sie hatten gut daran getan, keinen Widerstand zu leisten. Was war wohl danach geschehen, nachdem sie ihrer gesamten Habe beraubt worden waren? Waren sie erst nach Kemet zurückgekehrt, um neue Ware zu erwerben, bevor sie sich erneut auf den Weg nach Osten machten? Senmut hielt das für äußerst unwahrscheinlich. Sicher hatten ihnen die Mittel dazu gefehlt, und es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als mit leeren Händen den Heimweg anzutreten. In diesem Fall waren Tachet und die Kinder sicherlich mit ihnen gegangen. Es war durchaus möglich, dass sie ihr geplantes Ziel zwei oder drei Tage später erreicht hatten. Nur, wie war es ihnen danach ergangen? Was taten eine junge Frau mit einem Säugling, ein noch viel jüngeres Mädchen und zwei gerade mal achtjährige Buben allein in der Fremde? An finanziellen Mitteln fehlte es ihnen nicht, vorausgesetzt, sie waren von einem weiteren Überfall verschont geblieben. Aber wer bot ihnen den Schutz, den sie brauchten, und wer half ihnen dabei, ein neues Leben aufzubauen? Wenn doch wenigstens Rahotep bei ihnen wäre, dann wäre alles halb so schlimm. Aber nein, der Bengel musste sich ja Hals über Kopf ins Abenteuer stürzen, und wer wusste schon, ob er jetzt überhaupt noch…

Nein, Senmut weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Von Rahotep einmal ganz abgesehen, seine Familie brauchte ihn, Senmut, ihren Ehemann und Vater! Und er, er saß hier fest, irgendwo mitten in der Wüste, und das auch noch auf unbestimmte Zeit, wie es den Anschein hatte. Senmut fragte sich, was diese Halunken mit ihm vorhatten. Soviel stand fest: sie hofften, durch ihn an weitere Reichtümer zu kommen. Aber wie? Erwarteten sie vielleicht, dass eines Tages irgendjemand anspaziert kommen und ihnen Gold und Geschmeide im Tausch für ihren Gefangenen anbieten würde? Senmut hatte ihnen doch schon erklärt, dass es niemanden gab, der dafür in Frage kam. Sati besaß zwar einträgliches Farmland, aber nichts von dem, wonach diese viehzüchtenden Nomaden gierten. Außerdem würde er ihr diese räuberische Bande ganz bestimmt nicht auf den Hals hetzen.

Senmut seufzte tief, bevor er an seiner Schale nippte. Er trank nur schluckweise, denn er teilte die Begeisterung seines Sohnes für Ziegenmilch nicht. Es gab zwar auch ein paar knochige Rinder, aber die gaben wohl nicht genügend Milch, dass es für alle reichte. Ziegen gab es dagegen in rauen Mengen. Sie sprangen zwischen den Zelten umher, ließen sich von den Kindern Leckerbissen zustecken oder fraßen das derbe Gras, das rings um die einzige Wasserstelle wuchs.  Die genügsamen Tiere schienen mit den harten Lebensbedingungen weitaus besser zurecht zu kommen als die Rinder.

Der appetitliche Duft von frisch gebackenem Brot riss Senmut aus seinen Betrachtungen und ließ seinen Magen vernehmlich knurren. Gewiss war es aus dem gestohlenen Getreide gebacken worden, denn seine nomadischen Gastgeber, die, wie er inzwischen erfahren hatte, zum Stamm der Schasu gehörten, betrieben keinerlei Ackerbau. Auch die wollene Kleidung, die die Nomaden zum Schutz gegen den kalten Wind trugen, mussten sie entweder erbeutet oder in ehrlichem Tauschhandel  erstanden haben, denn sie hielten keine Schafe. Wie auch immer, Senmut war dankbar für den warmen Umhang und die wollene Kleidung, die man ihm zum Wechseln gegeben hatte. Überhaupt behandelte man ihn recht gut, wenn auch nicht übermäßig zuvorkommend. Der Mann, der am Tag des Überfalls mit ihm kommuniziert hatte, versuchte immer wieder, mehr aus ihm herauszubekommen. Dabei hatte Belkis, wie er sich nannte, ihm auch ein paar Worte seiner eigenen Sprache beigebracht. Aber Senmut stand der Sinn nicht nach Unterhaltung. Er sann beinahe ununterbrochen darauf, wie er von hier fortkommen könnte.

An Flucht war nicht zu denken. Senmut wusste nicht, in welchem Teil der Wüste er sich befand. Er wusste noch nicht einmal, wohin er sich wenden müsste, um zurück auf den Weg des Horus zu gelangen. Senmut war geneigt zu glauben, dass sich das Lager der Schasu nördlich davon befand, also irgendwo auf dem relativ schmalen Streifen zwischen der Küste und dem Horusweg. Genauso gut konnte es aber im Süden liegen. Das Verbinden seiner Augen hatte ihn jeglichen Orientierungssinns beraubt, was zweifellos Sinn der Sache gewesen war. Wenn er sich allein aufmachte, würde er nur ziellos in der Wüste umherirren und höchstwahrscheinlich irgendwann umkommen. Nein, es musste einen anderen Weg geben.

Senmut überlegte. Konnte er sich nicht selbst mit irgendetwas auslösen? Wohl kaum. In seinem Anwesen in Achetaton gab es zwar genügend, was die Gier dieser Leute befriedigen würde, aber Achetaton war weit. Außerdem würden sie vermutlich darauf bestehen, dass er mit ihnen käme, und er konnte sich keinesfalls zurück in die Höhle der Löwen wagen. Mennefer lag wesentlich näher, aber in seiner alten Behausung gab es keinerlei Wertsachen mehr. Was würden die Gauner wohl mit ihm anstellen, wenn sie erfuhren, dass sie den ganzen Weg umsonst gekommen waren? Den ganzen langen Weg…

Der Gedanke durchzuckte ihn so plötzlich, dass es beinahe schmerzte. Natürlich! Warum hatte er nicht eher daran gedacht? Wenn er die Schasu dazu überreden könnte, mit ihm zusammen nach Kemet aufzubrechen, mussten sie zunächst auf den Weg des Horus stoßen. Ihre Pferde mochten zwar an schwieriges Terrain gewöhnt sein, aber eine solche Strecke konnten auch sie nur auf einem gut ausgebauten Weg bewältigen. Vor allem dann, wenn Eile geboten war. Senmut erinnerte sich außerdem daran, dass sich die Männer am Tag des Überfalls von der Straße her genähert hatten, was ihn in seiner Annahme bestätigte. War er nur erst einmal dort, musste er nur noch einen Weg finden, ihnen zu entwischen. Zugegebenermaßen kein leichtes Unterfangen, aber irgendeine Gelegenheit würde sich schon bieten.

Senmut wusste nicht, ob sein Einfall bei den Schasu Anklang finden würde. Jedenfalls war es einen Versuch wert. Niemand würde zu Schaden kommen. Und sollten sie tatsächlich anbeißen, könnte die ganze Sache in nicht allzu langer Zeit ausgestanden sein.

Entschlossen stand er auf und steuerte auf die große Feuerstelle in der Mitte des Lagers zu, die allgemein als zentrale Anlaufstelle diente. Hier traf man sich, hier wurde in einem riesigen irdenen Gefäß die Hauptmahlzeit des Tages gekocht, und hierher brachte man sein benutztes Essgeschirr, das dann von den Frauen zum Wasserloch getragen und gereinigt wurde. Senmut stellte seine Schale neben den brennenden Holzscheiten ab und fragte die alte Frau, die mit einem langen Holzlöffel unermüdlich im Kochtopf herumrührte, nach Belkis. Die Frau schüttelte vehement den Kopf und begleitete ihr zahnloses Nuscheln mit einer laufenden Bewegung zweier Finger. Senmut verstand. Belkis war zurzeit nicht im Lager. Vermutlich war er mit den anderen Männern unterwegs, um nach den Tieren zu sehen, oder um neue Weidegründe zu erforschen. Vielleicht waren sie aber auch schon wieder auf Beutezug. In diesem Fall würden sie wahrscheinlich erst nach Sonnenuntergang zurückkehren.

Senmut sog gierig die Luft ein. Wie üblich roch es nach Fleischbrühe. Ziegenfleischbrühe, um genau zu sein. Zusammen mit dem frischen Brot würde sie noch besser sättigen als sonst. Die Alte nickte ihm freundlich zu. Ist bald fertig, sollte das wohl heißen.  Er musste sich wohl oder übel noch etwas gedulden.

Senmut drehte sich um und beobachtete eine Gruppe von Kindern bei ihrem Spiel. Wie so oft hatten sie mit einem spitzen Stock Rechtecke und Kreise in den Sand gezeichnet und hüpften nun unter lautem Gelächter von einem zum anderen. Die Regeln, nach denen dies geschah, entzogen sich seiner Kenntnis. Die größten von ihnen mochten vielleicht so alt wie seine Zwillinge sein. Seine Brauen zogen sich zusammen. Bei Seth, er konnte nicht einmal ein paar Kindern zuschauen, ohne gleich an seine eigenen erinnert zu werden!

Er wollte sich schon abwenden, da rief eins der älteren Kinder seinen vermeintlichen Namen. „Penre! Senet!“

Und ohne eine Antwort abzuwarten, malte der Junge flink den Grundriss eines Senet-Spielbretts mit seinen dreißig quadratischen Feldern in den Sand. Senmut wollte ihn nicht enttäuschen und ließ sich daneben nieder. Er kreuzte die Beine und nahm zwei der Wurfhölzer auf, die Sabi, wie der Junge hieß, nach seiner Anweisung zurecht geschnitzt hatte. Ihre Ober-und Unterseiten waren mit einer unterschiedlichen Anzahl von Kerben versehen. Die Zahl der Kerben, die nach dem Wurf sichtbar wurden, bestimmte die Anzahl von Feldern, die der jeweilige Spieler mit seinem Stein vorrücken durfte. Irgendwie hatte Senmut es geschafft, einigen der Kinder die Spielregeln zu vermitteln, und jetzt spielten viele von ihnen mit Begeisterung. Senmuts Herausforderer war der Beste von allen. Es fehlte nicht viel, und er hätte das Spiel gewonnen.

Pünktlich zur Essenszeit kehrten die Männer zurück. Nach der Mahlzeit suchte Senmut Belkis in seinem Zelt auf und begann, ihm vom Haus des Arztes Senmut in Mennefer zu berichten, der ein entfernter Verwandter von ihm sei. Zunächst zeigte der Mann wenig Interesse. Erst als das Wort Gold fiel, wurde er hellwach. Eilig verließ er das Zelt und bedeutete Senmut, ihm zu folgen. Der wusste sofort, wohin es ging: Abu, der Anführer der Bande, musste umgehend davon unterrichtet werden.

Abu hörte eine Weile schweigend zu, dann begannen seine Augen zu leuchten. Er nickte mehrmals heftig und besprach sich ausführlich mit Belkis, der sich sodann an Senmut wandte. „Wir gehen Mennefer, morgen“, verkündete er. „Du auch. Du zeigen Haus. Wenn Gold, du gehen. Wenn kein Gold,…“ Belkis beendete den Satz mit einer unmissverständlichen Geste.

Aber Senmut störte sich nicht daran. Im Gegenteil. Sein Herz jauchzte angesichts der Aussicht, endlich von hier wegzukommen. 

   Zurück in seinem Zelt, das er mit einer jungen Familie teilte, grübelte er über den zweiten Teil seines Plans nach. Wie sollte er es anstellen, seinen Begleitern zu entkommen, noch dazu in einer Gegend, in der sie sich ungleich besser auskannten als er? Senmut sah nur eine Möglichkeit. Er musste sie vorübergehend außer Gefecht setzen, um sie daran zu hindern, die Verfolgung aufzunehmen. Am besten ging das wohl mit einem starken Schlafmittel. Aber dazu musste er erst einmal an eins kommen. Er hatte ja nichts mehr bei sich außer den Kleidern, die er am Leib trug. Vielleicht konnte ihm der Medizinmann des Stammes aushelfen. Senmut hatte ihn schon oft dabei beobachtet, wie er Verwundete und Kranke behandelt hatte. Allerdings entzog es sich seiner Kenntnis, über welche Heilmittel der Mann verfügte. Jetzt war es an der Zeit, mehr darüber herauszufinden.

Er verließ das Zelt und überquerte den freien Platz in der Mitte des Lagers. Die Behausung des Heilers befand sich schräg gegenüber. Senmut erbat sich Einlass. Zu seiner großen Freude fand er den Mann dabei vor, wie er augenscheinlich seine Bestände überprüfte. Der Heiler sah überrascht auf. Senmuts Hand fuhr an seinen rechten Unterkiefer. Sein Gesicht verzog sich in gespielter Qual. „Zahnschmerzen“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sehr stark. Ich brauche Medizin.“

Anscheinend mimte er den Kranken überzeugend genug, denn sein Gegenüber nickte mitfühlend. Der Medizinmann griff in einen der Beutel, die vor ihm auf dem Boden aufgereiht waren, und drückte Senmut eine Handvoll getrockneter Blätter in die Hand. Lotusblüten. Nicht schlecht für den Anfang, aber nicht stark genug. Senmut schüttelte den Kopf und massierte unablässig seinen vermeintlich schmerzenden Unterkiefer. Dabei überflog er die Behältnisse so unauffällig wie möglich. Zu seiner Enttäuschung befanden sich keine Mohnkapseln darunter. Doch dann entdeckte er etwas, das ihm mindestens genauso dienlich sein würde: In einem der Beutel schlummerte ein kleiner Vorrat an frischen Wurzeln. Wenn sie das waren, wofür er sie hielt, konnte er sich glücklich schätzen.

Hoffnungsvoll deutete er darauf. Einen Moment lang schaute der Heiler ratlos drein. Entweder er wusste nicht um die schmerzbetäubende Wirkung der Wurzeln, oder, wahrscheinlicher noch, er wollte sich nicht davon trennen. Schließlich gab er sich einen Ruck und überreichte Senmut zwei der fleischigen, verwachsenen Wurzeln. Er betrachtete sie ausgiebig. Ja, es bestand kein Zweifel. Es handelte sich um die Wurzel der Mandragora. Sie enthielten eines der stärksten Narkotika, die es in der gesamten bekannten Pflanzenwelt gab. In größeren Mengen genossen, konnten sie zu Wahnvorstellungen, Betäubung oder sogar zum Tod führen.

Senmut hob zwei Finger in die Luft und deutete erst auf den Beutel, dann auf seine Handfläche. Er brauchte mindestens noch zwei, wollte er sicher sein, dass sie ihren Zweck erfüllten. Mit sichtlichem Widerstreben kam der Mann seiner Bitte nach, dann winkte er seinen Besucher mit einer ungnädigen Handbewegung hinaus. Senmut bedankte sich mit einer leichten Verbeugung, dann machte er sich auf den Rückweg.

Jetzt musste er nur noch einen Weg finden, um die Wurzeln den Männern zu verabreichen. Ihre größte Wirkung entfalteten sie, wenn sie eine Weile in Wein eingelegt wurden. Es war anzunehmen, dass Abu und seine Begleiter auch unterwegs nicht auf den herben Rebensaft verzichten wollten, für den sie allem Anschein nach eine große Vorliebe hatten. Ihre Vorräte an Wein schienen nie wirklich zur Neige zu gehen. Senmut musste die Augen offen halten. Er durfte die Gelegenheit, den Wein mit seinen Wurzeln zu präparieren, keinesfalls verpassen.

    Schon beim ersten Licht des neuen Tages trabten drei gedrungene Pferde über das unwegsame Terrain. Senmut hatte hinter Belkis aufsitzen müssen. Diesmal hatten sie seine Augen nicht verbunden, und am Stand der Sonne konnte Senmut ablesen, dass sie sich ungefähr in südlicher Richtung bewegten. Also hatte er mit seiner Annahme, dass sich das Zeltlager der Schasu nördlich des Horuswegs befand, doch richtig gelegen. Aber das brauchte ihn jetzt nicht mehr zu kümmern. Bald mussten sie ohnehin darauf stoßen.

Es dauerte jedoch länger als erwartet. Senmut begann bereits zu befürchten, dass es seine Begleiter entgegen seiner Annahme vielleicht doch vorzogen, den Hauptverkehrsweg zu meiden, was das vorläufige Ende seiner Pläne bedeutet hätte. Doch dann, zu seiner Erleichterung, kam der breite Weg endlich in Sicht. Senmut meinte sich erinnern zu können, dass er diesen Teil mit Tachet und den Kindern bereits vor dem verhängnisvollen Überfall passiert hatte. Es könnte ungefähr hier gewesen sein, dass sie sich der Karawane angeschlossen hatten. Anfangs war der Weg noch breit gewesen, bevor ihn die hervortretenden Felsen deutlich verengt hatten. Es sah ganz so aus, als hätten es Abu und seine Männer darauf angelegt, diesen eher unwegsamen Teil der Straße zu umgehen, indem sie sich in südwestlicher Richtung bewegten. Für Senmut bedeutete das, dass sein Weg nach Sharuhen um einiges weiter geworden war. Wenn er es denn schaffte, seinen Bewachern zu entkommen.

Bald legten sie die erste Pause ein. Der einzige Weinkrug wurde geöffnet und machte die Runde. Senmut hatte bislang noch keine Gelegenheit gehabt, die geschälten Mandragorawurzeln hineinzubefördern. Das wollte er nunmehr auf schnellstem Wege nachholen. Wenn diese gierige Bande nur nicht gleich den ganzen Krug leerte!

Endlich hatten sie genug und entfernten sich ein paar Schritte, um ihre Notdurft zu verrichten. Senmut blieb allein zurück. Der Krug stand unbeobachtet auf dem Boden. Jetzt oder nie! Es war riskant, aber er musste es wagen. Er rückte näher an den Krug heran und entfernte flink den Lehmpfropfen. Mit der anderen Hand ließ er rasch die Wurzeln hineingleiten. Er hatte gerade noch Zeit, den Weinkrug prüfend anzuheben. Gut. Er schien noch mindestens halb voll zu sein. Das sollte genügen.

Gerade als er seine Hand zurückzog, drehte Abu sich um. In der offensichtlichen Annahme, Senmut habe aus dem Krug trinken wollen, warf er ihm mit einem unwilligen Ausruf einen Wasserschlauch zu. Seinen Wein schien er jedenfalls nicht mit ihm teilen zu wollen. Senmut war das nur recht.

   Weiter ging es gen Westen. Die Stunden zogen sich qualvoll in die Länge. Zur Zeit der Abenddämmerung suchten sie endlich nach einem Lagerplatz für die Nacht. Nach einem kargen Abendessen, das Senmuts Begleiter mit dem restlichen Wein hinunterspülten, streckten sie sich auf ihren Matten aus. Abu und Belkis schliefen bald tief und fest. Der dritte Mann, dessen Namen Senmut nicht kannte, war zum Wacheschieben eingeteilt worden. Senmut beobachtete ihn gespannt unter halb geschlossenen Lidern. Der Mann saß mit gekreuzten Beinen da, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Sein Krummschwert hatte er nebst einem Dolch griffbereit neben sich auf den Boden gelegt. Langsam wurden ihm seine Augen sichtlich schwer. Der Kopf sank ihm auf die Brust. Mit einer gewaltigen Anstrengung hob er ihn noch einmal, nur um gleich darauf wie ein Stein vornüberzukippen. Unter normalen Umständen hätte der Aufprall schmerzhaft sein müssen, aber der Mann schien nichts zu spüren. Die Wurzeln hatten ihre betäubende Wirkung voll entfaltet.

Dennoch nahm Senmut den Blick kein einziges Mal von den schlafenden Männern, als er sich erhob und den Dolch an sich nahm. Dann schlich er auf Zehenspitzen zu den Pferden hinüber und betrachtete sie argwöhnisch. Den Gedanken, die Flucht zu Fuß anzutreten, hatte er inzwischen verworfen. Zu groß war die Gefahr, dass die Männer sich aufteilten und ihn in beide Richtungen verfolgten. Sie würden ihn mit Leichtigkeit einholen. Es war ihm mulmig zumute, denn noch nie in seinem Leben hatte er selbst ein Pferd geritten. Was, wenn das Biest mit ihm durchging oder ihn abwarf? Andererseits  hatte er es immerhin geschafft, sich stundenlang auf einem Pferderücken zu halten, und er hatte genau beobachtet, wie Belkis die Zügel bedient hatte. So schwer konnte das doch nicht sein. Außerdem, und das wog am schwersten, hatte er keine andere Wahl.

Er löste die Stricke, mit denen die Fesseln der Tiere zusammengebunden waren. Sollten sich die beiden anderen ruhig aus dem Staub machen; Abu und seine Männer hätten dann erst einmal damit zu tun, sie wieder einzufangen, was sie einiges an Zeit kosten dürfte. Senmut griff nach dem Zaumzeug und streifte es über den Kopf des robusten Braunen, den er und Belkis geritten hatten, dann schwang er sich auf seinen breiten Rücken. Zögernd nahm er die Zügel auf und presste seine Schenkel fest gegen den warmen Leib. Das Tier trottete gehorsam in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Senmut warf einen letzten Blick auf die drei reglosen Männer. Der Schlaftrunk schien sehr stark gewesen zu sein. Vielleicht ein bisschen zu stark. Am Morgen, wenn sie ihren Rausch endlich ausgeschlafen hatten, würde es ein böses Erwachen für sie geben. Senmut war es gleich. Sie hatten es sich selbst zuzuschreiben.

Helles Mondlicht erleuchtete den breiten Weg. Der Braune fiel in einen schnellen Trab. Senmut gewöhnte sich schnell an die kräftigen Bewegungen des Tieres und fasste Mut.
Je schneller ich von hier wegkomme, desto besser, sagte er sich und ließ die Zügel schießen. Als er so unter dem sternenübersäten Himmel dahinflog, fühlte er sich so leicht und frei wie nie zuvor.

   
***************

    

   Am dritten Tag nach seiner Flucht erreichte Senmut Scharuhen. Seine Reise war ereignislos verlaufen. Unterwegs war er auf mehrere Karawanen gestoßen, aber er hatte ihnen keine Beachtung geschenkt. Auch ein paar kleine Trupps demoralisierter Soldaten waren ihm entgegengekommen, was ihn jedes Mal dazu veranlasst hatte, den Schritt seines Pferdes zu verlangsamen. Natürlich war es ein Ding der Unmöglichkeit, in der Kürze der Zeit ein bestimmtes Gesicht unter hundert anderen herausfinden zu wollen. Dennoch verspürte Senmut die Gewissheit, dass sich sein Sohn nicht darunter befunden hatte.

Jetzt stand er ratlos vor der Herberge, in der er die Nacht zugebracht hatte. Es war eine Sache gewesen, in die kanaanitische Stadt zu gelangen; seine Familie hier aufzuspüren, war eine völlig andere. Der Ort war gewiss keine Metropole, aber er wimmelte von Volk aus aller Herren Länder. Der Besitzer der Herberge hatte von einem Viertel im Westen der Stadt berichtet, das angeblich vorzugsweise von Reisenden und Einwanderern aus Kemet bewohnt wurde. Dort wollte Senmut sein Glück zuerst versuchen. Den treuen Braunen, der ihm so gute Dienste erwiesen hatte, ließ er in der Obhut des Wirts zurück. Sollte es Senmut nicht gelingen, Tachet und die Kinder ausfindig zu machen, müsste sich der Mann daran schadlos halten, denn Senmut besaß nichts mehr, womit er ihn bezahlen konnte.

Senmut folgte dem jungen Burschen, der sich auf Geheiß des Wirts bereit erklärt hatte, ihn durch die Stadt zu führen, mit klopfendem Herzen. Bald würde sich zeigen, ob seine Lieben es geschafft hatten, sich hierher durchzuschlagen. Wenn nicht, musste er das Schlimmste befürchten, denn Tachet würde wohl kaum noch weiter nach Norden gezogen sein. Falls sie die Wüste erfolgreich durchquert hatten, würden sie hier auf ihn warten.

Im Zentrum der Stadt wurde das Gewühl so dicht, dass sie kaum vorankamen. Hier gab es mehr Volk als auf dem Markt von Mennefer, wie Senmut erstaunt feststellte. Seinem jungen Führer schien das Gedränge nichts auszumachen. Er schlängelte sich so flink zwischen den Leibern hindurch, dass Senmut alle Mühe hatte, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

„Gleich da!“, versicherte ihm der Junge im Brustton der Überzeugung, als sie das Schlimmste hinter sich hatten. Die Tatsache, dass er sich ein paar Brocken der Sprache Kemets angeeignet hatte, sprach dafür, dass er sich des Öfteren als Fremdenführer verdingte.

Kurz darauf standen sie in einer wesentlich ruhigeren Straße. Offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht, denn der Bursche hielt demonstrativ die Hand auf. Senmut sah sich um. Nichts deutete darauf hin, dass die einfachen braunen Lehmhäuser von seinen Landsleuten bewohnt sein sollten, aber er vertraute dem Jungen. Er bedauerte sehr, ihn nur mit einem Stück Brot entlohnen zu können, das er sich vom Frühstück aufgehoben hatte. Für den Burschen schien es jedoch genau das Richtige zu sein, denn noch bevor er davontrabte biss er hungrig hinein.

Senmut trat zögernd durch die Pforte eines der winzigen Vorgärten und erklomm die Stufen zur Haustür, die sich auf sein Klopfen hin öffnete. Eine Frau mittleren Alters stand vor ihm, und Senmut wusste noch bevor er sie ansprach, dass sie nicht aus seiner Heimat stammte. Die Frau schüttelte den Kopf und deutete die Straße hinunter. „Kemi“, wiederholte sie dabei mehrmals, bevor sie leise die Tür schloss.

Senmut ging unentschlossen in die angezeigte Richtung. Welches der Häuser konnte sie gemeint haben? Diesmal kam ihm das Glück zu Hilfe, denn eine der Türen öffnete sich und zwei Männer traten ins Freie, die sich angeregt miteinander unterhielten. Ein Lächeln glitt über Senmuts Züge, als er sich ihnen näherte. Die beiden verstummten und sahen ihn fragend an.

„Seid gegrüßt“, sagte er. „Mein Name ist Penre, und ich bin gestern erst hier angekommen. Ich suche meine Familie, die sich irgendwo in dieser Stadt aufhalten muss. Könntet ihr mir irgendwie dabei behilflich sein?“

„Willkommen, Penre“, erwiderte der ältere der beiden freundlich. „Komm doch erst einmal herein, dann sprechen wir darüber.“

„Wolltet ihr nicht gerade gehen? Ich will euch nicht aufhalten, und…“

„Keine Sorge, wir haben es nicht eilig. Tritt ein!“

Senmut folgte der einladenden Geste und betrat das Haus, dessen Inneres sich gar nicht so sehr von dem der Behausungen Kemets unterschied. Die Tatsache, dass es recht einfach und lieblos eingerichtet war, ließ darauf schließen, dass sich die Bewohner nur vorübergehend hier aufhielten.

„Wir sind Händler und verbringen nicht allzu viel Zeit hier“, sagte der Wortführer entschuldigend, als hätte er Senmuts Gedanken erraten. „Wir bleiben nur solange, bis wir unsere Waren aus der Heimat verkauft und neue Güter auf dem hiesigen Markt eingekauft haben. Ich heiße Weni, und das ist mein Bruder Ken. Du sagst, du seist gestern angekommen. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.“

Senmut nickte. „Ja; zumindest, wenn man von den unvermeidlichen Unannehmlichkeiten einmal absieht. Es freut mich, euch kennenzulernen. Wie gesagt, forsche ich nach dem Verbleib meiner Familie. Aber wenn auch ihr noch nicht lange hier seid, glaube ich nicht, dass ihr mir dabei helfen könnt.“

„Das kommt darauf an“, meldete sich Ken zu Wort. „Wir sind bereits seit über einem Monat hier. Wann sind sie in Scharuhen eingetroffen?“

Senmut überlegte kurz. Der Überfall lag beinahe vier Wochen zurück. „Vermutlich vor etwas mehr als drei Wochen“, erklärte er. „Vielleicht auch weniger. Es handelt sich um eine Frau namens Tachet und vier Kinder.“

Weni zog die Brauen hoch. „Sie waren doch hoffentlich nicht allein unterwegs? Ich will dich ja nicht beunruhigen, aber diese Reise birgt ihre Gefahren.“
Was du nicht sagst, dachte Senmut. „Nein, natürlich nicht“, sagte er laut. „Sie reisten zusammen mit einer Handelskarawane. Meine eigene Abreise verzögerte sich durch unvorhergesehene Umstände.“

Er wusste selbst nicht, warum er ihnen nicht die Wahrheit sagte. Vielleicht hatte er einfach gerade keine Lust, seine Erlebnisse in allen Einzelheiten zu schildern.

„Also, in dieser Straße gibt es kaum Neuankömmlinge“, sagte Ken nachdenklich. „Auch in der nächsten nicht. Zumindest keine, auf die deine Beschreibung zutreffen würde. Die wenigen Familien mit Kindern leben schon lange hier.“

„Warte, unten im letzten Haus wohnt seit kurzem eine Familie, aber ich kenne ihre Namen nicht. Auch weiß ich nicht genau, wie viele Kinder sie haben. Ein junger Mann gehört zu ihnen, der vorgibt, Arzt zu sein.“

Senmuts Augen weiteten sich. „Arzt? Das trifft sich gut, denn auch ich bin Arzt!“

Ken lachte. „Na, dann sind wir ja bestens versorgt. Darf ich fragen, was dich in diese Gegend bringt?“

Senmut hielt es für angebracht, die Unterhaltung an dieser Stelle zu beenden und erhob sich. „Entschuldigt mich, aber ich muss unbedingt weiter. Habt Dank für eure Hilfe.“

Die Männer, offenbar erstaunt über seinen plötzlichen Aufbruch, geleiteten ihn ins Freie.

„Das letzte Haus auf der linken Seite!“, rief Weni ihm hinterher.

Senmut überlegte, als er seine Schritte zu besagtem Haus lenkte. Er glaubte nicht wirklich daran, Tachet hier vorzufinden, aber es war einen Versuch wert. Vielleicht würde er wenigstens an weitere Informationen kommen.

Er klopfte an und wartete gespannt. Wer dieser Arzt wohl war? Hoffentlich keiner von denen, die er kannte!

Im Haus war alles ruhig. Seltsam, wenn es hier tatsächlich Kinder geben sollte. Senmut klopfte erneut. Endlich waren Schritte zu hören. Die Tür schwang auf. Senmut starrte sein Gegenüber an, unfähig, etwas zu sagen. Dem jungen Mann schien es genauso zu gehen. Endlich fand Senmut die Sprache wieder. „Rahotep!“

   
***************

 

   Während der vergangenen Stunden hatten sie nichts anderes getan als geredet. Es gab so viel zu erzählen. Erst hatte Senmut seine Erlebnisse zum Besten gegeben, die abwechselnd Entsetzen, Erstaunen und, vor allem bei den Kindern, Begeisterung ausgelöst hatten. Dann hatte Tachet berichtet, wie es ihr mit den Kindern ergangen war. Wie Senmut gehofft hatte, hatte die Karawane am Morgen nach dem Überfall ihren Weg nach Osten fortgesetzt. Sie hatten Scharuhen ohne weitere Zwischenfälle erreicht, und Tachet hatte sich daran gemacht, eine Unterkunft für sich und die Kinder zu suchen. Dabei war auch sie bald auf das Viertel mit den Zuwanderern aus Kemet gestoßen. Das unbewohnte Haus am Ende der Straße hatte sich als vorläufige Bleibe angeboten, und nachdem Tachet in Erfahrung gebracht hatte, dass es einem Nachbarn gehörte, hatte sie es ihm samt Einrichtung kurzerhand abgekauft.

Rahoteps Geschichte war jedoch mit Abstand die abenteuerlichste, wenn sich das von den Schrecken, die er erlebt hatte, überhaupt sagen ließ. Erst wirkte er äußerst befangen, wie er seinem Vater gegenübersaß und mit niedergeschlagenen Augen von seiner heimlichen Flucht mit Raia berichtete. Senmut enthielt sich jeglichen Kommentars. Über diese Dinge konnten sie später reden.

Dann kam Rahotep auf den zermürbenden Fußmarsch zu sprechen. Manch ein Soldat hatte sich die Fußsohlen dermaßen aufgescheuert, dass er kaum noch laufen konnte. Ein paar wenige waren sogar ganz auf der Strecke geblieben. Niemand hatte sich um sie gekümmert.

Vor den Toren Kadeschs angekommen, mussten sie zunächst die eiskalten Fluten des Orontes durchqueren, um auf das eigentliche Schlachtfeld zu gelangen. Dann hatten sich die vier Divisionen formiert, wobei die Glanz des Aton, der Rahotep und Raia angehört hatten, die linke Flanke gebildet hatte.

„Unsere Finger waren so klamm, dass wir kaum die Griffe unserer Waffen damit umklammern konnten“, erinnerte er sich. „Wir standen einem Gegner gegenüber, der uns an Zahl und Stärke bereits weit überlegen war, und dennoch stießen unaufhörlich immer mehr Männer dazu.“

„Waren Hethiter dabei?“, fragte Senmut gespannt.

Rahotep schüttelte den Kopf. „Keine Hethiter, aber viele von ihnen waren fremdländische Söldner, die der hethitische König zu Aitakamas Unterstützung entsandt hatte. Trotz allem sah es zu Beginn der Schlacht zunächst gar nicht so schlecht für uns aus. Nachdem die Bogenschützen und dann die Streitwagentruppe ihre Arbeit getan hatten, kamen wir von der Infanterie an die Reihe. Trotz der widrigen Umstände konnten wir einiges an Boden gewinnen, oder zumindest sah es so aus. Dann geschah etwas, was sich später als fatale Fehlentscheidung erwies. An beiden Flanken zog sich der Gegner in scheinbarer Flucht zurück. Nianchptah, General und Oberster Kommandeur meiner Division, gab den Befehl, die Verfolgung des Gegners aufzunehmen. Um seinen Befehl auszuführen, mussten wir uns vom Rest des Heeres trennen. Kaum war das geschehen, kehrten die eben noch fliehenden Männer um und begannen, uns zu umzingeln, indem sie sich in die entstandene Lücke drängten. Es war ihnen ein Leichtes, immer weitere Breschen in unsere Reihen zu schlagen, und so wurden wir in zahllose kleine Gruppen aufgesplittert, deren jede sich bald vom Feind umringt sah. Wir alle kämpften tapfer bis zum letzten Mann, aber wir hatten keine Chance. Der größte Teil unserer Division wurde grausam niedergemetzelt. Unter den Gefallenen befand sich auch Raia.“

Rahoteps Stimme brach, und er verstummte. Der Tod seines Freundes musste ihn schwer getroffen haben. Senmut erschauerte, als er sich die Gräuel vergegenwärtigte, deren sein Sohn ansichtig geworden sein musste. Das Blutvergießen, die grausigen Verletzungen und Verstümmelungen menschlicher Körper. Die gellenden Schreie der Verwundeten und Sterbenden, die Gerüche von Blut, Schweiß und anderen Ausscheidungen, die die Luft über jedem Schlachtfeld erfüllten.  Nichts davon hatte Rahotep bisher erwähnt, doch Senmut wusste auch so, dass sich all diese schrecklichen Erinnerungen für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatten. Es gab kein Entkommen.

„Wie es scheint, hatte ich Glück im Unglück“, fuhr Rahotep fort, als er sich wieder gefasst hatte. „Ich trug nur ein paar oberflächliche Fleischwunden davon, und irgendwann muss jemand versucht haben, mich mit der Streitkeule niederzustrecken. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es passierte; ich war eine Weile bewusstlos, und als ich wieder zu mir kam, fand ich mich bäuchlings im Schlamm liegend wieder. Ich spürte ein schweres Gewicht auf meinem Rücken und mein Hinterkopf schmerzte fürchterlich, aber das war bei weitem nicht das Schlimmste. In der Zwischenzeit waren die meisten meiner Kameraden bereits gefallen. Ich wagte kaum, den Kopf zu heben, aber so viel konnte ich dennoch sehen, dass der Boden um mich herum mit Blut getränkt und von Leichen übersät war. Ich sah die seltsam verdrehten Beine eines Mannes neben mir und erkannte mit Entsetzen, dass es seine Leiche war, die quer über mir lag. Das Kampfgeschrei war verebbt, und ich begriff, dass wir die Schlacht verloren hatten. Doch damit nicht genug. Aitakamas Soldaten begannen, das Schlachtfeld abzuschreiten, offensichtlich auf der Suche nach Beute. Den Verwundeten, auf die sie dabei stießen, machten sie kaltblütig den Garaus. Mir blieb nur eins, nämlich mich nicht zu rühren und zu hoffen, dass sie mich für tot halten würden. Die Götter waren mir gnädig, und sie zogen an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Erst nach Einbruch der Nacht wagte ich, mich davonzumachen. Ich schleppte mich zu  unserem Lager, wo ich erneut bewusstlos zusammenbrach. Später erwachte ich in einem Zelt, in dem man sich um die Verletzten kümmerte, so gut es ging. Meine Wunden waren bereits versorgt worden, und ich bekam etwas zu essen. Drei Tage später brachen wir auf.“

Es dauerte eine Weile, bis Senmut die Worte seines Sohnes verdaut hatte. Wie es aussah, hatte Rahotep sein Leben dem Mann zu verdanken, der ihn mit seiner Keule hatte töten wollen. Vermutlich war der Schlag irgendwie abgelenkt worden, so dass er seinen Schädel nur mit halber Wucht getroffen hatte. Es war seine Rettung gewesen, dass man ihn für tot gehalten hatte.

„Wie bist du danach hierhergekommen?“, fragte Senmut schließlich.

„Nachdem ich mit den Truppen im Delta angekommen war, beschloss ich, zunächst einmal Tante Sati aufzusuchen“, erklärte Rahotep. „Ich wollte… ich wusste einfach nicht, wie ich dir nach all dem je wieder unter die Augen treten sollte. Dort erzählten sie mir, was in Achetaton geschehen war, und dass ihr auf der Flucht wäret. Chensu zufolge wolltet ihr nach Scharuhen, und so machte ich mich auf den Weg in der Hoffnung, euch dort irgendwie aufzuspüren. Es gelang mir auf ähnliche Weise wie dir, Vater. Mit Entsetzen hörte ich von dem Überfall und deinem Verschwinden, aber ich konnte nichts tun als warten und hoffen, dass du eines Tages hier auftauchen würdest.“

Senmut nickte, aber gleichzeitig musterte er seinen Sohn aufmerksam. „Hat deine Tante dich dazu überredet, uns zu folgen?“

Rahoteps Augen weiteten sich angesichts des scharfen Untertons seiner Frage. „Nein, ich machte mich aus freien Stücken auf“, versicherte er schnell. „Ich wollte ja wieder bei euch sein, und ich wollte, dass alles wieder in Ordnung kommt. Es war nur, dass ich mir nicht sicher war, ob du mir jemals verzeihen würdest. Tante Sati sprach mir lediglich den Mut zu, der mir bis dahin gefehlt hatte.“

Der verzweifelte Ton seiner Stimme berührte Senmut tief. Auch Rahotep hatte es  nicht leicht gehabt; sein Gewissen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Senmut sah betroffen, wie sehr sich seine Finger ineinander verkrampft hatten, und legte beruhigend seine Hand darauf. „Ich brauche dir nicht zu verzeihen, Rahotep, denn das habe ich schon lange zuvor getan. Ja, ich war wütend und fassungslos, wie du dich einfach so aus dem Staub machen konntest, aber mein Groll wich bald der Sorge um dein Wohlergehen. In der Jugend bekommen Ungestüm und Abenteuerlust manchmal die Oberhand über die Vernunft, so wie es bei dir der Fall war. Ich sehe, dass du dein Verhalten aufrichtig bereust, daher bin ich bereit, die Vergangenheit zu begraben.“

Mit einem letzten warmen Druck zog er seine Hand zurück. Rahotep atmete befreit auf. „Ich danke dir aus ganzem Herzen, Vater. Ich habe meine Lektion gelernt, und ich verspreche dir, nie wieder so unüberlegt zu handeln.“

Tachet, die die schlafende Merit im Arm hielt, strich ihm mit ihrer freien Hand zärtlich übers Haar. „Nicht nur du hast unüberlegt gehandelt; dieser ganze unglückselige Feldzug hätte nie stattfinden dürfen. Außer, dass er schweres Leid über unzählige Familien gebracht hat, kam nichts dabei heraus.“

Senmut nickte. „Da hast du allerdings Recht“, sagte er heftig. „Alles, was Pharaos Generäle erreicht haben, ist, Aitakama und seine Genossen nur noch dreister zu machen. Außerdem hat sich zumindest einer von ihnen als völlig unfähig erwiesen. Wie kann man nur auf so eine alte Finte hereinfallen und dem fliehenden Feind nachsetzen? Sogar ich hätte ihre Absicht durchschaut. Ich nehme nicht an, dass daheim auf Nianchptah Ruhm und Ehre warten.“

Rahotep schüttelte den Kopf. „Gewiss nicht. Bereits unmittelbar nach der Schlacht soll, gelinde gesagt, großer Unfrieden unter den Generälen geherrscht haben. Es heißt, dass General Paatonemhab kurz davor war, Nianchptah den Kopf abzureißen.“

„Was auch nichts mehr genützt hätte“, sagte Senmut trocken. „Übrigens, da ist etwas, das ich schon die ganze Zeit fragen wollte.“

„Ja?“

„Unsere Nachbarn am Ende der Straße, diese beiden Händler, hatten davon gesprochen, dass sich hier ein Arzt mit seiner Familie aufhält. Hast du dich ihnen gegenüber als Arzt ausgegeben?“

Rahoteps Lächeln wirkte verlegen. „Nun ja, ich habe vorgehabt, mich als solcher zu betätigen. Um genau zu sein, habe ich bereits damit begonnen. Und um meinen Patientenkreis zu vergrößern, erzähle ich jedem davon. Natürlich weiß ich, dass ich eigentlich noch nicht ganz qualifiziert bin…“

„Woran sich hier sicher niemand stören wird“, versetzte Senmut. „Ich freue mich zu sehen, dass du deine einstige Abneigung gegen diese Tätigkeit überwunden zu haben scheinst. Auch ich habe nicht vor, untätig herumzusitzen. Wir können entweder gemeinsam auf Krankenbesuch gehen, oder…“

„Wie in alten Zeiten“, grinste Rahotep.

Auch Senmut musste lächeln. „Ja, wie in alten Zeiten. Wie wäre es übrigens, wenn wir Merits Beispiel folgen und versuchen würden, die Nacht oder was davon noch übrig ist zum Schlafen zu nutzen? Ich für meinen Teil habe das Gefühl, als könnte ich drei Tage am Stück durchschlafen.“

Sein Vorschlag wurde akzeptiert, und man verteilte sich auf die drei Schlafzimmer im Obergeschoss. Senmut hätte nicht sagen können, was größer war: sein Bedürfnis nach Schlaf, oder seine Sehnsucht nach Tachet. Er brauchte jedoch nicht lange zu überlegen; die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als sie eng umschlungen auf das Bett sanken.

   
***************

    

   In der folgenden Zeit fühlte Senmut sich tatsächlich ein stückweit in die Vergangenheit zurückversetzt. Es war alles beinahe genauso wie damals, als sie noch in Mennefer gelebt hatten und er zusammen mit Rahotep auf Krankenbesuch gegangen war. Die Leute hier litten an denselben Krankheiten und Gebrechen wie ihre Leidensgenossen in Kemet; der einzige Unterschied war, dass Senmut sich vorläufig nicht mit ihnen unterhalten konnte, zumindest, solange es sich nicht um seine Landsleute handelte. Rahotep, der die einheimische Sprache wesentlich schneller erlernte als er und sie schon bald recht gut beherrschte, leistete unschätzbare Dienste. Wie Senmut zufrieden feststellte, galt das auch für die medizinischen Fähigkeiten seines Sohnes. Wenn ihr guter Ruf sich weiterhin so schnell verbreitete wie bisher, könnte er ruhigen Gewissens daran denken, sich die Arbeit mit Rahotep aufzuteilen.

Bei all seiner Geschäftigkeit gab es dennoch einiges, was an seinem Herzen nagte. Da war die Frage, wie Sadeh mit dem Tod ihres Sohnes zurechtkam, und ob jemand entdeckt hatte, dass sie Senmut seinerzeit von Benrets Verschwinden unterrichtet hatte. Wenn ja, konnte das ernste Folgen für sie haben. Dann waren da die gefolterten Dörfler, von denen Senmut nicht wusste, ob seine einmalige Behandlung dazu ausgereicht hatte, ihre Wunden zu heilen. Auch über Nabis Schicksal hätte er gern Bescheid gewusst. War er der Beihilfe zu Senmuts Flucht verdächtigt worden, und wenn ja, hatte er diesen Verdacht von sich weisen können? Senmut litt unendlich bei dem Gedanken, dass sein junger Lebensretter seine mutige Tat vielleicht schon mit seinem eigenen Leben hatte bezahlen müssen. Fast genauso quälend war die Ungewissheit darüber, was aus seiner geheimen Nachricht geworden war. War sie überhaupt in Meritatons Hände gelangt, und falls ja, was war dann geschehen? Hatte die junge Königin seine Auffassung geteilt, und war sie bereit gewesen, gegen ihre eigene Mutter vorzugehen? Senmut erinnerte sich an den Ausdruck von Empörung auf Meritatons Gesicht, als sie Zeugin von Nofretetes verleumderischer Anschuldigung gegen die Königsmutter geworden war. Mehr noch; Funken des Hasses hatten aus ihren Augen gesprüht. Vielleicht hatte sie schon damals etwas von Nofretetes ehebrecherischem Verhältnis mit Surero geahnt. Wenn dem so war, standen die Chancen gut, dass sie Senmuts Angaben Glauben geschenkt und Pharao Mitteilung gemacht hatte. Sobald Nofretetes Schuld erwiesen war, hätte sie ihr Leben verwirkt. Die eheliche Untreue einer königlichen Gemahlin wurde unweigerlich mit dem Tod bestraft. Andererseits, wenn Senmut an Echnatons verstiegene Auffassung von der Einheit dachte, die er zusammen mit dem Aton und seiner Großen Königlichen Gemahlin angeblich bildete, kamen ihm erhebliche Zweifel, dass Nofretete jemals ihre gerechte Strafe erleiden würde. Die Tatsache, dass inzwischen ein weiblicher Pharao den Thron der Beiden Länder bestiegen hatte, nährte diese Zweifel nur noch mehr. Nur, wer war diese Frau, die zu Echnatons Mitregentin aufgestiegen war? So sehr Senmut auch versuchte, an handfeste Informationen zu kommen, es gelang ihm einfach nicht. Zu verschieden waren die Aussagen derer, die er befragte. Während manche der Reisenden, die aus Kemet kamen, felsenfest behaupteten, es handele sich um Meritaton, erklärten andere im Brustton der Überzeugung, der neue Pharao sei niemand anderes als Nofretete persönlich. Wieder andere glaubten, es sei eine von Echnatons anderen Töchtern, und neuerdings gab es sogar die Auffassung, der neue Mitregent sei überhaupt nicht weiblichen Geschlechts.

   „Man weiß überhaupt nicht mehr, was man denken soll“, beschwerte Tachet sich lauthals während einer der leidenschaftlichen Diskussionen, die dieses Thema immer wieder entfachte. „Vielleicht haben die Leute ja Recht, die da behaupten, dass das ganze Gerede von einer weiblichen Mitregentin Unsinn ist. Wenn du mich fragst, handelt es sich in Wahrheit um den jungen Prinzen Tutanchaton, denn was könnte wohl naheliegender sein, als dass er seinem älteren Bruder auf den Thron folgt?“

„Du darfst aber nicht vergessen, dass der Name des neuen Herrschers unzweifelhaft auch in der weiblichen Form existiert.“

Tachet quittierte Senmuts Einwand mit einem unwilligen Stöhnen.

„Kein männlicher Regent würde so etwas jemals zulassen“, fuhr Senmut unbeirrt fort.  „Den Umstand, dass die königlichen Namen und Titel in beiden Formen erscheinen, gab es bereits zur Zeit der Pharaonin Maatkare Hatschepsut, die je nach Bedarf die männliche oder die weibliche Variante wählte. Daher steht für mich eindeutig fest, dass Anchcheperure beziehungsweise Anchetcheperure weiblichen Geschlechts ist. Viel ungewöhnlicher ist dagegen die Tatsache, dass sie genau denselben Thronnamen gewählt hat, den bereits Semenchkare trug. Wie ihr alle wisst, unterscheidet sich der Thronname eines Königs üblicherweise von denen seiner sämtlichen Vorgänger. Er ist einzigartig. Nicht aber in diesem Fall. Ich habe nur eine plausible Erklärung dafür, nämlich die, dass die neue Herrscherin auf diese Weise ihre tiefe Verbundenheit mit ihrem Vorgänger ausdrücken will. Dafür spricht auch die Tatsache, dass sie das Jahr seiner Regierung in ihrer eigenen Zählung berücksichtigt und sie daher bereits ihr zweites Regierungsjahr schreibt. Du wirst mir sicher zustimmen, Tachet, dass hierfür nur Meritaton in Frage kommt.“

„Und was ist mit dem zweiten Teil ihres Namens, Neferneferuaton?“, fragte Tachet und stemmte herausfordernd beide Hände in ihre Hüften. „Bedeutet das nicht eher, dass es sich um Nofretete handeln muss, die diesen Namen schließlich schon seit Jahren trägt?“

Senmut blieb nichts anderes übrig, als resigniert mit den Schultern zu zucken. Tachets Einwand war durchaus berechtigt. „Das alles passt einfach nicht zusammen, egal, von welcher Seite man es auch betrachtet“, murrte er. „Was meinst du dazu?“

Rahotep, an den die Frage gerichtet war, seufzte hörbar. „Wenn ich ehrlich bin, kann auch ich mir keinen Reim darauf machen. Einerseits kann ich deine Argumente bezüglich des Thronnamens durchaus nachvollziehen, Vater. Andererseits könnte ich mir auch gut vorstellen, dass Nofretete auf diese Weise versucht, Semenchkares Herrschaft ungeschehen zu machen, indem sie sich sowohl seinen Thronnamen als auch das Jahr seiner Regierung aneignet. Schließlich war sie von Anfang an vehement gegen seine Krönung.“

Senmut tauschte einen erstaunten Blick mit Tachet. „Du hast Recht, Rahotep; so könnte es auch sein. Daran habe ich bisher noch gar nicht gedacht. Aber wenn Nofretete lebt, würde das bedeuten, dass Pharao ihren Ehebruch entweder nicht aufdecken konnte, oder dass er ihr aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen verziehen hat. Oder aber meine Nachricht wurde überhaupt nicht erst beachtet“, schloss er grimmig.

„Es gibt noch eine andere Möglichkeit“, sagte Tachet leise.

Senmuts Blick flog zu seiner Frau. „Und die wäre?“

„Vielleicht hast du damals einfach die falschen Schlüsse gezogen, und Nofretete ist ihrem Gemahl überhaupt nicht untreu geworden.“

Noch während er ihre Worte überdachte, schüttelte er den Kopf. Erst langsam, dann immer heftiger. „Nein, das kann nicht sein“, sagte er nachdrücklich. „Ich bin mir ganz sicher, dass ich mich nicht täusche. Es war nicht nur, was sie sagte, sondern vor allem auch, wie sie es sagte. Wärest du dabei gewesen, Tachet, würdest du mir sicherlich beipflichten. Dieser abgrundtiefe Hass auf mich, der Ekel, als sie von Pharaos Berührungen sprach, und die Art, wie sich ihre Augen weiteten, als ich ihr ein paar Namen entgegenschleuderte, von denen ich glaubte, dass sie als ihre Liebhaber in Frage kämen, und deren letzter Surero war… Nein, ich kann mich nicht irren. Ich weiß, dass sie Pharao betrogen hat und vielleicht noch betrügt, aller Wahrscheinlichkeit nach mit Surero. Ich würde meine Hand nicht unbedingt dafür ins Feuer legen, dass tatsächlich er es ist, aber alles spricht dafür.“

Er hielt erschöpft inne. Die Erinnerung an seine letzte Begegnung mit Nofretete hatte ihn zutiefst aufgewühlt. „Es ist sinnlos, darüber zu diskutieren“, fuhr er schließlich fort. „Egal, wie wir es auch drehen und wenden, wir kommen so nicht weiter. Wir sind fern der Heimat. Wir müssen uns in Geduld fassen; eines Tages werden wir vielleicht Gewissheit haben.“

Tachet legte beruhigend ihre Hand auf seine geballte Faust. „Der Meinung bin ich auch, Senmut. Übrigens macht es für uns ohnehin kaum einen Unterschied, welche der beiden Frauen die Doppelkrone trägt.“

Senmut hob ruckartig den Kopf. „Und ob es einen Unterschied macht!“, rief er heftig. „Meritaton ist uns gewogen. Sollte sie die neue Herrscherin sein, können wir ernsthaft in Erwägung ziehen, in unsere Heimat zurückzukehren!“

„Ich glaube nicht, dass wir das können“, erwiderte Tachet leise, wobei sie traurig den Kopf schüttelte. „Du vergisst Pharao. Auch er hat einen Grund, dich hinrichten zu lassen; oder zumindest glaubt er, einen zu haben. Solange Echnaton lebt, ist keiner von uns in den Beiden Ländern sicher.“

Senmut sackte in sich zusammen. Plötzlich fühlte er sich, als sei alle Kraft von ihm gewichen. „Du hast Recht“, murmelte er. „Wir müssen unsere Heimat vorerst vergessen. Stattdessen sollten wir froh sein, hier eine Bleibe gefunden zu haben. Lasst uns das Beste daraus machen.“

 

   





   




Zwölftes Kapitel

   
Jahr 17 unter der Majestät des Königs Nefercheperure Waenre Echnaton
Jahr 4 unter der Majestät des Königs Anchcheperure Neferneferuaton

    

   Der Mann hatte es wirklich eilig. Sein kahlgeschorener Kopf glänzte schon vor Schweiß, doch er dachte nicht daran, sein Tempo zu verlangsamen. Senmut hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten, obwohl er schon so kräftig ausschritt, wie er nur konnte. Bald erreichten sie den nördlichen Stadtrand, wo sein Führer auf ein großzügig angelegtes Anwesen zusteuerte. Im Eilschritt überquerten sie den weiten Hof und betraten das Haus, wo sie die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufjagten. Hinter einer der verschlossenen Türen erklang schmerzerfülltes Stöhnen. Sie wurde aufgestoßen, und Senmut sah sich seinem Patienten gegenüber. Er mochte ein paar Jahre jünger sein als er selbst und war von kurzer, gedrungener Statur. Ein junger Mann, ungefähr in Rahoteps Alter, saß auf einem Hocker neben dem Bett, auf dem der Kranke lang ausgestreckt dalag. Offenbar hatte er Wache gehalten. Als Senmut nähertrat, verließ er seinen Posten.

Der Bote hatte nicht übertrieben. Es handelte sich in der Tat um eine schlimme Verletzung, die sofort behandelt werden musste. Das Schienbein des Mannes war knapp unterhalb des Knies gebrochen, und das spitze Ende des unteren Knochens hatte sich durch die Haut gebohrt. Senmut beugte sich über die Wunde. Mehr noch als der riesige Bluterguss und die beachtliche Schwellung ringsum beunruhigte ihn der Gedanke, dass sich kleine Knochensplitter darin befinden könnten, die unbedingt entfernt werden mussten.

„Ich brauche mehr Licht“, sagte Senmut zu dem Mann, der ihn hergebracht hatte. Die Nacht war zwar noch nicht hereingebrochen, aber in der Ecke, in der sich das Krankenlager befand, war es entschieden zu dunkel.

Während er auf das Eintreffen der Lampe wartete, sah er sich flüchtig um. Der kärglich eingerichtete Raum diente als Schlafgemach, wie sich unzweifelhaft an den Betten erkennen ließ, die entlang der Wände aufgereiht waren. Aber warum gab es so viele davon? Würde dieses Haus eine große Familie beherbergen, müsste es doch von Stimmen erfüllt sein. Doch man hörte keinen Laut. Von dem unterdrückten Stöhnen des Verletzten einmal abgesehen, herrschte absolute Stille. Totenstille, dachte Senmut unwillkürlich.

Er fragte sich, wer diese Männer wohl waren, die ihm ihre Namen immer noch nicht genannt hatten. Das war um so seltsamer, als sie genau wussten, dass er ihr Landsmann war. Gerade deshalb hatte ja der Bote ihn, den Arzt aus Kemet, ausfindig gemacht. Vielleicht aber hatten sie in der Aufregung einfach nur vergessen, sich vorzustellen.

Der junge Mann, der vorhin am Krankenlager gesessen hatte, erschien mit zwei brennenden Öllampen, die er wortlos auf den leeren Hocker stellte. Senmut setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und zog das Sitzmöbel näher zu sich heran.

Sorgfältig inspizierte er die Wunde. Da, etwas Weißes schimmerte in dem blutigen Gewebe zwischen den beiden Knochenenden. Ein winziger Knochensplitter. Und gleich daneben noch einer. Senmut griff in den Beutel zu seinen Füßen und fischte nach seiner Pinzette, womit er die störenden Fremdkörper im Nu entfernte.

„Bevor ich die Wunde versorge, muss ich den Bruch richten“, erklärte er. „Da das eine äußerst schmerzhafte Angelegenheit ist, wie ich sicher niemandem zu sagen brauche, würde ich dem Patienten zuvor gern ein wenig Mohnsaft verabreichen.“

„Ich will nichts von diesem Zeug!“, stieß der Verwundete zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Lasst ihn bloß nicht…“

„Schon gut, Wahanch“, fiel ihm der ältere der beiden anderen ins Wort. Es klang weniger beruhigend als vielmehr genervt. „Wir wissen Bescheid. Tu, was du tun musst“, sagte er zu Senmut gewandt.

Der wunderte sich nicht schlecht. Noch nie hatte einer seiner Patienten das ihm angebotene Schmerzmittel abgelehnt. Musste ein ganz Hartgesottener sein, dieser Wahanch. Vielleicht jemand mit militärischer Vergangenheit? Das könnte auch der Grund sein, weshalb dieser Raum so frappierend einer Militärbaracke ähnelte.

Ohne ein weiteres Wort umfasste er den Unterschenkel zu beiden Seiten der Wunde und drückte mit beiden Daumen auf das untere Ende des gebrochenen Knochens, bis es sich mit seinem Gegenstück vereinte. Sein kritischer Blick sagte ihm, dass es sehr lange dauern würde, bis das gesplitterte Schienbein verheilt sein würde. Jetzt war es an der Zeit, die Wunde zu schließen, was Senmut mit ein paar geübten Stichen schnell erledigte.

Während der gesamten Prozedur hatte sich sein Patient bewundernswert ruhig verhalten. „Das Schlimmste ist überstanden“, sagte er. „Jetzt brauche ich nur noch ein Stück frisches Fleisch und etwas zum Schienen. Zwei oder drei möglichst gerade Holzstäbe oder dünne Latten genügen dafür.“

Der junge Mann erhob sich und verschwand wortlos aus dem Raum.

„Wann genau ist das passiert?“, fragte Senmut in die entstandene Stille hinein.

„Vor etwa drei Stunden“, erwiderte der mit der Glatze.

„Und wie, wenn ich fragen darf?“

Der Blick, den die beiden Männer miteinander tauschten, entging ihm ebenso wenig wie Wahanchs kaum merkliches Nicken. „Das Rad eines Streitwagens rollte über sein Bein“, erklärte der bislang Namenlose knapp.

So etwas ähnliches hatte Senmut sich schon gedacht. Er hätte gern noch mehr über die näheren Umstände erfahren, aber ganz offensichtlich war man nicht gewillt, ihm weitere Auskünfte zu erteilen.

Das Verlangte wurde gebracht, und Senmut legte das rohe Fleisch auf die Wunde und fixierte es mit einer Leinenbinde. Dann zeigte er dem Burschen, wie er das verletzte Bein anheben und gleichzeitig die Holzschienen anlegen musste, während er selbst das Ganze fest mit weiteren langen Streifen umwickelte. Wahanch hatte sich auf seine Unterarme gestützt und sah aufmerksam zu.

„Wie lange wird es dauern, bis ich das Bein wieder gebrauchen kann?“, fragte er.

Senmut warf ihm einen flüchtigen Blick zu. „Mindestens drei Wochen, bis du vorsichtig laufen kannst, und danach ungefähr nochmal so lang, bis du dein Bein wieder voll belasten kannst. Mit derartigen Verletzungen ist nicht zu spaßen.“

Wahanch ließ sich unwillig zurückfallen. „So ein Mist!“, entfuhr es ihm. „Und das ausgerechnet jetzt, wo…“

„Stör den Sunu nicht bei seiner Arbeit“, fiel sein Kumpane ein. „Er muss sich konzentrieren, sonst wird das nichts.“

Senmut hatte eher das Gefühl, dass der Mann Wahanch lediglich das Wort hatte abschneiden wollen. Hatten sie etwas vor, wovon nicht jeder etwas wissen sollte? Andererseits hatte er durchaus Verständnis dafür, wenn seine Patienten ihre privaten Angelegenheiten lieber für sich behielten, zumal es sich um seinen ersten Besuch handelte. Er selbst hätte es nicht anders gehalten.

Endlich war seine Arbeit getan. Senmut betrachtete sein Werk mit einer gewissen Zufriedenheit. Wahanchs Bein war vom Knöchel bis über das Knie geschient und dick bandagiert. Er würde es kaum bewegen können, selbst wenn er es versuchte. Nur schade, dass der Verband schon morgen wieder erneuert werden musste.

Senmut verstaute die restlichen Binden in seinem Beutel und erhob sich. „Morgen komme ich wieder, um die Kompresse zu wechseln. Etwa um die gleiche Zeit, wenn es recht ist. Nach Möglichkeit werde ich meinen Sohn mitbringen, damit er mir zur Hand geht. Bis dahin sollte der Patient sich so wenig wie möglich bewegen und nur aufstehen, wenn es absolut unumgänglich ist“, schloss er mit einem letzten Blick auf Wahanch, der ihm zunickte und seinen Dank murmelte.

Senmut folgte dem Kahlköpfigen ins Freie. Sein Angebot, ihn auf dem Rückweg zu begleiten, lehnte er jedoch dankend ab. So erpicht war er nun auch wieder nicht auf seine Gesellschaft. „Achtet bitte darauf, dass Wahanch sich an meine Anweisungen hält“, mahnte er zum Abschied. „Er scheint mir sehr ungeduldig zu sein.“

„Ich werde dafür sorgen, Sunu. Übrigens, ich heiße Paneb. Hier, bevor ich es vergesse.“ Damit drückte er Senmut einen halben Silberdeben in die Hand. „Ich hoffe, das reicht für den Anfang.“

„Das ist mehr als genug, Paneb.“ Na, wenigstens hatte der Mann jetzt endlich einen Namen. „Wir sehen uns morgen wieder.“

Senmut schulterte seinen Beutel und steuerte auf die Eingangspforte zu. Erst jetzt bemerkte er die beiden Streitwagen in der Ecke. Die dazugehörigen Pferde mussten sich in dem Schuppen am anderen Ende des Hofes befinden, von wo aufgeregtes Wiehern erklang. Möglich, dass Wahanchs Bein unter eines der Räder seiner eigenen Gefährte gekommen war. Seltsam, das Ganze. Wozu bewohnten drei offenbar recht wohlhabende Männer dieses riesige Anwesen mit mehreren Zimmern, ohne eine Spur von ihren Familien oder wenigstens Dienerschaft? Gewöhnliche Reisende oder Händler waren sie jedenfalls nicht. Eher machten sie den Eindruck erfahrener Soldaten. Senmut war eine lange Narbe auf dem Oberschenkel seines Patienten aufgefallen, die höchstwahrscheinlich von einem Schwertstreich herrührte. Was aber taten sie hier, fern ihrer Heimat? Soweit ihm bekannt war, gab es hier keinen militärischen Stützpunkt.

Er war gespannt, was Rahotep dazu sagen würde.

   
***************

    

   Wie angekündigt, kamen sie am nächsten Tag zu zweit wieder. Senmut hatte seinem Sohn bereits von seinen Beobachtungen berichtet, und Rahotep war verständlicherweise entsprechend neugierig geworden.

Als Senmut das Krankenzimmer betrat, fand er seinen Patienten in guter Verfassung vor. An seiner Seite befand sich diesmal nur Paneb. Senmut ließ seinen Blick zu Rahotep gleiten, als er ihn vorstellte, und erstarrte. Rahoteps Augen waren auf Wahanch gerichtet. Für die Dauer eines Herzschlags weiteten sie sich vor Erstaunen, dann senkten sich die Lider. Senmut fragte sich unbehaglich, was diese unerwartete Reaktion wohl ausgelöst haben mochte. Die beiden Männer schienen sie nicht wahrgenommen zu haben, so unmerklich war sie gewesen. Und doch spürte er, dass da etwas gewesen sein musste, das seinen Sohn empfindlich an Wahanch gestört hatte. Was auch immer es war, er musste sich gedulden.

Mit dem Rücken zu Wahanch setzte Rahotep sich auf die Bettkante und hob dessen verletzten Unterschenkel an, damit sein Vater den Verband lösen konnte. Ihre Blicke trafen sich, und Rahoteps Lippen begannen, sich lautlos zu bewegen. Senmut schüttelte kaum merklich den Kopf. Besser, sie waren vorsichtig.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er die Wunde freigelegt hatte. „Worauf müssen wir jetzt achten?“, fragte Senmut. Nicht, dass er eine Belehrung für notwendig hielt; er wollte seinen Sohn lediglich ablenken.

„Wir müssen prüfen, ob sie nässt, eitert oder übermäßige Wärme ausströmt“, rezitierte Rahotep die entsprechende Anweisung.

„Und?“

„Nichts von all dem ist festzustellen“, erklärte Rahotep, nachdem er die Wunde inspiziert und seine Hand dicht darüber gehalten hatte. „Wir können die Honigkompresse auflegen.“

Senmut nickte und reichte ihm ein Stück mehrfach gefalteten Leinens, das er zuvor mit einer Mischung aus Honig und Öl getränkt hatte. Nachdem die Kompresse an Ort und Stelle saß, kamen die Schienen an die Reihe.

„Diesmal halte ich sie in Position, und du wickelst die Binden herum, und zwar so straff wie möglich.“

Rahotep nickte und machte sich an die Arbeit. Senmut bemerkte, wie seine Hände zitterten. Er brannte darauf, zu erfahren, was seinen Sohn dermaßen aus der Fassung gebracht haben könnte.

Wie am Tag zuvor sprachen die beiden Männer kaum ein Wort. Als sie sich endlich von ihnen verabschiedet hatten und im Freien standen, konnte Rahotep nicht mehr an sich halten. „Weißt du, wer das ist?“, platzte er heraus. „Dieser Mann heißt gar nicht Wahanch. Er ist in Wirklichkeit niemand anderes als Nianchptah!“

„Nianchptah?“ Senmut legte die Stirn in Falten, als er versuchte, den Namen einzuordnen, der ihm vage bekannt vorkam.

Rahotep musste ihm zu Hilfe kommen. „Seinerzeit der Oberste Kommandeur meiner Division.“

Senmut stieß einen leisen Pfiff aus. „Deshalb also bist du vor Aufregung beinahe geplatzt“, bemerkte er. „Da stellt sich natürlich die Frage, was er hier tut.“

„Und weshalb er sich einen falschen Namen zugelegt hat“, fügte Rahotep eifrig hinzu.

Senmut hob vielsagend die Brauen. „Das tun meistens nur Leute, die etwas zu verbergen haben, so wie ich.“

Rahotep grinste, doch dann wurde er schnell wieder ernst. „Meinst du, sie haben etwas gemerkt?“

„Davon, dass du so aufgeregt warst?“, fragte Senmut. „Nein, ich glaube nicht. Und für den Fall, dass du ihnen doch ein wenig nervös vorgekommen sein solltest, habe ich vorgesorgt, indem ich dich wie einen unerfahrenen Neuling behandelte. Zum Glück hast du dich nicht darüber beschwert.“

Rahotep stieß einen langen Atem aus. „Das war eine ausgezeichnete Idee. Aber was tun wir jetzt?“

„Hm. Im Moment erst einmal gar nichts, außer, dass wir weiterhin sein krankes Bein  behandeln. Im Grunde geht es uns ja überhaupt nichts an, was Nianchptah hier tut. Obwohl ich, um ehrlich zu sein, schon ein bisschen neugierig geworden bin. Bereits gestern hatte ich den Eindruck, mich eher in einer Kaserne als in einem Wohngebäude zu befinden. Vielleicht finden militärische Übungen auf dem Hof statt. Bogenschießen, Nahkampf und dergleichen. Groß genug wäre er jedenfalls.“

„Wir könnten versuchen, bei unseren nächsten Besuchen mehr herauszufinden“, schlug Rahotep vor.

„Ja, aber das wird kein leichtes Unterfangen sein“, gab Senmut zu bedenken. „Hast du nicht gemerkt, wie schweigsam die Kerle sind?“

„Und das vielleicht aus gutem Grund!“

„Möglich, aber bei all deinem Eifer darfst du nicht vergessen, dass auch wir etwas zu verbergen haben.“

Rahotep seufzte vernehmlich. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, doch Senmut spürte, wie sehr diese Angelegenheit seinen Sohn beschäftigte. Und ihm ging es nicht anders. 

   Tachet war alles andere als begeistert von ihren Plänen. „Davon werdet ihr schön die Finger lassen“, rief sie aufgebracht. „Das würde uns noch fehlen, auch hier noch in Schwierigkeiten zu geraten! Außerdem geht es euch nichts an, was dieser Nianchptah vorhat. Am besten, ihr geht überhaupt nicht mehr dort hin. Schließlich seid ihr nicht die einzigen Ärzte in dieser Stadt!“

Senmut bereute bereits, ihr davon erzählt zu haben, aber er konnte es nicht mehr ungeschehen machen. Im Grunde hatte sie vollkommen Recht; nur leider waren er und Rahotep da auf etwas gestoßen, das sie nicht mehr so recht loslassen wollte. „Was ist denn schon dabei, wenn man sich mit seinen Landsleuten ein wenig unterhält?“, fragte er so unverfänglich wie möglich. „Wahrscheinlich gibt es einen ganz harmlosen Grund für seinen Aufenthalt hier.“

„Das mag sein“, sagte sie eine Spur ruhiger, „aber müsst ihr den denn unbedingt herausfinden? Außerdem sind diese Männer nach allem, was ihr mir bisher erzählt habt, nicht gerade sehr gesprächig.“

„Gut, wenn du so sehr dagegen bist, werden wir der Sache nicht weiter nachgehen“, sagte Senmut in beschwichtigendem Ton. Sein warnender Blick erstickte Rahoteps Protest im Keim. „Aber seine Behandlung werde ich fortsetzen, solange es notwendig ist. Du weißt, dass ich keine halben Sachen liebe.“

Tachet wusste es zur Genüge, daher fügte sie sich, wenn auch murrend.

„Sind sie uns auf die Spur gekommen?“

Alle Blicke richteten sich auf Baki, die diese ominösen Worte gesprochen hatte. Beim Anblick ihrer angstgeweiteten Augen schnürte sich Senmuts Kehle zusammen. Wie tief musste die Furcht in ihrem Herzen sitzen!

„Nein“, sagte er bestimmt, wobei er seiner Tochter fest in die Augen sah. „Niemand wird uns je auf die Spur kommen. Sei unbesorgt, wir sind hier völlig sicher.“

Baki lächelte erleichtert. Noch während er ihr Lächeln erwiderte, versuchte er, die Stimme des Zweifels zum Schweigen zu bringen, die in seinem Herzen zu dröhnen begonnen hatte.

   
***************

   Am nächsten Tag suchte Senmut seinen Patienten allein und mit dem festen Vorsatz auf, sich lediglich auf seine Arbeit zu konzentrieren und alles andere zu ignorieren. Er hatte seine liebe Not gehabt, Rahotep davon zu überzeugen, dass es so besser wäre. Erst als Senmut ihn vor der Möglichkeit gewarnt hatte, Nianchptah könne seinen ehemaligen Soldaten wiedererkennen und sich seiner Tarnung beraubt sehen, hatte er sich gefügt. Natürlich glaubte Senmut nicht wirklich daran, denn wer konnte sich schon ein Gesicht unter tausend anderen merken; aber wenigstens hatte er damit sein Ziel erreicht.

Nianchptah saß aufrecht auf seinem Bett, das gesunde Bein angewinkelt und ein voluminöses Kissen im Rücken. Er schien gelesen zu haben, denn bei Senmuts Eintritt rollte er ein Blatt Papyrus auf und reichte es dem wie immer anwesenden Paneb. Senmuts Frage nach seinem Befinden beantwortete er in unerwartet munterem Ton. „Danke, es geht schon wesentlich besser.“

„Wie sind die Schmerzen?“, hakte Senmut nach.

„Durchaus erträglich.“

Senmut nickte zufrieden. „Sehr gut. Dann steht zu erwarten, dass die Wunde sich nicht entzündet hat.“

„Kann das denn auch jetzt noch passieren?“

„Bis zur vollständigen Verheilung einer Wunde kann man eine Entzündung leider nie ganz ausschließen, obwohl die Gefahr mit der Zeit natürlich immer geringer wird.“

Die beiden Männer tauschten einen besorgten Blick.

„Gibt es etwas, das dich befürchten lässt, dieser Fall könne eintreten?“, fragte Senmut, während er sich daran machte, den Verband zu entfernen.

„Nein, nicht direkt; ich möchte nur so schnell wie möglich wieder auf den Beinen sein.“

„Dieses durchaus verständliche Ziel erreicht man am besten mit viel Geduld“, erklärte Senmut. Vorsichtig löste er die Honigkompresse von der Haut.

„Wie sieht es aus?“, fragte Nianchptah gespannt.

„Gut, dafür, dass heute erst der dritte Tag ist“, entgegnete Senmut, während er sowohl die Kompresse als auch die Wunde auf Anzeichen von Blut oder Eiter untersuchte.

„Warum hast du denn heute deinen tüchtigen Helfer nicht mitgebracht?“, ließ Paneb sich vernehmen.

Die plötzliche Redseligkeit der beiden irritierte Senmut. Wollten sie damit nur wettmachen, was sie in den letzten Tagen versäumt hatten, oder verfolgten sie eine bestimmte Absicht?

„Mein Sohn hat heute andere Verpflichtungen“, erwiderte Senmut. „Um ehrlich zu sein, habe ich ihn gestern nur zur Anschauung mitgebracht, denn er ist zwar ein ausgebildeter Arzt, verfügt aber noch nicht über allzu große Erfahrung.“

„Verstehe. So einen Bruch wie meinen gibt es wohl nicht alle Tage“, sagte Nianchptah trocken.

Senmut lächelte pflichtschuldig. „Zum Glück gibt es sie zumindest nicht allzu oft.“ Er hatte die Kompresse erneuert und schaute hilfesuchend zu Paneb, der sich gleich darauf erhob, um ihm zur Hand zu gehen.

„Wie lange seid ihr schon hier, wenn ich fragen darf?“, wollte Nianchptah wissen.

„Seit etwa zweieinhalb Jahren“, antwortete Senmut ohne aufzublicken.

„Und aus welchem Grund verlässt ein tüchtiger Arzt wie du seine Heimat?“

Senmut wusste nicht, was ihm größeres Unbehagen bereitete: Nianchptahs Frage oder sein lauernder Blick. „Nachdem die meisten Tempel geschlossen worden waren, hatten wir Ärzte einen schweren Stand“, erklärte er. „Wir hatten kein geregeltes Einkommen mehr, und das wenige, was die Kranken zu geben imstande waren, reichte nicht zum Überleben.“

„Aber ist es hier nicht genauso schwer?“

Senmut zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls ist es besser als in der Heimat, wo neben den entlassenen Priestern auch ein Großteil der Bevölkerung verarmte.“

„Tja, da hast du Recht“, pflichtete Paneb bei. „Das mussten wir am eigenen Leib erfahren.“

„Immerhin besteht nunmehr die Hoffnung, dass sich bald alles zum Besseren wendet“, fügte Nianchptah hinzu.

Senmut sah überrascht auf. „Wie meinst du das?“

„Jetzt, da sich Pharao Echnatons unglückselige Herrschaft ihrem Ende zuneigt, können endlich alle wieder aufatmen.“

„Was ist mit ihm?“, fragte Senmut gespannt, während er die beiden Enden des Verbands verknotete.

„Du scheinst nicht ganz auf dem neuesten Stand zu sein“, versetzte Nianchptah. „Er liegt im Sterben, nachdem er monatelang dahingesiecht ist.“

„Wirklich?“ Senmut schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist mir völlig neu.“

„Wie kommt es, dass du nichts davon weißt? Hast du denn zu niemandem in Kemet mehr Kontakt?“

„Kaum“, sagte Senmut knapp. Die Art, wie er ausgefragt wurde, gefiel ihm überhaupt nicht. „Natürlich habe ich stets versucht, durch Reisende und Händler an Informationen zu kommen, aber die Auskünfte, die ich erhielt, waren so widersprüchlich, dass ich es irgendwann aufgab. So weiß ich bis heute nicht mit Sicherheit, wer sich hinter dem Namen Anchetcheperure Neferneferuaton verbirgt.“

Die beiden Männer wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Nianchptah seufzte. „Dann wird es dir sicher nichts ausmachen, wenn wir dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Und auf das, was wir sagen, kannst du dich verlassen. Du sagst, dass du Kemet vor zweieinhalb Jahren verlassen hast. Kurz vor der Thronbesteigung der neuen Mitregentin, nehme ich an, da du nicht weißt, wer sie ist.“

Senmut nickte stumm.

„Also“, fuhr Nianchptah in gewichtigem Tonfall fort, „hinter dem Namen Anchetcheperure Neferneferuaton verbirgt sich niemand anders als die vormalige Große Königliche Gemahlin Meritaton.“

„Meritaton?“, entfuhr es Senmut. „Aber ich dachte…“ Er fing sich gerade noch rechtzeitig, bevor er mit Nofretetes erklärter Absicht, den Thron besteigen zu wollen, herausplatzen konnte.

Nianchptah hob fragend die Brauen. „Was dachtest du?“

„Ich dachte eher an die Große Königliche Gemahlin Nofretete“, erklärte Senmut rasch, „zum einen, weil sie schon seit langem den Namen Neferneferuaton trägt, und zum anderen, weil sie doch gewiss einen größeren Anspruch erheben konnte als ihre Tochter.“

Nianchptah nickte, wobei er Senmut nachdenklich ansah. „Das trifft in der Tat zu, und beinahe wäre es auch so gekommen, aber dann kam etwas dazwischen. Eine infame Verleumdung, um genau zu sein.“

„Eine Verleumdung?“ Senmut runzelte die Stirn in gespielter Ahnungslosigkeit.

„Ja. Da du nichts davon gehört zu haben scheinst, muss ich etwas weiter ausholen.“ Nianchptah unterbrach sich, um durstig den Becher zu leeren, den Paneb ihm gereicht hatte. „Irgendjemand brachte das Gerücht auf“, fuhr er fort, nachdem er sich mit dem Handrücken über den Mund gewischt hatte, „dass Nofretete ihrem Gemahl untreu geworden sei. Völlig zu Unrecht, natürlich. Vermutlich war die Urheberin dieses Gerüchts niemand anderes als Meritaton, die auf diese Weise versuchte, sich den Weg zum Thron zu ebnen, was ihr letztendlich auch gelang. Jedenfalls ließ Pharao Echnaton Nofretetes Leibarzt hinrichten, einen gewissen Surero, um so seine angeblich befleckte Ehre reinzuwaschen. Nofretete hingegen wurde lediglich in den nördlichen Palast verbannt, wo sie fortan unter strenger Bewachung stand.“

Senmuts Herz jubilierte. Also doch. Er hatte es tatsächlich geschafft, seine machtgierige Widersacherin vom Thron fernzuhalten und sie ihrer –wenn auch viel zu milden-  Strafe zuzuführen. Aber was würde werden, wenn Echnaton seine Reise in den Westen, oder wohin auch immer, antrat? „Das sind ja wirklich unglaubliche Neuigkeiten“, stammelte er fassungslos. „Wenn ich daran denke, dass ich die ganze Zeit über völlig ahnungslos war… Aber wie geht es nun weiter? Wird Meritaton nach dem Tod ihres Vaters allein regieren?“

„Das würde sie natürlich gerne“, knurrte Paneb, „aber viele im Volk sehen das anders.“

Auf Senmuts verständnislosen Blick hin setzte Nianchptah zu einer Erklärung an. „Meritaton beabsichtigt, nach dem Tod ihres Vaters Prinz Tutanchaton zu ihrem Mitregenten zu machen. Das würde bedeuten, dass ein Großteil der Macht zunächst einmal in die Hände seines Mentors, des Gottesvaters Eje, fällt. Als würdiges Mitglied des machtgierigen Klans aus Achmim wird er diese kaum aufgeben wollen, wenn Tutanchaton dereinst alt genug sein wird, die Regierungsgeschäfte selbst zu führen. Daher steht zu befürchten, dass die Fundamente des Königshauses in nicht allzu ferner Zukunft von heftigen Machtkämpfen erschüttert werden. Mangelnde Stabilität ist jedoch, wie du mir sicher zustimmen wirst, kaum  das geeignete Mittel, den Beiden Ländern zu ihrem früheren Wohlstand zu verhelfen. Nofretete hingegen plant keine solche Allianz. Mit ihr wird eine erfahrene Herrscherin regieren, die sich von niemandem beeinflussen lässt.“
In der Tat, dachte Senmut grimmig. Sie würde kein anderes Wort als ihr eigenes gelten lassen. Welch eine Wohltat für die Beiden Länder!

„Heißt das, dass ihr die Krönung Nofretetes zur neuen Mitregentin befürwortet?“, fragte Senmut nach.

„Nicht zur Mitregentin“, versetzte Nianchptah, wobei er nachdrücklich den Kopf schüttelte. „Nofretete muss allein regieren, um ihre Fähigkeiten voll entfalten zu können.“

„Aber…was wird dann aus Meritaton und dem Prinzen?“

Senmut hatte diese Frage bewusst so naiv gestellt, dass die beiden Männer einander verstohlen ansahen.

„Das wird sich zeigen, wenn es so weit ist.“

   Nianchptahs ominöse Bemerkung ließ Senmut nicht mehr los. Auf dem Heimweg grübelte er so intensiv über das Gehörte nach, dass er alles andere um sich herum vergaß. Die Schimpftirade eines Mannes, mit dem er versehentlich zusammengestoßen war, ließ er ebenso ungerührt über sich ergehen wie das ärgerliche Zischen derer, die ihm gerade noch ausweichen konnten. Sein heutiger Besuch war unerwartet aufschlussreich gewesen, und was er erfahren hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Noch konnte er sich keinen endgültigen Reim darauf machen, aber so viel schien sicher, dass der ehemalige General und sein Kumpan glühende Anhänger Königin Nofretetes waren. Die Art, wie Nianchptah sie als einzig wahre Hoffnungsträgerin der Beiden Länder und gleichzeitig unschuldiges Opfer politischer Ränkespiele dargestellt hatte, ließ gar keinen anderen Schluss zu. Vielleicht glaubte er ja tatsächlich an ihre Unschuld, was ihre Affäre mit Surero betraf. Bei einer so pikanten Angelegenheit war es äußerst wahrscheinlich, dass nicht allzu viele Einzelheiten an die Öffentlichkeit kamen. Aber seine Einschätzung der politischen Lage konnte Senmut überhaupt nicht nachvollziehen. Die Aussicht auf einen äußerst jungen Herrscher, der von erfahrenen Beratern umgeben war, beunruhigte ihn keineswegs. Das hatte es zu allen Zeiten gegeben und barg üblicherweise keine besondere Gefahr. Nein, Nianchptahs vehemente Unterstützung der Königin konnte nur bedeuten, dass er sich ihr aus irgendwelchen anderen triftigen Gründen verschrieben hatte. Ein verbitterter, degradierter General mit einer gehörigen Wut im Bauch und eine ebenso einsame wie machtgierige Königin – das passte hervorragend zusammen. Noch wusste Senmut nicht, womit sie sich seine Loyalität erkauft hatte, über wieviel Unterstützung sie verfügte und wie genau ihr Plan aussah, aber er war entschlossen, es herauszufinden. Wenn Echnaton wirklich im Sterben lag -und er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln- würden die Verschwörer bald zuschlagen müssen. Dafür sprach auch Nianchptahs unbedachter Ausruf, als Senmut ihm die voraussichtliche Dauer seiner Genesung eröffnet hatte. Ausgerechnet jetzt, wo… Weiter war er nicht gekommen, aber alles deutete stark darauf hin, dass ihm seine Verletzung bei irgendeinem wichtigen Vorhaben in die Quere gekommen war.

Vor seinem Haus angekommen, atmete er erst einmal tief durch. Besser, er erwähnte nichts von all dem. Tachet würde keine Ruhe mehr haben. Gestern hatte er sie nur mit Mühe und Not beruhigen können, und auch Rahotep musste nicht unbedingt erfahren, was zwischen ihm und den beiden Männern gesprochen worden war. Und so kam es, dass er zu Tachets großer Erleichterung und Rahoteps ebenso großer Enttäuschung keine aufregenden Neuigkeiten zu berichten hatte.

   ***************

    

   In den folgenden Tagen erfuhr er zunächst nichts Neues. Das Thema wurde nicht mehr angeschnitten, und Senmut hielt es nicht für ratsam, allzu großes Interesse zu bekunden. Stattdessen traten andere Veränderungen ein: das große, verlassene Haus füllte sich zunehmend mit Leben. Senmut bemerkte Stimmen hinter den verschlossenen Türen, und oftmals begegneten ihm Männer im Haus. Auch der weite Hof wurde verstärkt genutzt. Bei jedem seiner Besuche stieß er auf eine größere Anzahl von Streitwagen; außerdem wurden Schießübungen mit Pfeil und Bogen abgehalten. Die Anzeichen dafür, dass hier militärische Aktivitäten vor sich gingen, häuften sich. Senmut brannte vor Neugier zu erfahren, was das alles bedeutete, doch Nianchptah hüllte sich in Schweigen.

Bis zu dem Tag, an dem Senmut die Fäden aus seinem Bein entfernte. Die Wunde war gut verheilt, wenn auch die Haut ringsum in allen Farben schillerte.

„Sag, Penre“, begann Nianchptah, während er gebannt zuschaute, „interessiert es dich überhaupt nicht, was wir hier machen?“

„Ich bin grundsätzlich der Meinung, dass mich die privaten Angelegenheiten meiner Patienten nichts angehen“, erwiderte Senmut ohne aufzublicken. „Zumindest solange sie keinen Einfluss auf ihre Genesung haben.“

„Sehr lobenswert“, bemerkte Nianchptah. „Wie ist es“, fuhr er nach kurzem Zögern fort, „meinst du, du wärst für eine gewisse Zeit abkömmlich?“

Jetzt war Senmut doch überrascht. „Wie meinst du das?“

„Nun, die Sache ist die, dass ich in wenigen Tagen eine Reise antreten muss“, erklärte sein Patient. „Ich weiß, dass ich mein Bein eigentlich noch länger schonen sollte, aber die Angelegenheit ist dringend und duldet keinen Aufschub. Daher wollte ich dich bitten, mich zu begleiten, für den Fall, dass eine Verschlechterung eintritt.“

„Dazu müsste ich erst wissen, wohin die Reise geht, und wie lange sie voraussichtlich dauern wird. Ich habe Familie, und…“

„Natürlich“, unterbrach Nianchptah. „Das hätte ich dir ohnehin gleich gesagt. Das Ziel unserer Reise ist Kemet. Die Frage nach der Dauer lässt sich dagegen nicht so leicht beantworten. Es ist durchaus möglich, dass wir dort bleiben. Dich brauche ich jedoch nur während der nächsten zwei bis drei Wochen. Sobald für meine Gesundheit keine Gefahr mehr besteht, kannst du hierher zurückkehren.“

„Kemet…“, murmelte Senmut gedankenverloren. Seine Finger wurden plötzlich seltsam klamm, und er hatte Mühe, den letzten Faden mit seiner Pinzette zu packen. „Und wo genau in Kemet?“

Es schien, als wolle ihn Nianchptahs stechender Blick durchbohren. „Du bist auf der Flucht, nicht wahr?“, zischte er leise, Senmuts Frage ignorierend. „Du versteckst dich hier vor jemandem, habe ich Recht? Deshalb hast du all deine Kontakte abgebrochen.“

Senmut antwortete nicht gleich. Obwohl er damit hatte rechnen müssen, kam die Frage unerwartet. Während er mit langsamen Bewegungen seine Utensilien wegräumte, fragte er sich, ob die Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte, die richtige war. Egal, er musste es wagen; er hatte keine bessere.

„Es ist wahr“, sagte er leise. „Ich musste fliehen, denn ich hatte mir Pharaos Zorn zugezogen.“

Nianchptah schien nicht sonderlich überrascht zu sein. „Wie das? Keine Angst, von uns hast du nichts zu befürchten“, fügte er hinzu, als er Senmuts Zögern bemerkte.

Während er Nianchptahs Verband erneuerte, erzählte Senmut wahrheitsgemäß und in knappen Worten, was sich seinerzeit zugetragen hatte. Seine letzte Begegnung mit Nofretete ließ er dabei wohlweislich aus. Nianchptah und der unvermeidliche Paneb lauschten gespannt.

„Du bist also tatsächlich verhaftet worden?“, fragte der ehemalige General erstaunt. „Wie ist dir die Flucht gelungen? Man sagt, dass niemand Mahus Klauen entkommt.“

Senmut atmete scharf aus. „Ohne fremde Hilfe hätte auch ich es nicht geschafft. Zunächst einmal hegte ich die Hoffnung, vielleicht doch noch begnadigt zu werden. Man hatte mir mitgeteilt, dass die Große Königliche Gemahlin Nofretete sich bei Pharao für mich eingesetzt habe. Doch dann hieß es, dass meine Hinrichtung und die meiner gesamten Familie beschlossene Sache sei. Den Grund dafür habe ich nie erfahren; jedenfalls war Nofretetes Fürsprache auf taube Ohren gefallen. Hätte sie sich durchsetzen können, wäre ich nie gezwungen gewesen, meine Heimat zu verlassen“, fügte er in bitterem Ton hinzu.

Senmut hoffte, mit dieser kleinen Lüge den Anschein zu erwecken, dass auch er sich Nofretete verbunden fühlte. Wenn er Nianchptahs Vertrauen gewinnen konnte, hatte er bessere Chancen, alles über ihre niederträchtigen Pläne zu erfahren. Zwar war er damit ein gewisses Risiko eingegangen, aber er ging davon aus, dass Nianchptah mit den Einzelheiten dieser Angelegenheit nicht vertraut war. Zu jener Zeit dürfte er voll und ganz mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen sein.

Nianchptahs Worte bestätigten seine Vermutung. „Ich habe von dem Vorfall mit den unglücklichen Dörflern gehört“, sagte er, wobei er nachdenklich nickte, „aber über das Schicksal des tapferen Arztes war mir bislang nichts bekannt. Vielleicht ist es kein Zufall, dass wir gerade auf dich gestoßen sind. Was wir vorhaben, ist zunächst noch streng geheim, aber so viel darf ich dir vorab verraten, dass dir bei erfolgreichem Ausgang unseres Unternehmens endlich Gerechtigkeit widerfahren wird. Und dieser Erfolg hängt zum großen Teil davon ab, dass ich mit meinem vermaledeiten Bein unbeschadet nach Aschkelon komme.“

„Warum Aschkelon?“ Senmut war nun ehrlich verwirrt. Dann dämmerte ihm die Antwort auf seine eigene Frage. „Ihr wollt also auf dem Seeweg reisen.“

„Erraten. Wir haben vor, in drei Tagen aufzubrechen. Wie ist es, wirst du uns begleiten?“

Senmut tat, als müsse er kurz überlegen, dabei stand sein Entschluss bereits fest. Er musste Nianchptah und seine Männer begleiten, wenn er verhindern wollte, dass ein noch größeres Unglück als bisher über die Beiden Länder hereinbrach. Denn für ihn bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass Nofretete einen Umsturz mit militärischer Unterstützung plante, um so endlich ihr heiß ersehntes Ziel zu erreichen.

„Ich bin zwar grundsätzlich nicht abgeneigt, mit euch zu kommen, aber erst muss ich mit meiner Frau darüber sprechen“, sagte er schließlich. „Ich denke, morgen werde ich euch meine Entscheidung mitteilen.“

Nianchptah nickte zufrieden. „Ich will mich ja nicht in deine Angelegenheiten einmischen, Sunu, aber ich finde, deine Familie kann gut eine Weile ohne dich auskommen. Dein Sohn ist wahrlich alt genug, um sich um sie zu kümmern. Ich hoffe, deine Entscheidung fällt positiv aus, denn ich würde mich nur ungern so kurzfristig auf die Suche nach einem anderen tüchtigen Arzt machen. Und es versteht sich von selbst, dass deine Bemühungen reichlich entlohnt werden.“

Der Tonfall seiner letzten Worte verriet deutlich, dass er sie für ausschlaggebend hielt. Der Mann hielt Senmut wohl für genauso käuflich, wie er selbst es war.

Senmut hatte seine Arbeit getan, und er fand, dass alles gesagt war. Er verabschiedete sich und eilte über den Hof, auf dem es inzwischen von Soldaten wimmelte.

   
***************

    

   Dieses Mal musste Senmut zu Hause reinen Tisch machen, so schwer es ihm auch fiel. Er berichtete rückhaltlos von allem, was er in den letzten Tagen erfahren hatte. Rahotep brach abwechselnd in Ausrufe des Erstaunens und der Abscheu aus; Tachet hingegen verhielt sich auffallend ruhig. Ganz entgegen ihrer sonstigen Art hörte sie sich Senmuts Bericht schweigend an und stellte auch keine Fragen. Er kannte sie jedoch zu gut um nicht zu wissen, dass es in ihrem Innern brodelte.

Wenig später suchte er seine Frau im Schlafzimmer auf. Er traf sie auf der Bettkante sitzend an, den Rücken der Tür zugewandt. Senmut setzte sich neben sie und legte sanft die Hände auf ihre Schultern. Sie ließ es geschehen, drehte sich aber nicht zu ihm um.

„Liebes, ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss“, begann er. „Das ist es auch für mich, glaub mir.“

„Ich dachte, es wäre vorbei“, sagte sie mit tonloser Stimme.

„Das dachte ich auch. Aber wie es scheint, ist dem nicht so. Es kann kein Zufall sein, dass ich auf diese Verschwörer gestoßen bin. Das muss wohl der Plan des Gottes gewesen sein. Vielleicht diente sogar alles, was wir bisher erlebt haben, von vornherein diesem einen Zweck: meine drohende Hinrichtung, unsere Flucht und unser Aufenthalt hier fernab der Heimat. Ich kann mich dem göttlichen Willen nicht entziehen, selbst wenn ich es wollte.“

„Du bist dem Tod bereits mehrmals nur um Haaresbreite entkommen. Willst du dein Leben wirklich erneut riskieren?“

Ihr leidenschaftsloser Tonfall quälte ihn. Viel lieber wäre es ihm gewesen, wenn sie wütend geworden wäre, geschrien und getobt hätte.

Senmut atmete tief durch, bevor er antwortete. „Die Frage ist nicht, ob ich es will. Ich muss es tun. Selbst wenn diese göttliche Weissagung überhaupt nicht existierte, müsste ich es tun. Vor dem, was man einmal gesehen hat, kann man seine Augen nicht mehr verschließen. Ich bin über diese Leute gestolpert, und ich weiß, was sie vorhaben. Nofretete hat diesen frustrierten General samt einem Haufen fremdländischer Söldner angeheuert, damit sie ihr durch einen Staatstreich zur absoluten Macht verhelfen. Das darf nicht geschehen. Ich muss versuchen, ihre Pläne zunichte zu machen, koste es, was es wolle. Niemand, der auch nur die entfernteste Möglichkeit hätte, solches Unrecht zu verhindern, könnte tatenlos zusehen. Und das gerade jetzt. Stell dir vor, Tachet: Echnaton liegt im Sterben, ist vielleicht inzwischen sogar schon tot. Endlich sind die Beiden Länder von ihm und seiner unglückseligen Herrschaft befreit. Endlich können die Bürger Kemets wieder aufatmen und einen neuen Anfang machen. Wie sehr haben wir alle diesen Augenblick herbeigesehnt! Alles könnte wieder so werden, wie es früher war. Aber jetzt kommt Nofretete daher und will uns auch dieser neuen Hoffnung berauben. Mit ihrem verabscheuungswürdigen Plan beschwört sie einen Bürgerkrieg herauf, der unsere geliebte Heimat vollends in den Ruin treiben wird. Und nicht nur das. Die ausländischen Söldner werden sich nicht damit begnügen, ihre Aufgabe zu erfüllen und dann brav nach Hause zurückzukehren. Sind sie erst einmal im Land, werden sie sich dort breitmachen und sich nehmen, was sie kriegen können, so wie es vor vielen Generationen die Heqau-Chasut taten. Sie werden unsere Häuser, Paläste und Tempel plündern und zerstören, denn diesem Abschaum ist nichts heilig. Vielleicht werden sie sogar Nofretete die Herrschaft wieder streitig machen, und alles wird noch viel schlimmer. Ich will das nicht. Ich will in eine Heimat zurückkehren, in der Maat herrscht, in der man in Ruhe und Frieden leben kann, und ich weiß, dass du denselben Wunsch hast.“

Senmut brach ab, um Luft zu schöpfen. Tachet zeigte noch immer keine Reaktion, und er wusste nicht, ob seine leidenschaftlichen Worte sie überhaupt erreicht hatten. „Sieh mich an, Tachet. Ich werde langsam alt. Ich stehe kurz davor, mein viertes Lebensjahrzehnt zu vollenden. Wenn ich mich nicht jeden Tag gründlich rasieren würde, hättest du schon lange bemerkt, dass mein Bart nicht mehr vollständig schwarz ist. Ich will nicht in der Fremde sterben, Tachet. Ich möchte meinen Lebensabend mit dir und den Kindern in dem Land verbringen, das ich liebe.“

Langsam wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Trotz der Tränen, die in ihren grünen Augen glitzerten, brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. „Ich weiß“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Du hast Recht mit allem, was du sagst. Es ist nur, dass es mir so unendlich schwerfällt, dich sehenden Auges in eine so große Gefahr ziehen zu lassen, mit Leuten, die dermaßen unberechenbar sind. Sollte dieser Nianchptah auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, wird er nicht einen Moment zögern, dich umzubringen.“

„Er wird keinen Verdacht schöpfen“, sagte Senmut mit einer Überzeugung, die er nicht wirklich verspürte. „Außerdem wird es genügen, wenn ich die Verantwortlichen vor der drohenden Gefahr warne. Ich werde mich nicht in irgendwelche Kampfhandlungen verwickeln lassen. Nianchptahs erstes Ziel wird vermutlich sein, Königin Meritaton und Prinz Tutanchaton zu beseitigen, damit niemand außer Nofretete mehr Anspruch auf den Thron erheben kann. Wenn ihm das nicht gelingt, wird der zweite Teil seines verruchten Plans von selbst hinfällig, und die Gefahr einer Invasion ist gebannt.“

Erschöpft lehnte Tachet ihren Kopf an seine Schulter. Senmuts Hand glitt über ihr Haar, und ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust „Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann, Senmut. Mögen die Götter mit dir sein.“

   
***************

    

   Der zweite Tag ihrer Reise neigte sich bereits seinem Ende zu, und noch immer war ihr Ziel nicht in Sicht gekommen. Die staubige Straße nach Aschkelon war eine einzige Katastrophe. Senmut fühlte, wie die Kraft in seinen Händen erlahmte, mit denen er sich krampfhaft am Rand des Wagenkorbs festhielt. Auch seine Beine drohten ihm demnächst ihren Dienst zu versagen. Mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu betrachtete er den Mann im Streitwagen vor sich. Wie schaffte Nianchptah es nur, sich stundenlang in dem holpernden Gefährt auf den Beinen zu halten? Besser gesagt, auf dem Bein, denn auch nach zehn Tagen durfte er das gebrochene Bein noch nicht voll belasten. Es musste seine grimmige Entschlossenheit sein, die ihn antrieb.

Senmuts Gedanken glitten zurück zu seinen Lieben, die er schweren Herzens auf unbestimmte Zeit verlassen hatte. Seine ganze Hoffnung ruhte jetzt auf Rahotep und darauf, dass er sich seiner Verantwortung bewusst sein würde. Wie befürchtet hatte sein Sohn darauf gebrannt, ihn zu begleiten, und es hatte all seiner Überredungskunst bedurft, Rahotep von der Unmöglichkeit dieses Unterfangens zu überzeugen. Zu guter Letzt hatte Senmut ihm das Versprechen abgerungen, gut auf seine Familie aufzupassen und keine Dummheiten zu machen. Er vertraute darauf, dass Rahotep aus seiner bitteren Erfahrung gelernt hatte und sich daran hielt.

Eigentlich wäre Gaza der nächste große Seehafen gewesen, aber aus Gründen der Sicherheit hatte man sich dafür entschieden, von dem nördlich gelegen Aschkelon aus in See zu stechen, auch wenn das einen beträchtlichen Umweg bedeutete. Als wichtiger militärischer Stützpunkt barg Gaza zu große Gefahren, weshalb sie die Stadt weiträumig umfahren hatten.

Nianchptah schien entschlossen, Aschkelon noch am selben Tag zu erreichen. Auf Senmuts entsprechende Frage hin schob sein Wagenlenker lediglich das Kinn nach vorn, was vermutlich bedeutete, dass die Stadt irgendwann in der angegebenen Richtung auftauchen würde. Senmut wandte sich missmutig von ihm ab. Keinen Ton hatte er bislang aus dem Mann herausbekommen. Es war sicher kein Zufall, dass er einen Amoriter an die Seite bekommen hatte, mit dem er sich nicht unterhalten konnte. Nianchptah ging kein Risiko ein. Obwohl er Senmuts Beteuerungen, ihr Vorhaben voll und ganz zu unterstützen, anscheinend Glauben schenkte, vertraute er ihm doch nicht ganz. So, wie er offenbar niemandem völlig vertraute, nicht einmal seiner rechten Hand Paneb. Vielleicht war das auch der wahre Grund für seine unerklärliche Abneigung gegen betäubende Schmerzmittel gewesen; Nianchptah glaubte wohl, es sich nicht leisten zu können, die Kontrolle über sich und seine Umgebung zu verlieren.

Endlich, Senmut hatte es schon beinahe nicht mehr zu hoffen gewagt, tauchten hinter einer kleinen Anhöhe die ersten Häuser von Aschkelon auf. Sie hatten jedoch keine Zeit, den malerischen Anblick zu genießen, den die Stadt mit dem glitzernden Meer im Hintergrund im Licht der untergehenden Sonne bot. Weiter ging es, geradewegs auf den Hafen zu, wo eine stattliche Anzahl von Schiffen vor sich hin dümpelte, deren dunkle Silhouetten bedrohlicher wurden, je näher sie kamen. Zusammen mit seinem Fahrer und ein paar weiteren Männern wurde Senmut auf eins davon verfrachtet, und zu seiner Überraschung sah er, wie unverzüglich die großen Segel gesetzt wurden. Normalerweise würde kein Seemann im Dunkel der Nacht unterwegs sein wollen, aber Nianchptahs große Eile setzte offenbar alle Regeln außer Kraft. Darüber hinaus wollte er den Schutz der Dunkelheit bestimmt auch dazu nutzen, ungesehen an Gaza vorbeizukommen.

Es gab eine einzige Kabine an Bord des robusten Schiffes, die aller Voraussicht nach Nianchptah und Paneb vorbehalten war. Senmut fragte sich, ob sie sie wohl mit ihm teilen würden. Er hatte wenig Lust, die Nacht auf dem kalten, zugigen Deck zu verbringen. Wo waren die beiden überhaupt abgeblieben? Einer der Seeleute war bereits ans Ufer gesprungen, um die Vertäuung zu lösen. Ah, da kamen sie. Nianchptah war an seinen Krücken leicht zu erkennen. Gemeinsam erklommen sie die Planke. Erst als sie an Bord waren erkannte Senmut, dass es sich bei Nianchptahs Begleiter diesmal nicht um Paneb, sondern einen ihm unbekannten, verwegen dreinblickenden Mann handelte. Vermutlich jemand, mit dem Nianchptah sich hier verabredet hatte, und der für die Aushebung und Organisation weiterer Truppen verantwortlich war. Der letzte Fetzen ihrer Unterhaltung, den Senmut gerade noch aufschnappen konnte, bestätigte seine Vermutung.

„…alles in allem an die zehntausend Mann“, erklärte der Unbekannte.

Nianchptah nickte zufrieden. „Gute Arbeit! Das sollte genügen.“ Sein Blick fiel auf Senmut, und er verstummte. Mit einem kräftigen Ruck legte das Boot ab, und Nianchptah geriet ins Wanken. Geistesgegenwärtig sprang Senmut nach vorn und fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzte.

Nianchptah grinste verlegen. „Und das ist Penre, mein tüchtiger Arzt, von dem ich dir bereits erzählt habe. Ohne ihn und seine Kunst wäre ich heute vermutlich gar nicht hier.“

Der Mann musterte Senmut neugierig, dann nickte er ihm zu. Bevor Senmut die stumme Begrüßung erwidern konnte, hatte er sich schon wieder abgewandt und folgte Nianchptah, der auf die Kabine zu humpelte.

„Komm mit“, sagte er über die Schulter hinweg. „Hier draußen wird es bald ziemlich unangenehm sein.“

Senmut folgte der Aufforderung mit gemischten Gefühlen. Er verabscheute die Gesellschaft dieser elenden Verschwörer, aber gleichzeitig hoffte er darauf, vielleicht doch noch etwas über ihre Pläne zu erfahren. Doch er wurde enttäuscht. Die Männer sprachen wenig, und wenn, dann nur Belangloses. Nach einem einfachen, aber kräftigen Abendessen, das aus Brot, kaltem Braten und Obst bestand, legten sich die Männer zur Ruhe. Außer Nianchptah und dem Neuankömmling, der sich Uria nannte und seinem Aussehen nach aus Mitanni oder Retjenu stammen musste, befand sich nur noch Senmut in dem engen Raum, den ihre drei Feldbetten beinahe zur Hälfte ausfüllten. Obwohl er todmüde war, fand Senmut keinen Schlaf. Es musste starker Seegang herrschen, denn das Schiff schaukelte beträchtlich. Das ständige Auf und Ab verursachte ihm Übelkeit. Anfangs versuchte er noch, das schummrige Gefühl in seinem Magen zu ignorieren, doch dann wurde es so stark, dass er aufstand und die Kabine verließ. Er brauchte dringend frische Luft, oder er würde sein Abendessen gleich in den nächsten Eimer erbrechen.

Es wehte ein kräftiger Wind, und Senmut war versucht, sofort wieder unter sein warmes Laken zu kriechen. Aber der Anblick des sternenübersäten Himmels war zu atemberaubend dazu. Er trat an die Reling und ließ seinen Blick umherschweifen. Nichts war ringsum zu erkennen. Die Finsternis des Firmaments ging nahezu nahtlos in die undurchdringliche Schwärze des Wassers über. Außer den Sternen boten die Schaumkronen auf den Wellen den einzigen Anhaltspunkt.  Sie hatten die Küste schon lange hinter sich gelassen, und dennoch hielten sie immer noch auf das offene Meer zu. Zumindest ging Senmut davon aus, denn er konnte sich nicht daran erinnern, dass das Schiff eine Kursänderung vorgenommen hätte. Das war ungewöhnlich. Wenn Senmut auch nicht viel von der Seefahrt verstand, wusste er doch, dass sich die Schiffe üblicherweise nicht weit von der Küste entfernten. Es erleichterte die Navigation und bot einen gewissen Schutz vor Angriffen von Piraten, die sich nur selten in Küstennähe trauten.

Sie dagegen brauchten Piraten nicht zu fürchten. Sollten sie je auf welche stoßen, würden die Seeräuber beim Anblick der schwer bewaffneten Männer vermutlich schnell Reißaus nehmen. Ungefähr zwanzig davon gab es auf jedem der drei Schiffe. Es lag daher auf der Hand, dass Nianchptah vielmehr so viel Abstand wie möglich zwischen seine Flotte und die Küste legen wollte, um nicht gesehen zu werden.

Ein besonders starker Windstoß ließ Senmut erschauern. Konnte er es wagen, in die Kabine zurückzukehren? Inzwischen fühlte er sich besser, aber gleichzeitig befürchtete er, die Übelkeit würde wiederkommen, sobald er sich hinlegte. Er gab sich einen Ruck und verließ seinen Posten. Schließlich konnte er nicht die ganze Nacht hier draußen zubringen.

Drinnen angekommen, fiel sein Blick sogleich auf die Schüssel neben seinem Bett. Er bemerkte, wie Uria ihn unter halb geschlossenen Liedern beobachtete. 
Wie aufmerksam von ihm, dachte Senmut grimmig. Wenig später, als ihm erneut übel wurde und er sein Essen nicht mehr bei sich behalten konnte, musste er dem Mann im Stillen für seine Umsicht danken.

   Ihre Reise verlief ohne Zwischenfälle. Das einzig Bemerkenswerte war, dass sie Tag und Nacht segelten, wobei sich die Mannschaft in zwei Schichten aufteilte. So kam es, dass sie bereits am Morgen des vierten Tages abdrehten und Kurs nach Süden nahmen.

„Bald wird es dir entschieden besser gehen, wenn wir in ruhige Gewässer kommen und dir die Luft der Heimat um die Nase weht“, sagte Nianchptah mit einem kräftigen Schlag auf Senmuts Schulter.

Senmut spähte angestrengt in die Ferne. „Ist das dort vorn bereits die Küste?“

Nianchptah nickte. „Ja, das ist die Küste der Beiden Länder“, sagte er gedehnt. „Langsam wird es ernst.“

Senmut fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Langsam wird es ernst… Wie eine eiskalte Hand umschlossen Nianchptahs Worte sein Herz. Und während der ganzen Zeit hatte er es nicht geschafft, herauszufinden, was diese Halunken eigentlich vorhatten! Wie konnte er auch nur daran denken, ihre schändlichen Pläne zu vereiteln, wenn er sie noch nicht einmal kannte? Sein gesamtes Wissen bestand in der vagen Information, dass irgendwo im Hinterland von Aschkelon eine mehrere tausend Mann starke Truppe auf ihren Einsatzbefehl wartete.

„Welchen Hafen werden wir zuerst anlaufen?“, fragte Senmut so beiläufig wie möglich.

„Entweder Iunu oder Mennefer“, kam die knappe Antwort.

„Und was dann?“

„Das wird sich zeigen.“

Es war zum Verzweifeln. Nianchptah wollte einfach nicht mit der Sprache herausrücken. Möglich, dass er angesichts der unsicheren Lage noch keinen konkreten Plan ausgearbeitet hatte, sondern erst noch auf Informationen über die jüngsten Entwicklungen im Land wartete. In diesem Fall würde er sich irgendwann mit seinen Informanten treffen müssen, und Senmut war entschlossen, die Gelegenheit zu seinen Gunsten zu nutzen, sobald sie sich ihm bot.

   Senmut stand ganz vorn am Bug, als das Schiff sich seinen Weg in das schilfbewachsene Gewässer bahnte. Es musste sich um einen der am weitesten östlich gelegenen Nebenarme des Großen Flusses handeln. Begierig sog er die Luft ein. Nianchptah hatte Recht gehabt. Obwohl sie sich noch lange nicht auf der eigentlichen Lebensader Kemets befanden, roch sie vertraut und erfüllte ihn mit neuer Lebenskraft. Natürlich war das pure Einbildung, wie er sich eingestehen musste, aber er war gern bereit, sich dieser Illusion hinzugeben.

Der Flussarm mündete bald in einen zweiten, etwas breiteren, der sich wiederum in einen anderen, noch breiteren ergoss. Es war dieses Netz aus verzweigten Wasserwegen, das dem hohen Norden seine unermessliche Fruchtbarkeit bescherte. Noch bevor sie den eigentlichen Strom erreichten, ankerten sie für die Nacht.

Beim ersten Morgengrauen ging es weiter. Bald erreichten sie die Stelle, an der sich der majestätische Fluss in seine vielen Arme aufteilte. Die drei Schiffe hatten ihren Abstand  zueinander stark vergrößert, vermutlich aus Gründen der Diskretion. Alle hielten sie sich jedoch in der Nähe des westlichen Ufers. Das am anderen Ufer liegende Iunu zog unaufhaltsam an ihnen vorüber. Nianchptah, der zusammen mit Uria an der Reling stand, schenkte dem Ort keinerlei Beachtung. Senmut folgerte daraus, dass Mennefer von vornherein das eigentliche Ziel gewesen war.

Es wurde später Nachmittag, bis die ersten Ausläufer der ehemaligen Hauptstadt in Sicht kamen. Die Segel wurden eingeholt, und weiter ging es in verlangsamter Fahrt, bis sie das obere Ende der Hafenanlage erreichten. Während der Kapitän seine Befehle bellte und das Boot geschickt in eine der Lücken am Kai manövriert wurde, wurde Senmut immer unruhiger. Nianchptah und sein Kumpan starrten unentwegt auf das bunte Treiben, das wie immer beträchtlich war. Auch wenn Mennefer nicht mehr königliche Residenz war –was sich hoffentlich bald wieder ändern würde-, war der Hafen doch immer noch einer der wichtigsten Warenumschlagplätze der Beiden Länder, wenn nicht gar der wichtigste überhaupt. Die als Landesteg dienende Planke wurde angelegt, und das Schiff wurde vertäut. Was jetzt? Würde Nianchptah von Bord gehen, um sich mit seinen Informanten zu treffen? Wenn ja, würden sich Senmuts Hoffnungen gründlich zerschlagen, denn er würde ihn wohl kaum bitten, ihn zu begleiten. Die Zeit verging, ohne dass Nianchptah oder irgendjemand sonst Anstalten machte, das Schiff zu verlassen. In Senmut wuchs die Gewissheit, dass man stattdessen auf jemanden wartete. Das war gut, aber gleichzeitig musste er sich vorsehen, dass der oder die mutmaßlichen Besucher ihn nicht erkannten; daher bezog er auf der dem Ufer abgewandten Seite des Hecks Stellung. Von hier aus hatte er es auch nicht weit zur Kabine, dem wahrscheinlichsten Ort für den Austausch geheimer Informationen. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er vielleicht etwas von dem aufschnappen, was drinnen gesprochen wurde.

   Kaum hatte Senmut seinen Posten eingenommen, hörte er Schritte auf der Planke, die sich gleich darauf über das Deck bewegten. Obwohl er darauf brannte, die Männer zu sehen,  drehte Senmut sich nicht um. Stattdessen tat er so, als sei er tief in die Betrachtung eines vorbeifahrenden Fischerbootes versunken. Den Geräuschen nach zu urteilen mussten mindestens drei Männer an Bord gekommen sein, die gerade eben zusammen mit Nianchptah und Uria in der Kabine verschwanden. Senmut schob sich so unauffällig wie möglich an der Reling entlang, den Blick fest auf das in der tiefstehenden Sonne glitzernde Wasser geheftet. Auf gleicher Höhe mit der Kajüte angelangt, lehnte er sich erneut über die Brüstung und starrte angestrengt lauschend in die Ferne. Umsonst; er musste näher heran. Er sah sich verstohlen um. Außer einem Matrosen, der ein paar Schritte von ihm entfernt ein Seil festknotete, war gerade niemand in seiner Nähe. Wenn der Kerl doch nur verschwinden würde! Die Götter mussten ihn erhört haben, denn auf einen lauten Ruf hin ließ der Mann das Seil fallen und eilte davon. Mit drei langen Schritten war Senmut neben der Kabine und presste sein Ohr an die Wand. Erst hörte er nur undeutliches Gemurmel. Dann konnte er ein paar Fetzen ausmachen, auf die er sich jedoch zunächst keinen Reim machen konnte. Endlich erhob sich eine der Stimmen. Um die brauchen wir uns also nicht mehr zu kümmern. Bleibt nur noch der Prinz... ist unterwegs…
Wir fahren ihm entgegen…, erwiderte eine andere Stimme, mit ziemlicher Sicherheit die Nianchptahs. … ihn abfangen…gebührenden Empfang bereiten…

Eilige Schritte kamen in seine Richtung. Senmut musste seinen Lauschposten aufgeben und setzte sich in Bewegung. Fast gleichzeitig flog die Kabinentür auf. Er konnte sich nicht mehr verstecken. Ihm blieb gerade noch so viel Zeit, dass er sich abwenden konnte.

„Und wer ist das?“, fragte eine schneidende Stimme, die Senmut das Blut in den Adern gerinnen ließ. Weniger ihrer Schärfe als vielmehr der Tatsache wegen, dass er sie so gut kannte. Musste es wirklich ausgerechnet Ani sein, der ihn auf frischer Tat ertappte?

„Das ist Penre, mein Retter in der Not“, erklärte Nianchptah munter. „Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich…“

„Er hat dich angelogen“, zischte Ani ungehalten. „Das ist niemand anders als mein missratener Bruder Senmut! Sag, was tust du hier?“

Senmut drehte sich aufreizend langsam zu ihm um, ein kaltes Lächeln auf dem Gesicht. „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen. Was hast du mit dem elenden Verräter Nianchptah und seinen Kumpanen zu schaffen? Unterstützt du sie fleißig mit deinen magischen Flüchen und Verwünschungen?“

Ani war zu aufgebracht, um etwas zu sagen. Aus hervorquellenden Augen stierte er seinen Bruder fassungslos an. Nianchptah ging es nicht anders; unfähig, sich zu rühren, stand er da und klappte seinen Mund mehrfach auf und zu, gleich einem Fisch auf dem Trockenen.

„Worauf wartet ihr?“, brüllte jemand. Uria war hinter den beiden aufgetaucht. „Ergreift ihn!“

Er wollte sich an Nianchptah vorbeidrängen, doch der war schneller. Urias

Schrei musste ihn zur Besinnung gebracht haben. Seine Rechte fuhr an seinen Gürtel. Mit einem gewaltigen Satz war er bei Senmut. Sein erhobener Dolch blitzte. Er schien seine Verletzung völlig vergessen zu haben. Nicht so Senmut. Mit voller Wucht trat er gegen das Schienbein, das er so hingebungsvoll gepflegt hatte. Nianchptah heulte vor Schmerz auf, der Dolch entglitt seiner Hand. Aber jetzt rückte Uria nach. Senmut stützte beide Hände auf die Reling und zog sich hoch.

„Er hat alles mit angehört, lasst ihn nicht entkommen!“

Senmut saß auf der Bordwand. Uria griff nach seinem Bein, aber ein kräftiger Tritt ließ ihn zu Boden taumeln. Senmut holte tief Luft und ließ sich fallen. Die Fluten schlugen über ihm zusammen. Das Wasser war nicht kalt, aber der vollgesogene Stoff seines Gewandes zog ihn nach unten. Er versuchte, es abzustreifen, doch es gelang ihm nicht. Die Luft wurde ihm knapp, aber er durfte noch nicht auftauchen. Mit einer letzten großen Anstrengung tauchte er unter dem Schiffsrumpf hindurch und lugte vorsichtig aus dem Wasser. Er befand sich in dem engen Spalt zwischen Rumpf und Kai, und niemand bemerkte ihn. Vermutlich standen alle auf der anderen Seite des Bootes und starrten auf die Stelle, an der er ins Wasser gesprungen war. Aber lange würde das gewiss nicht so bleiben. Früher oder später würden sie überall nach ihm suchen. Was sollte er jetzt tun? Bevor er daran denken konnte, an Land zu gehen, musste er ein gutes Stück flussaufwärts gelangen. Also tauchte Senmut wieder ab und glitt am nächsten Boot vorbei. Wieder an der Oberfläche, spähte er über seine Schulter. Aufgeregtes Hin- und Herrennen auf dem Deck zeigte ihm, dass man die Suche erweitert hatte. Pfeile wurden auf gut Glück abgefeuert und peitschten das Wasser auf. Schließlich trampelten mehrere Männer die Planke hinunter, offensichtlich in der Absicht, das Ufer abzusuchen. Höchste Zeit für ihn, sich wieder unsichtbar zu machen. Die Dunkelheit der Nacht, die inzwischen fast vollständig hereingebrochen war, kam ihm dabei zu Hilfe.

Von nun an hielt Senmut sich auf der dem Ufer abgewandten Seite der Schiffe. Halb tauchend, halb schwimmend schlängelte er sich zwischen den dicht beieinanderliegenden Schiffsrümpfen durch. Erst als er ganz am anderen Ende der Hafenanlage angelangt war, wagte er es, ans Ufer zu schwimmen, das beinahe genauso verlassen dalag wie die vor sich hin dümpelnden Boote. Vorsichtig spähte er in alle Richtungen. Ein paar vereinzelte Fischer kümmerten sich um ihren Fang. Zu seiner Rechten sah er eine Gruppe von Männern, die wild gestikulierend miteinander sprachen, bevor sie sich in Richtung von Nianchptahs Schiff entfernten. Senmut wartete. Noch war die Luft nicht rein. Die Männer konnten jeden Augenblick zurückkehren, oder andere konnten auftauchen. Besser, er blieb vorerst, wo er war. Mit beiden Händen klammerte er sich an eins der Schiffstaue. Nur seine Beine bewegten sich in langsamen, rhythmischen Tritten. Sein Atem ging stoßweise, und sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust. Nach und nach beruhigte sich beides. Senmut hatte diese Pause dringend nötig gehabt.

Seine Gedanken, die bisher nur um Flucht gekreist waren, richteten sich nunmehr auf das, was vor ihm lag. Erst jetzt ging ihm die Bedeutung dessen auf, was er erlauscht hatte. Prinz Tutanchaton schien sich auf dem Weg nach Mennefer zu befinden, aller Wahrscheinlichkeit nach in Begleitung seines Onkels Eje. Das legte die Vermutung nahe, dass Echnaton inzwischen verstorben war, denn beide werden es als ihre Verpflichtung angesehen haben, bis zu seinem Tod auszuharren. Dann war da die Frage, was mit Nofretete und Meritaton geschah. Um die brauchen wir uns also nicht mehr zu kümmern… Mit dieser grimmigen Feststellung konnte eigentlich nur Meritaton gemeint gewesen sein, die zu beseitigen eins der erklärten Ziele dieser Verschwörung war. Das wiederum hieß, dass für sie jede Hilfe zu spät kam. Aber der Prinz, der Horus-im-Nest und künftige König, lebte! Was hatten die elenden Verschwörer mit ihm vor? Sie hatten von abfangen gesprochen, und von einem gebührlichen Empfang. Also wollten sie entweder sein Schiff überfallen, oder sie hatten vor, bei seiner Ankunft in Mennefer ein Attentat auf ihn zu verüben. Vielleicht hatten sie auch für beides Vorkehrungen getroffen. Sollte ihr erster Plan scheitern, käme der zweite zum Zuge.

 Nein, dachte Senmut. Das darf nicht sein. Er musste die Gefahr, in der Tutanchaton schwebte, von ihm abwenden. Und dazu musste er ihn so schnell wie möglich erreichen.

Wieder zu Kräften gekommen, fasste Senmut den Entschluss, noch weiter flussaufwärts zu schwimmen, bevor er an Land ging. Er konnte es nicht riskieren, gesehen zu werden. Seine vor Nässe triefende Gestalt musste jedem auffallen, dem er unterwegs begegnete. Er ließ das Tau los und stieß sich mit den Beinen kräftig am Rumpf des Bootes ab.

   Erst als er sich sicher war, die südlichsten Ausläufer Mennefers erreicht zu haben, stieg Senmut aus dem Wasser. Trotz der warmen Nacht fröstelte es ihn. Das musste wohl an seiner völligen Erschöpfung liegen. Dennoch gönnte er sich keine Ruhe. Er musste weiter, musste auf dem schnellsten Weg nach Süden kommen. Hastig zerrte er sich sein klitschnasses Gewand vom Körper und wrang es aus, so gut er konnte, während er im Laufschritt weitereilte, dann streifte er es widerstrebend über. Sollte er per Schiff reisen, so wie damals nach seiner Flucht aus dem Gefängnis? Nein, das ging nicht schnell genug.  Nianchptahs Schiffe, die ja schließlich den gleichen Weg hatten, würden ihn mit Leichtigkeit einholen.

Er kam gerade an einem stattlichen Anwesen vorbei, als er leises Wiehern vernahm. Sofort blieb er wie angewurzelt stehen. Natürlich! Warum sollte er seine Reise nicht auf dem Rücken eines Pferdes fortsetzen! Hatte ihm nicht schon einmal eins dieser schnellen Tiere gute Dienste erwiesen?

Senmut fand die Pforte in der Umfassungsmauer und öffnete sie vorsichtig. Im Haus gab es Licht, aber der Hof lag dunkel und verlassen da. Zwei Pferde standen angebunden an einem Holzbalken in einer der Ecken. Senmut schlich auf sie zu. Er war zwar immer noch kein Pferdekenner, aber der Rappe schien ihm jünger und kräftiger zu sein als der Braune. Wo war das verflixte Zaumzeug? Ah, dort schien es zu sein, am anderen Ende des Balkens baumelnd. Senmut machte den Rappen los und streifte ihm das Zaumzeug über. Er tat es nicht gern, aber er hatte keine andere Wahl. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er das 

   Tier zur Pforte führte, aber niemand schien das dumpfe Klappern der Hufe zu hören. Erleichtert saß er auf und trieb sein Pferd an. 

   
***************

    

   Die ganze Nacht über jagten sie dahin, immer den schmalen Streifen zwischen den Feldern und der steilen Anhöhe des Wüstenplateaus entlang. Dabei richtete Senmut sein Augenmerk auf den Fluss, so gut er konnte, obwohl er die Flotte des Prinzen nicht so weit nördlich erwartete. Er ging davon aus, dass sie bei einem der königlichen Rasthäuser vor Anker gegangen war. Das einzige freistehende Gebäude, auf das er stieß, und das einem solchen Rasthaus ähnelte, lag jedoch verlassen da.

Als der Morgen graute, gönnte er ihnen beiden endlich eine Pause. An einem Brunnen, der offenbar zu ein paar Lehmhütten gehörte, die noch nicht zu neuem Leben erwacht waren, stillten sie ihren Durst. Danach führte er seinen Rappen zu einem kleinen Palmenhain hinüber, wo er ihn an einem der Baumstämme festband. Senmut lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ sich kraftlos daran herabgleiten. Er wollte sich nur ein wenig ausruhen. Doch kaum hatte er den Boden erreicht, fielen ihm auch schon die Augen zu.

Als Senmut erwachte, stand die Sonne bereits hoch über dem Horizont. Hastig sprang er auf  und machte sich daran, sein Pferd loszubinden, da fiel sein Blick auf das frische Gras zu seinen Füßen, an dem sich der Rappe gütlich tat. Etwas weiter, gerade außerhalb der Reichweite des Tieres, standen ein geflochtener Korb und eine abgedeckte Schale auf dem sandigen Boden. Senmut verschlang die Feigen und Datteln mit wahrem Heißhunger und spülte sie mit dem dickflüssigen Bier in der Schale hinunter. Dabei dankte er den Dörflern im Stillen innig für ihre Freundlichkeit.

Weiter ging es, obwohl Senmuts schmerzende Muskeln gegen jegliche weitere Anstrengung protestierten. Diesmal lenkte er sein Pferd näher an den Fluss heran. Nichts durfte ihm entgehen, denn je weiter er nach Süden vordrang, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, auf den Prinzen und sein Gefolge zu stoßen. Wenn Nianchptah und seine Männer ihm nur nicht zuvorkamen!

Er war noch nicht weit gekommen, da machten ihn verdächtige Geräusche stutzen. Er drehte sich um und erstarrte. Eine Gruppe von mehreren Streitwagen war hinter ihm her! Instinktiv riss er sein Pferd herum und jagte auf die Felswand zu seiner Rechten zu. Vielleicht fand er einen Weg, wie er auf das Wüstenplateau gelangen und damit seine Verfolger abhängen konnte. Er erreichte sein Ziel lange vor ihnen, aber der schroffe Fels wies keinerlei Anzeichen einer wie auch immer gearteten Möglichkeit des Anstiegs auf. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie einer der Männer seinen Bogen spannte. Verzweifelt trieb er seinen Rappen zu noch größerer Eile an. Ein leises Zischen wurde hörbar, und Senmut duckte sich. Der Pfeil erreichte ihn nicht, doch Senmuts Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn es blieb nicht bei dem einen Versuch. Er stieß seinem Rappen die Fersen in die Flanken, so fest er konnte. Wie lange würde das geschundene Tier dieses halsbrecherische Tempo noch durchhalten, und wie lange würde es dauern, bis er von einem der Pfeile durchbohrt wurde?

Ein durchdringender Schrei ließ ihn nach oben blicken. Er sah einen Falken über sich. Das war an sich nichts Besonderes, denn Falken gab es in der Wüste zuhauf. Ungewöhnlich war nur, wie nahe der Raubvogel über ihm kreiste. Falken waren dafür bekannt, dass sie in große Höhen aufstiegen, bis sie für ihre Beute kaum noch sichtbar waren, um dann pfeilschnell darauf herabzustoßen. Dieser jedoch flog so niedrig, dass Senmut die Einzelheiten seines Gefieders und sogar die kreisförmige Zeichnung seines Kopfes genau erkennen konnte.

Ein Pfeil zischte an Senmut vorbei und verfehlte den Falken nur um wenige Ellen. 
Bastard, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. War diesen Schurken denn überhaupt nichts heilig? Möge sie der Zorn des falkenköpfigen Horus treffen, diese-

Senmut unterbrach seine gedankliche Schimpftirade. Horus…

Schlagartig hatte er ihn vor seinem inneren Auge, den Traum des Sohnes des Hapu. Der Horusfalke war über einem Mann hergeflogen, der eine riesige Rinderherde vor sich her trieb. Dann hatte sich der heilige Vogel auf seiner Schulter niedergelassen und ihn als Senmut, den Retter der Beiden Länder, bezeichnet. Von irgendwelchen Verfolgungen und Attacken war allerdings nicht die Rede gewesen. Entweder Teje hatte ihm derlei pikante Einzelheiten wohlweislich vorenthalten, als sie ihm den Traum erläutert hatte, oder aber diese Dinge verstanden sich von selbst und bedurften daher keiner besonderen Erwähnung.

Wie auch immer, der Gedanke, dass der Gott in seiner Gestalt eines Falken über ihm schwebte, erfüllte Senmut mit Zuversicht und schenkte ihm neue Kraft. Er war nicht mehr allein. Zusammen mit Horus konnte er es mit einer ganzen Horde von Verfolgern aufnehmen.

Plötzlich verließ der Falke seinen Platz über Senmuts Kopf und schoss voran. Als er ihm ein gutes Stück voraus war, machte er eine abrupte Biegung nach rechts und flog über das Wüstenplateau hinweg. Senmut verstand. Sicher gab es dort vorn einen Weg für ihn, und er durfte ihn auf keinen Fall verpassen. Seine Augen hefteten sich auf die raue Felswand. Noch wagte er nicht, sein Tempo zu verlangsamen. Da, ein Stück vor ihm schien der Fels zurückzuweichen. Ohne zu überlegen, zog er an den Zügeln und riss sein Pferd herum. Eine Schlucht tat sich vor ihm auf, so schmal, dass er sie ohne Hilfe des Falken wohl überhaupt nicht wahrgenommen hätte. Der Boden war derart mit Geröll übersät, dass die Streitwagen in ernste Schwierigkeiten kommen würden. Dennoch war Senmut noch nicht in Sicherheit. Die Männer konnten ihre Pferde ausspannen und ihm reitend nachsetzen.

Der Falke beschrieb jetzt einen engen Kreis zu seiner Linken. Senmut beobachtete ihn aufmerksam. Gab es dort wieder etwas für ihn? Tatsächlich, ein schmaler Pfad führte den Felsen hinauf. Steil und unwegsam, aber bezwingbar. Senmut stieg ab und machte sich an den Anstieg. Der Rappe folgte gehorsam, und mit einer gewaltigen Anstrengung erreichten sie die Anhöhe.

Senmut blickte über eine verlassene Landschaft aus Stein und Sand. Die Schlucht, durch die er eben noch geritten war, schlängelte sich durch den Fels, so weit sein Auge reichte. Mehrere Seitentäler zweigten davon ab, die sich wiederum mit anderen Tälern vereinten. Zu seinen Füßen lagen die beiden Streifen fruchtbaren Landes, das einzige Grün weit und breit. Senmut starrte schreckerfüllt auf das glitzernde Band des Flusses, das sich dazwischen hindurchwand. In der Hast seiner Flucht hatte er überhaupt nicht mehr auf die Schiffe geachtet. Was, wenn er das Boot des Prinzen verpasst hatte? Nein, sagte er sich. Unmöglich. Horus würde ein solches Missgeschick bestimmt nicht zulassen. Sein Blick heftete sich auf den Falken, der jetzt unablässig über der Schlucht kreiste. Es sah ganz so aus, als wolle er sich um die Männer kümmern, die sich inzwischen darin befinden mussten. Wie auch immer sein Plan aussehen mochte, er, Senmut, musste weiter.

   Mehrere Stunden später beschloss Senmut, eine Pause einzulegen. Von seinen Verfolgern fehlte bislang jede Spur, und hier auf dem Hochplateau der Wüste, wo er weithin sehen konnte, fühlte er sich einigermaßen sicher. Er zog eine Handvoll Datteln und eine Feige unter seiner Schärpe hervor, die er sich von seinem unerwarteten Frühstück aufgehoben hatte. Letztere steckte er seinem vierbeinigen Freund zu, während er selbst genüsslich an den Datteln kaute. Vom Flusstal her ertönte ausgelassenes Geschrei. Spielende Kinder, die sich die Zeit im seichten Wasser plantschend vertrieben. Senmut beobachtete sie, wie sie einander jagten und bespritzten. Wie lange war es her, dass er selbst so fröhlich und unbeschwert gewesen war! Dann hörte das wilde Herumtollen plötzlich auf. Kurze Zeit standen die Kinder regungslos da und starrten flussaufwärts; dann begannen sie, einander zuzurufen und wie wild zu winken. Sie mussten etwas ganz Besonderes erspäht haben. Senmuts Blick flog in die Richtung, in die die kurzen Arme deuteten. Seine Augen weiteten sich angesichts des atemberaubenden Anblicks, der sich ihm bot. Der Glanz des Goldes in der mittäglichen Sonne blendete ihn, und das, obwohl sich das Schiff noch in einiger Entfernung befand.

Senmut sprang auf. Bei Seth!, fluchte er. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, dass er hier seelenruhig saß und Kindern bei ihrem Spiel zuschaute, während dort unten die königliche Flotte an ihm vorbei segelte!

Mit einem Satz war er auf dem Rücken seines Pferdes. Einen Moment lang erwog er, zu versuchen, die Aufmerksamkeit der Schiffsbesatzung auf sich zu lenken; aber da er nichts bei sich hatte, womit er sich bemerkbar machen konnte, verwarf er den Gedanken wieder und stürmte das Plateau entlang, bis er auf das nächste Wadi stieß. Hinunter ging es, so schnell es das unwegsame Gelände erlaubte, und dann auf den Fluss zu. Sie jagten quer durch eines der Felder, in denen das Korn bereits kniehoch stand, und durchdrangen das Schilf, das die Uferböschung säumte. Auf einer vorgelagerten Sandbank kamen sie zum Stehen. Das königliche Prunkschiff war bis auf Sichtweite herangekommen. Jetzt war er es, der wild mit den Armen herumfuchtelte und aus Leibeskräften schrie. Doch nichts geschah. Das Boot änderte weder seinen Kurs noch seine Geschwindigkeit. Sahen sie ihn denn nicht? Warum war alles so verdächtig ruhig? Weshalb lag das Deck so verlassen da? Kam er zu spät?

Es half alles nichts. Er musste hinüberschwimmen, selbst auf die Gefahr hin, dass man ihn für einen Angreifer halten könnte. Senmut stieg ab und warf sich in die grünen Fluten. Er schwamm, als gelte es sein Leben und schrie und winkte dabei, so oft er konnte. Irgendjemand musste ihn doch bemerken! Endlich konnte er zwei Männer an Deck ausmachen. Sie deuteten auf ihn und winkten einen dritten heran. Während Senmut sich mühsam vorankämpfte, sprachen sie aufgeregt miteinander. Offenbar diskutierten sie darüber, was zu tun sei. Zu seinem Schrecken spannte einer von ihnen seinen Bogen. Dann erschien ein Seil in der Hand seines Kollegen.

Inzwischen war Senmut bis auf Hörweite herangekommen. „Nicht schießen!“, rief er, wobei er beide Hände wie einen Trichter an den Mund legte und mit den Beinen auf der Stelle trat. „Ich bin Senmut, Sunu Senmut! Ich muss euch warnen, ihr seid in Gefahr!“

Ein älterer Mann trat an die Reling. Senmut erkannte ihn sofort. Es war der Gottesvater Eje. Aber wo war der Prinz abgeblieben? Er sah, wie Eje ihn mit einer Hand heranwinkte und mit der anderen dem Bogenschützen Einhalt gebot.

Auf dem letzten Stück fühlte Senmut, wie seine Kraft erlahmte. Die Strömung zerrte an seinen Gliedern und drohte, ihn mit sich zu reißen. Schnell, Senmut, mahnte er sich. Nicht schlappmachen! Du musst es schaffen!

Endlich. Das Seil fiel über die Bordwand. Erschöpft griff Senmut danach und rang nach Luft. Er drehte den Kopf zur Seite, halb in der Erwartung, Nianchptahs Flotte zu erblicken. Nein, noch waren seine Schiffe nicht in Sicht, aber weit konnten sie nicht mehr sein.

Senmut stemmte die Füße gegen die Bordwand und hangelte sich an dem schwankenden Seil hoch. Oben angekommen, halfen ihm kräftige Arme über die Reling.

„Senmut, du hier?“, rief Eje fassungslos. „Bei allen Göttern, was ist passiert?“

„Eine Verschwörung“, keuchte Senmut atemlos. „Ein Attentat… Sie planen, den Prinzen zu töten!“

„Wer?“

Der alte Mann packte Senmut erregt bei den Schultern, als er nicht sofort antwortete. „Sprich! Wer sind sie?“

Senmut hob den Arm und deutete anklagend in die Richtung, in die sie fuhren. „Der ehemalige General Nianchptah und seine Männer. Seine Truppen haben sich in der Umgebung von Aschkelon gesammelt und warten auf ihren Einsatzbefehl. Er hat sich mit Nofretete verbündet und plant einen Umsturz, um ihr zur Macht zu verhelfen.“

Mit versteinerter Miene starrte Eje auf den Fluss. Er schien Schwierigkeiten zu haben, Senmuts Worte zu verarbeiten.

„Rasch, wir müssen handeln!“, drängte Senmut. „Das Leben Seiner Hoheit ist in Gefahr!“

„Ist etwas passiert?“, fragte eine junge Stimme.

Senmut fuhr herum. Prinz Tutanchaton musterte ihn aufmerksam aus ausdrucksvollen Augen, die von langen dichten Wimpern beschattet wurden. Der Junge war beträchtlich gewachsen, seit Senmut ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Er verbeugte sich. „Nein, Hoheit; noch ist nichts passiert. Aber…“

Eine flüchtige Bewegung ließ ihn verstummen. Sein Blick glitt am Schiffsmast empor und heftete sich auf die Verankerung, in der das Segel befestigt war. Die Bogensehne war bis zum Zerreißen gespannt, der tödliche Pfeil zielsicher angelegt. Senmut warf sich auf den Prinzen und riss ihn herum. Ein fürchterlicher Schmerz in seiner linken Schulter ließ ihn aufstöhnen. Die Wucht des Geschosses brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er taumelte zu Boden. Noch im Fallen spürte er, wie ein zweiter Pfeil dicht an seinem Ohr vorbei zischte. Er wollte seine Hand heben, aber sie gehorchte ihm nicht. Eine Welle des Schmerzes durchflutete seinen Körper, bevor alles um ihn herum in Finsternis versank. 

   
***************

    

   Senmut versuchte, die Augen zu öffnen. Es ging nicht. Seine Lider waren schwer wie Blei. Endlich gelang es ihm mit einer gewaltigen Anstrengung, sie ein klein wenig anzuheben. Durch den Spalt drang milchig-weißes Licht, aber er konnte nichts erkennen. Seine Umgebung musste in Nebel getaucht sein. Er erinnerte sich an die Nebelschwaden, die an kalten Wintertagen manchmal über dem Fluss hingen und die Landschaft irgendwie überirdisch und unwirklich erscheinen ließen. So unwirklich wie das, was er jetzt sah. Vielleicht… vielleicht war das ja gar nicht mehr die Welt, die er kannte. Dieser Dunst um ihn herum… Konnte er sich schon in den Gefilden der Seligen befinden? Aber warum konnte er sich dann nicht an seine Reise durch die Unterwelt erinnern, an das Wiegen seines Herzens und das Totengericht der zweiundvierzig Götter? Hatte er es nur vergessen, oder hatte all das überhaupt nicht stattgefunden? Ach, egal. Hauptsache, er hatte es geschafft.

Die Nebel zerteilten sich, und eine runde Form wurde sichtbar. Ein Gesicht. Wer war das? Senmut musste das Gesicht lange Zeit anstarren, bis es ihm dämmerte. Natürlich. Das war Teje. Sehr viel jünger zwar, als er sie in Erinnerung hatte, und irgendwie…anders, aber so war das eben im Jenseits. Warum aber, fragte er sich, sollte ausgerechnet Teje die erste Person sein, der er hier begegnete? Wo waren seine Eltern? Waren sie nicht gekommen, um ihren Sohn in Empfang zu nehmen? Und wo waren all die anderen Gerechtfertigten?

Tejes Gesicht kam näher. „Er ist aufgewacht!“, rief eine aufgeregte Stimme.

Aufgewacht? Wohl eher, angekommen?

Senmut hörte Schritte, dann beugte sich ein zweites Gesicht über ihn. „Senmut!“, rief jemand. „Senmut, wie fühlst du dich?“

Wie er sich fühlte? Das konnte er selbst nicht genau sagen. Er wusste nur, dass sich die Nebel plötzlich verzogen hatten und das grelle Licht seine Augen blendete. Er wollte sie mit der Hand bedecken und stöhnte vor Schmerz auf.

„Ruhig, Senmut“, sagte die Stimme, die ihm inzwischen vage bekannt vorkam. „Immer mit der Ruhe. Wenn du willst, dass die Wunde bald verheilt, darfst du den Arm nicht bewegen. Warte, ich werde den Arzt rufen.“

Schritte entfernten sich. Senmut schloss die Augen und wartete, bis der Schmerz verebbte. Wunde? Arzt? War er am Ende gar nicht im Jenseits? Was war mit ihm geschehen? Erinnere dich, Senmut, sagte er sich verzweifelt. Denk nach!

Er war unterwegs gewesen, so viel wusste er jetzt wieder. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen gehabt, hatte jemanden retten müssen. Den Prinzen. Ja, genau. Tutanchaton hatte in Lebensgefahr geschwebt. Tutanchaton…

„Hoheit?“ Senmut fuhr hoch, ohne sich um seine gepeinigte Schulter zu kümmern, und suchte mit den Augen hektisch den Raum ab.

„Ich bin hier“, kam es gelassen von der anderen Seite seines Bettes her. „Leg dich wieder hin, Nebnefer wird gleich hier sein.“

„Nebnefer?“

Der Prinz nickte. „Sunu Nebnefer. Du kennst ihn doch. Er war mit uns unterwegs, und er hat dich behandelt, nachdem dich der Pfeil traf.“
Der Pfeil… Ja, jetzt fiel Senmut alles wieder ein. Der Schütze oben auf dem Mast, der gespannte Bogen mit dem genau auf den Rücken des Prinzen gerichteten Pfeil…

Wie es schien, hatte er diesen Pfeil abbekommen. Aber was war danach geschehen?

„Hoheit, bist du unverletzt geblieben?“

„Ja, und das habe ich dir zu verdanken“, sagte Tutanchaton ernst. Die großen dunklen Augen ruhten nachdenklich auf Senmut. „Ich hoffe, es geht dir bald besser.“

„Danke, Hoheit.“ Senmut ließ sich ächzend auf sein Lager zurücksinken. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Der zukünftige König hatte den Anschlag unversehrt überlebt. Das war alles, was im Moment zählte.

Dann hörte er Schritte und drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie kamen. Eje betrat den Raum, gefolgt von Nebnefer.

„Senmut, du machst vielleicht Sachen“, begrüßte letzterer ihn kopfschüttelnd. „Erst lässt du dich einsperren, dann verschwindest du mir nichts, dir nichts, und schließlich tauchst du völlig unverhofft wieder auf, nur um dich von einem Pfeil durchbohren zu lassen. Du kannst froh sein, dass ich neugierig war, deine Geschichte zu hören und ich mir daher besonders große Mühe mit dir gegeben habe.“

Senmut erwiderte das warme Lächeln seines alten Freundes. „Und ich bin froh, mich in guten Händen zu wissen. Sag mir nur, was du mit mir gemacht hast.“

Nebnefer setzte sich auf die Kante des niedrigen Feldbetts, das Senmut als Krankenlager diente. „Das ist kein großes Geheimnis. Zunächst habe ich die Wunde genäht und mit einer Fleischkompresse versorgt, die ich dann gegen eine Honigkompresse ausgetauscht habe. Du kannst von Glück reden, dass…“

„Moment mal“, fiel Senmut ein. „Honigkompresse? Heißt das, dass seit meiner Verwundung mehr als ein Tag verstrichen ist?“

„Ein Tag?“ Nebnefer schaute ihn amüsiert an. „Das ist gut! Heute ist bereits der dritte Tag.“

„Was? Willst du damit sagen, dass ich drei volle Tage bewusstlos war?“

Nebnefer machte ein geheimnisvolles Gesicht. „Nun, nicht ganz. Richtig bewusstlos warst du nur für ein paar Stunden, danach war es eher, was ich einen tiefen Schlaf nennen würde. Du musst sehr erschöpft gewesen sein, und der Mohnsaft wird seinen Teil dazu beigetragen haben.“

Mohnsaft. Also das war es, woher die Nebel vor seinen Augen gekommen waren. Er hatte seine Patienten davon sprechen hören.

„Zwischendurch bist du ein paar Mal so weit zu dir gekommen, dass ich dir ein wenig Flüssigkeit einflößen konnte“, fuhr Nebnefer fort. „Kannst du dich nicht daran erinnern?“

Senmut schüttelte schwach den Kopf. „Sag, wie tief ist der Pfeil eingedrungen?“

Nebnefer seufzte. „Das wollte ich dir eben schon sagen. Du musst den Göttern danken, dass dein Schulterblatt im Weg war. Die Spitze des Pfeils ist vermutlich haarscharf an der Lunge vorbeigekommen.“

Senmut schwieg betroffen. Wieder war er dem Tod nur um Haaresbreite entkommen. Und interessanterweise hatte er genau dieselbe Verletzung davongetragen, die er kurz vor seiner Flucht bei den Dörflern behandelt hatte. „Sag, wie erging es eigentlich damals den gefolterten Grabarbeitern? Haben sie alle überlebt?“

Nebnefer nickte ernst. „Ja, ihre Wunden verheilten gut, was angesichts der ausgezeichneten Versorgung nicht überrascht. Davon konnte ich mich nach ein paar Tagen selbst überzeugen. Allerdings waren nicht alle dazu imstande, später wieder zu arbeiten.“

Senmut runzelte die Stirn. „Heißt das, du hast die Leute aufgesucht, nachdem ich weg war?“

„So ist es.“

„Und… was war mit dem Verbot? Hat Pharao dich nicht verhaften lassen?“

Nebnefer tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Eje, der nun erstmals das Wort ergriff. „Nach deiner Flucht hatte Pharao andere Probleme“, erklärte der Gottesvater, während er seinen Stuhl näher heranrückte. „Seit Meritaton ihn von der Sache mit Surero unterrichtet hatte, war er ein gebrochener Mann.“

Senmut zögerte mit der Frage, die ihm auf der Zunge lag. Immerhin ging es um Ejes Tochter. Aber er musste es einfach wissen. „Hatte zuvor nie jemand etwas von…dieser Angelegenheit bemerkt?“

Ein gequälter Ausdruck erschien auf Ejes Gesicht. „Man hatte einen gewissen Verdacht geschöpft, aber es fehlten Beweise. Niemand war wirklich bereit gewesen, der Sache auf den Grund zu gehen, denn im Hinblick auf Nofretetes außerordentlich wichtige Rolle hätte Echnaton wohl ohnehin jegliche Anschuldigung zurückgewiesen. Erst angesichts der drohenden Gefahr, dass Nofretete sich nunmehr die Doppelkrone aufs Haupt setzen und möglicherweise einen Bastard zum Thronfolger ernennen würde, entschloss sich Meritaton, einen Vorstoß zu wagen. Die in deiner Botschaft enthaltene Angabe, dass Nofretete die ganze Zeit über Vorkehrungen gegen die Empfängnis eines weiteren Kindes von Pharao getroffen hatte, erzürnte ihn beinahe noch mehr als die Tatsache ihrer ehelichen Untreue. Nofretete gab alles unumwunden zu, und Surero wurde bei lebendigem Leib verbrannt. Sie selbst wurde dagegen lediglich in ihren Palast verbannt und unter strenge Bewachung gestellt. Trotz allem schaffte Echnaton es nicht, sich endgültig von ihr zu trennen, und sie trug weiterhin den Titel einer Großen Königlichen Gemahlin, wenn sie auch vom öffentlichen Leben ausgeschlossen war. Ihren Beinamen Neferneferuaton musste sie allerdings an Meritaton abtreten, die daraufhin zur Mitregentin gekrönt wurde, wie du sicher weißt.“

„So streng kann die Bewachung allerdings nicht gewesen sein“, versetzte Senmut bitter. „Jedenfalls schaffte Nofretete es, in ihrer sogenannten Verbannung eine Verschwörung anzuzetteln.“

„Nichts ist wirklich vollkommen“, sagte Eje ruhig. „Jemand, der den Willen hat, etwas zu tun, und einen so starken obendrein, findet irgendwann auch einen Weg. Zugegeben, von dem geplanten Umsturz mit Hilfe Nianchptahs und seiner Armee waren wir alle völlig ahnungslos. Als sich Echnatons Leben seinem Ende zuneigte, nahm Nofretete durch einen Mittelsmann Verhandlungen mit May auf, dem Hohepriester Amuns. Ein äußerst windiger, charakterloser Mann, der anscheinend bereit war, ihr seine volle Unterstützung anzubieten, obwohl ihm und seinem Tempel zuvor von Meritaton großzügige Zuwendungen gemacht worden waren. Vielleicht war das alles nur als Ablenkungsmanöver gedacht, vielleicht wollte Nofretete sich aber auch nicht nur auf eine einzige Strategie verlassen.“

„Meritaton hat den Tempel Amuns wieder öffnen lassen?“, fragte Senmut fassungslos. „Und was sagte ihr Vater dazu?“

Eje zuckte resigniert mit den Schultern. „Es war ihm gleich. Er lebte in einer anderen Welt. Seiner eigenen Welt, die niemand außer ihm kannte.“

„Ist er…ist der Falke nunmehr zum Himmel aufgestiegen?“, fragte Senmut leise. Er hielt es für angebracht, die ehrfürchtige Umschreibung für den Tod eines Pharaos zu verwenden.

„Nicht nur einer,  sondern beide“, erwiderte Eje ebenso leise. „Echnaton erlag vor wenigen Tagen der Krankheit, die seinen Körper verzehrte. Meritaton dagegen starb an den Folgen eines Schlangenbisses.“

„Schlangenbiss? Wie kann das sein?“

„Niemand weiß genau, wie die Kobra in ihr Gemach gelangte, oder weshalb niemand ihre Hilfeschreie hörte. Jedenfalls liegen die Körper beider im Haus des Lebens und warten auf ihr Begräbnis. In der Zwischenzeit werde ich in Mennefer alle Vorbereitungen für Tutanchatons Krönung treffen.“

Senmut schwieg betroffen. Wie konnte Eje nur so unbeteiligt von dem gewaltsamen Tod seiner jungen Enkelin sprechen und gleich darauf zur Tagesordnung übergehen? Berührte er ihn wirklich so wenig? Vielleicht war das ja seine Art, mit dem unfassbaren Grauen fertig zu werden, das die jüngsten Ereignisse auch in ihm hervorgerufen haben mussten. Aber das Schlimmste stand ihm noch bevor. Nofretete musste mit der Härte bestraft werden, die einer Hochverräterin und Mörderin gebührte. Senmut zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass sie für Meritatons Tod verantwortlich war.

„Wie ist es nun, wirst du uns endlich deine eigene Geschichte erzählen?“, fragte Nebnefer in die entstandene Stille hinein. Während Eje gesprochen hatte, hatte er sich respektvoll im Hintergrund aufgehalten. „Das heißt, wenn es dir nicht zu viel wird. Du musst dich noch schonen. Du hast eine nicht ganz unbeträchtliche Menge Blut verloren, und…“

„Gut, dann lass mich anfangen“, unterbrach Senmut lächelnd. Er deutete mit dem Kinn auf den Becher in Nebnefers Hand. „Verrate mir nur noch, was du dort zusammengebraut hast.“

„Oh, das ist nur Wein, den ich mit ein paar Lotusblüten versetzt habe. Wenn du etwas Stärkeres haben willst, sag es nur.“

Senmut schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich habe genug von Mohnsaft und Nebeln um mich herum, aber ich sterbe fast vor Durst.“

Nebnefer stützte seinen Kopf, während er zügig den Becher leerte. Dann begann Senmut, die Umstände seiner Flucht und seiner Begegnung mit Nianchptah zu schildern. Als er von seinem Erlebnis mit dem Falken berichtete und davon, wie er mit dessen Hilfe seine Verfolger abgeschüttelt hatte, weiteten sich die Augen seiner Zuhörer vor ehrfürchtigem Staunen.

„Das müssen die Kerle gewesen sein, die kurz nach dir hier ankamen“, sagte Eje grimmig. „Dank deiner Warnung waren wir gewappnet und haben sie gebührend empfangen.“ Er seufzte vernehmlich. „Ich hatte von Anfang an die Befürchtung, dass Nianchptah irgendwann auf Rache sinnen würde. Aber damit, dass er sich zu einem solch waghalsigen Unternehmen verleiten lässt, hätte ich nicht gerechnet.“

„Was geschah eigentlich damals mit ihm, nachdem er aus der verlorenen Schlacht zurückgekehrt war?“, hakte Senmut nach.

„Er verlor seinen Rang und wurde aus der Armee entlassen“, erklärte der Gottesvater. „General Haremhab war an dieser Entscheidung maßgeblich beteiligt.“

„Haremhab?“, fragte Senmut verwirrt. Wer war das nun schon wieder? Dann begriff er. Der frühere General Haremhab, der sich für die Dauer einiger Jahre in Paatonemhab umbenannt hatte, trug nun wieder seinen ursprünglichen Namen. Die Zeit der Umkehr zur alten Ordnung hatte anscheinend bereits begonnen.

„Haremhab, damals Paatonemhab, behauptete, dass Nianchptahs fatale Fehlentscheidung ursächlich für die Niederlage unserer Armee war“, fuhr Eje unbeirrt fort. „Das mochte zutreffen oder auch nicht. Wir werden niemals wissen, was geschehen wäre, hätte Nianchptah den Befehl zur Verfolgung des Feindes nicht gegeben. Er selbst sah das natürlich anders. Als ihm klar wurde, dass es kein Durchkommen für ihn gab, drängte er darauf, dass Wahanch, sein Kollege von der Division des Re, der seinen Männern denselben Befehl erteilt hatte, auf die gleiche Weise bestraft werde. Doch bei diesem lag die Sache anders, denn im Gegensatz zu Nianchptah hatte er seinen Fehler sofort erkannt und seine Männer rechtzeitig zurückgepfiffen, so dass kein größerer Schaden entstanden war. Daher kam Wahanch mit einem Verweis davon, durfte aber seinen Rang behalten.“

„Wie sehr ihn das Ganze gewurmt haben muss, sieht man daran, dass er sich ausgerechnet den Namen seines ehemaligen Kollegen als Decknamen zulegte“, versetzte Senmut.

Eje nickte nachdrücklich. „Bis zu einem gewissen Grad kann man seinen Groll vielleicht verstehen, denn er musste sozusagen als Sündenbock für das Versagen der gesamten Armee herhalten. Aber muss er deshalb gleich zum Verräter werden und sein eigenes Heimatland mit ausländischen Truppen invadieren, nur damit er Genugtuung bekommt? Nicht auszudenken, was alles hätte geschehen können! Jedenfalls hat er seinen Verrat schon teuer bezahlt.“

„Also gibt es bereits Nachricht von Nianchptah und seinen Männern?“, fragte Senmut gespannt.

„Allerdings“, erwiderte Eje. „Wir alarmierten umgehend die Sicherheitskräfte in Mennefer und schickten einen Teil unserer Eskorte zusammen mit der angeforderten Verstärkung nach Norden. Sie nahmen die Flotte der Verräter von zwei Seiten in die Zange. Die Aufrührer hatten keine Chance. Vor wenigen Stunden erhielt ich die Nachricht, dass Nianchptah selbst sowie der größte Teil seiner Männer in den Kämpfen umkamen. Die wenigen Überlebenden wurden einer eingehenden Befragung unterworfen, in deren Verlauf sie genaue Angaben zu Zahl und Standort ihrer Truppen machten. Inzwischen ist auch klar, was es mit dem einsamen Bogenschützen auf sich hatte. Der Mann war mit dem Auftrag in die Schiffsmannschaft eingeschleust worden, Prinz Tutanchaton zu töten, sobald Nianchptahs Schiffe in Sicht kämen und für Verwirrung sorgten. Als du plötzlich dazwischenkamst, beschloss der Verräter, es auf eigene Faust zu versuchen und feuerte seine Pfeile ab, die glücklicherweise niemanden töteten. Kurz darauf wurde er selbst tödlich getroffen und fiel wie ein Stein auf das Deck. Ich kann dir gar nicht genug für das danken, was du getan hast, Senmut. Du wirst sehen, wenn wir erst einmal angekommen sind, werden wir uns erkenntlich zeigen. Wir sind übrigens nur noch eine gute Tagesreise von Mennefer entfernt.“

Senmuts Lider wurden plötzlich schwer. Er war müde und erschöpft. Ob ihn das lange Gespräch so sehr angestrengt hatte, oder ob der Wein bereits seine Wirkung tat, konnte er nicht sagen. Im Grunde war es auch egal. „Ich weiß eure Großzügigkeit zu schätzen“, murmelte er mit schwerer Zunge, „aber ich brauche keine Belohnung. Ich habe lediglich meine Aufgabe erfüllt. Wenn mir das, wie es scheint, zu aller Zufriedenheit gelungen ist, ist mir das Lohn genug. Ich habe nur noch eine Bitte.“

„Sprich!“

„Könnte jemand so schnell wie möglich nach Scharuhen geschickt werden, damit meine Familie von allem in Kenntnis gesetzt wird und sich auf den Weg machen kann? Das heißt, nur wenn sie hier sicher sind.“

Das letzte, was Senmut sah, bevor ihm die Augen zufielen, war Ejes schmunzelndes Gesicht. „Mach dir da mal keine Sorgen“, hörte er ihn noch sagen. „Was sollten die Angehörigen des Retters der Beiden Länder denn jetzt noch zu befürchten haben?“
 

   





   




Epilog

   
Jahr 1 unter der Majestät des Königs Nebcheperure Tutanchaton

    

   Die Spannung war so groß, dass man sie beinahe mit den Händen greifen konnte. Inmitten einer unüberschaubaren Menschenmenge wartete Senmut mit seinen Lieben auf das Erscheinen des frisch gekrönten Königs. Wie immer bei derartigen Anlässen herrschte fast vollkommene Stille. Selbst die kleine Merit, die auf Rahoteps Schultern thronte und deren Plappermaul normalerweise kaum stillstand, gab keinen Ton von sich. Eigentlich hätte sie ja viel lieber auf den Schultern ihres hochgewachsenen Vaters gesessen, aber Senmut musste sich noch schonen, auch wenn seine Genesung gut vorangeschritten war.

Während er wartete, schweiften seine Gedanken unweigerlich zurück zu Semenchkares Krönung und der zaghaften Hoffnung, die sie alle auf ihn gesetzt hatten, und die sich letztendlich als trügerisch erwiesen hatte. Inzwischen war ihm klar, dass es mit Echnaton und Nofretete immer noch auf dem Thron auch gar nicht anders hatte kommen können. Jetzt, da sie in ihren Gräbern ruhten, konnte man endlich ernsthaft daran denken, die Schatten der Vergangenheit abzuwerfen und einen neuen Anfang zu machen. Oder, wie in Senmuts Fall, da weiterzumachen, wo man vor ungefähr einem Jahrzehnt aufgehört hatte. Er gab sich nicht der Illusion hin, dass alles genauso sein würde wie früher. Er hatte sich verändert, war vorsichtiger im Umgang mit Menschen geworden, misstrauischer vielleicht. Sogar Tachet war zurückhaltender geworden. Aber ging es nicht allen so? Das war der Lauf der Dinge. Das Leben brachte stets Veränderungen mit sich, und vielleicht war es auch gut so.

Senmut hatte die ihm angebotenen Posten dankend abgelehnt. Er wollte weder königlicher Leibarzt noch hochrangiger Priester in einem der großen Tempel sein. Er sah seine Berufung darin, sein Wissen und Können denjenigen zur Verfügung zu stellen, die ihrer wirklich bedurften, solange er es noch konnte. Ohne Ptahmai und Ani, die ihrer Verstrickung in den geplanten Umsturz wegen hingerichtet worden waren, war der Tempel der Sechmet ein wesentlich besserer Ort als früher, und die Erfahrungen der letzten Jahre hatten bewirkt, dass Senmut den Gottesdienst jetzt deutlich bewusster und gewissenhafter verrichtete. Vielleicht würde er irgendwann ja doch noch eine Karriere als Priester einschlagen, wer wusste das schon?

Auch Rahotep war um eine bittere Erfahrung reicher geworden. Doch auch sie hatte ihr Gutes gehabt, denn sie beide standen sich seither deutlich näher als zuvor. Wie Senmut gehört hatte, hatte Sadeh es vorgezogen, bis auf weiteres in Achetaton zu bleiben. So plötzlich und unerwartet, wie sich ihre Wege gekreuzt hatten, hatten sie sich auch wieder getrennt. Tia, Prinzessin Anchesenpaatons ehemaliges Kindermädchen, und eine weitere Handvoll früherer Bediensteter der königlichen Familie hatten denselben Entschluss gefasst. Was sie dort taten, entzog sich seiner Kenntnis; letztendlich interessierte es ihn nicht weiter.

Der von Nofretete angezettelte Aufstand war gründlich niedergeschlagen worden, die Gefahr einer Invasion war gebannt. Wie sich gezeigt hatte, hatte die Verschwörung unerwartet große Kreise gezogen. Es hätte nicht viel gefehlt, und unzählige Fraktionen hätten sich um die Macht gebalgt wie Hunde um einen saftigen Knochen. Senmut dankte den Göttern im Stillen dafür, dass es nicht so gekommen war. Die Schuldigen waren ohne Rücksicht auf Rang oder Namen hingerichtet oder, wie Pairi und Pentu, in die Goldminen geschickt worden. Nur Nofretete hatte sich der Verantwortung entzogen. Wie Senmut bereits geahnt hatte, hatte es ihr unbändiger Stolz ihr nicht erlaubt, sich von gewöhnlichen Sterblichen richten zu lassen. Als Selbstmörderin war ihr eine Existenz im Jenseits versagt und die Götter würden sie verfluchen, aber Senmut bezweifelte, dass sie sich daran störte. Hatte Nofretete je an etwas anders geglaubt als an die Macht? 

    

   Endlich. Das prächtige Portal des Tempels öffnet sich, und der junge König erscheint auf seinem Thron, dessen Tragestangen auf den Schultern kahlgeschorener Priester ruhen. Fächerträger, Höflinge und Myriaden von weiteren Priestern folgen ihm. Die schweren Düfte von Weihrauch und Myrrhe erfüllen die Luft und vermischen sich mit den verlockenden Gerüchen von frischgebackenem Brot und gebratenem Fleisch, die von allen Seiten heranziehen. Die Spannung löst sich und Jubel brandet auf. Die Prozession kommt langsam näher, und Senmut kann die feingeschnittenen Züge unter der hohen Doppelkrone gut erkennen. Mit dem ernsten, würdevollen Ausdruck auf seinem Gesicht ähnelt Pharao Nebcheperure Tutanchaton seiner verstorbenen Mutter mehr denn je. Endlich kann sie ihre jenseitige Existenz in Ruhe genießen, denkt er zufrieden.

Der Druck von Tachets Hand auf seinem Arm verstärkt sich. Senmut sieht sie fragend an. „Ist es nun wirklich vorbei?“, sagt sie leise.

Senmut versteht sofort, was sie damit meint. Seine Augen gleiten rasch zurück zu dem jungen König, der bald seinen Blicken entschwinden wird. Was er sieht, stimmt ihn zuversichtlich. Die kühn geschwungenen Brauen sind leicht zusammengezogen, das feste Kinn empor gereckt. Trotz seiner Jugend strahlt Tutanchaton Entschlossenheit aus. Er tritt ein schweres Erbe an, aber er wird es schaffen, den Beiden Ländern Frieden und Stabilität zu schenken.

Plötzlich fallen Senmut die Worte wieder ein, die Königin Teje einst in ihrem Sonnenschattentempel zu ihm sprach: Tutanchaton habe ich allein dir zu verdanken…

Er muss unwillkürlich lächeln. Vielleicht ist das in Wahrheit ja sein größter Verdienst, wichtiger als all seine anderen Taten.

Er wendet sich Tachet zu, deren grüne Augen erwartungsvoll, beinahe flehentlich an seinen Lippen hängen. „Ja, Liebes“, sagt er mit warmer Stimme. „Es ist vorbei.“

   
*************
Ende

   





   




Nachwort der Autorin 

    

    

   Liebe Leserin, lieber Leser,

   von welchem Blickwinkel aus man das illustre Herrscherpaar Echnaton und Nofretete auch betrachtet, übt es eine bis heute ungebrochene Faszination auf die Nachwelt aus. Wir werden wohl nie genau wissen, was Echnaton dazu bewog, dem Aton die absolute Vormachtstellung einzuräumen und mit dem traditionellen Stil der bildlichen Darstellungen der Königsfamilie zu brechen. Die diesbezüglichen Spekulationen auch nur ansatzweise auflisten zu wollen, würde ins Uferlose führen. Unzweifelhaft ist nur, dass es gerade dieser Bruch vieler -wenn auch bei weitem nicht aller- Traditionen ist, der die Königsfamilie von Achetaton aus der relativen Konformität der drei Jahrtausende währenden pharaonischen Geschichte Ägyptens hervortreten lässt.

Doch Echnaton und Nofretete haben uns nicht nur Unmengen von Skulpturen und interessantem Lesestoff beschert. Der Ort, den sie zu ihrer Residenz machten und der nur für die Dauer eines guten Jahrzehnts vollständig besiedelt war, ist heute eine wahre Fundgrube der Archäologie. Anders als die meisten Städte der Antike, sei es in Ägypten oder anderswo, die über viele Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte hinweg wuchsen und sich veränderten, geben die Ruinen von Achetaton ein ungewöhnlich klares Bild der Strukturen ihrer Gebäude und damit auch der Menschen, die sie bewohnten. Die im Jahr 2006 begonnene und bis heute andauernde Freilegung der Friedhöfe der Stadt hat einen weiteren unschätzbaren Beitrag zum Verständnis der Lebensweise der einfachen Bevölkerung geleistet. Die hieraus gewonnenen Erkenntnisse entsprechen jedoch nicht unbedingt dem, was man für die Bewohner einer neu angelegten Siedlung in einer Zeit allgemeinen Wohlstands erwarten würde; vor allem dann nicht, wenn man in Echnaton einen besonders volksnahen und wohltätigen Herrscher sehen möchte.

Die Untersuchungen der sterblichen Überreste -überwiegend mehr oder weniger vollständige Skelette- haben ergeben, dass der allgemeine Lebensstandard während Echnatons Herrschaft weit unter dem für andere zeitnahe Epochen der Antike üblichen Niveau gelegen haben muss. Anzeichen für Mangelerscheinungen wie Cribra Orbitalia, Spina Bifida und Skorbut, krankhafte Veränderungen der Wirbelsäule und eine selbst für jene Zeit ungewöhnlich niedrige Lebenserwartung sprechen eine deutliche Sprache. Mangelnde Ernährung während der Wachstumsphase führte zu vorübergehendem Wachstumsstillstand, während das Tragen extrem schwerer Lasten und die damit verbundenen Unfälle für Frakturen, Kompressionen und Versteifung von Wirbeln verantwortlich gemacht werden können. Hierbei dürfte die von Echnaton eingeführte Verwendung kleinerer Steinblöcke, der sogenannten Talatat-Blöcke, eine große Rolle gespielt haben. Anders als die sonst üblichen großen Steinquader konnten diese Blöcke von einer einzelnen Person getragen werden, stellten aber mit einem Gewicht von ca. 70 kg immer noch eine enorme Belastung dar. Wie die große Anzahl von dilettantisch betriebenen Steinbrüchen in der Umgebung von Achetaton zeigt, mussten sich die Einwohner nicht nur mit der Gewinnung, sondern auch dem Transport der schweren Kalksteinblöcke abmühen – und das nicht etwa für ihre eigenen Behausungen, die ausschließlich aus Lehmziegeln gebaut wurden, sondern zugunsten der diversen königlichen Bauprojekte.

Der ungewöhnlich hohe Anteil an jungen Menschen –Teenagern und jungen Erwachsenen- unter den Toten ist dagegen eher auf eine unter der Bevölkerung grassierende Epidemie zurückzuführen. Welcher Art diese Seuche war, lässt sich mangels eindeutiger Anzeichen auf dem bislang untersuchten Material noch nicht abschließend sagen. Es könnte sich um eine Art der Pest oder aber eine in modernen Zeiten nicht mehr auftretende Krankheit gehandelt haben. Ich habe mich für eine Form der Lungenpest entschieden, der ihre Opfer zumeist innerhalb weniger Tage erliegen und deren Symptome außer an den Lungen keine bleibenden Spuren hinterlassen.

Während Echnaton zugegebenermaßen weder für das Auftreten einer wie auch immer gearteten Seuche noch einer eventuellen Hungersnot verantwortlich gemacht werden kann, muss man sich doch fragen, weshalb an den sterblichen Überresten der zweifelsfrei identifizierbaren Mitglieder der königlichen Familie wie Tutanchamun, Teje und Semenchkare/Echnaton weder Mangelerscheinungen noch Wachstumsstörungen festgestellt worden sind. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die angemessene Versorgung der einfachen Bevölkerung mit Nahrungsmitteln für Echnaton zumindest keine oberste Priorität gehabt zu haben scheint.

   Für eine weitere große Überraschung sorgte der Fund mehrerer männlicher Skelette, deren Schulterblätter deutliche Verletzungen aufweisen, die allem Anschein nach von einer Speerspitze herrühren. Die Verletzungen sind nicht zufällig und müssen den Opfern in einer Weise zugefügt worden sein, bei der die Spitze der Waffe zwar Muskel und Schulterblatt durchbohrte, aber nicht in den Brustkorb eindrang. Am wahrscheinlichsten ist es, dass die Opfer dabei mit abgespreizten Armen wehrlos am Boden lagen. Das wiederum lässt nur den Schluss zu, dass es sich hier um eine sorgfältig geplante Art von Folter handelte, denn es wurde absichtlich kein lebenswichtiges Organ verletzt, und deutliche Spuren von Heilung zeigen, dass die Betroffenen noch mindestens mehrere Monate gelebt haben mussten. Um Professor Barry Kemp, den langjährigen Leiter der Ausgrabungen in Tell el-Amarna, zu Wort kommen zu lassen: „A form of punishment comes to mind.“ (Horizon Newletter Issue 9, Summer 2011.)

Interessanterweise fanden sich identische Verletzungen auch an den Knochen von Schweinen, die in der Nähe des Dorfes der Grabarbeiter gehalten wurden. Zusätzlich zu den bereits beschriebenen Wunden an den Schulterblättern wiesen auch ihre Schädel Stichwunden auf. Darüber hinaus zeigten sich Verletzungen, die von Schlägen mit stumpfen Gegenständen wie Keulen herrühren müssen, an Schädeln und Gliedmaßen.

Auch die gequälten Tiere überlebten zumindest für die Dauer mehrerer Monate, bis sie schließlich geschlachtet wurden.

Welchen Sinn kann diese brutale Vorgehensweise gehabt haben? Ein möglicher Hinweis findet sich in einem zeitgenössischen Papyrus der späten 18. Dynastie, dem Totenbuch eines gewissen Nacht, in dem der Besitzer dargestellt wird, wie er die Schulter eines Schweins mit seinem Speer durchbohrt. Da Schweine im alten Ägypten einen denkbar schlechten Ruf genossen und zumindest zeitweise als unrein galten, wurden sie gern mit Seth, dem üblen Gott des Chaos, assoziiert. Könnte es sein, dass einige der Einwohner von Achetaton in ihrer Not versuchten, Seth durch die Folter der Schweine zu bezwingen und so die Folgen seiner üblen Machenschaften von sich abzuwenden? Wir werden es wohl nie mit Sicherheit wissen, genauso wenig wie wir Gewissheit darüber haben werden, ob die Verletzungen der Schweine mit denjenigen der bereits erwähnten Männer in irgendeiner Beziehung stehen. Die frappierende Übereinstimmung sowie der enge zeitliche und räumliche Zusammenhang lassen mich jedoch vermuten, dass dies tatsächlich zutreffen könnte. Da die Entdeckung derartiger Verletzungen bislang einzigartig und auf Achetaton beschränkt ist, könnte es durchaus auch einen Bezug zu Echnaton und seinen besonderen religiösen Vorstellungen geben.

Es waren vor allem diese neuen Erkenntnisse, die mich dazu animierten, trotz der nahezu unüberschaubaren Flut bereits existierender Literatur über die Amarnazeit den vorliegenden Roman zu schreiben. Dabei habe ich mein Augenmerk bewusst weniger auf die Philosophie hinter Echnatons religiösen Neuerungen als vielmehr auf die tiefgreifenden gesellschaftlichen Veränderungen gerichtet, deren Auswirkungen in den sterblichen Überresten seiner Untertanen offenkundig werden. Durch die kritischen Augen unseres wackeren Helden Senmut –der mitsamt seiner reizenden Familie frei erfunden ist- können wir all die angenommenen und belegten Missstände beobachten und mitverfolgen. Auch die meisten seiner heilkundigen Kollegen sind fiktiv. Lediglich Pentu ist als Echnatons persönlicher Leibarzt dokumentiert. 

   Entgegen der lange gehegten Auffassung, dass Nofretete kurz nach Echnatons 12. Regierungsjahr verstarb, in Ungnade fiel oder sich gar unter dem Namen Anchcheperure Semenchkare/Neferneferuaton zum König krönen ließ, beweist ein kürzlich in einem Steinbruch entdecktes Graffito, dass sie noch in seinem 16. Jahr den Titel einer Großen Königlichen Gemahlin trug. Weshalb sie in den letzten Jahren seiner Regierung nicht mehr in öffentlichen Darstellungen zu sehen ist und anscheinend auch keine Kinder mehr gebar, ist damit jedoch nicht geklärt. Ein Zerwürfnis, das sie zwar ihre prominente Stellung bei Hof, nicht aber ihren offiziellen Titel kostete, wäre meiner Meinung nach eine denkbare Lösung. Das schließt natürlich nicht aus, dass sie zu irgendeinem Zeitpunkt nach dem 16. Jahr tatsächlich gekrönt wurde und den Namen Anchetcheperure Neferneferuaton annahm, eine Rolle, die ich in dieser Geschichte ihrer Tochter Meritaton zugedacht habe. Solange kein weiteres Beweismaterial ans Tageslicht kommt, können wir lediglich davon ausgehen, dass gegen Ende der Regierungszeit Echnatons eine weibliche Regentin den Thron bestieg. Ihre Identität sowie die genauen Umstände ihrer Herrschaft sorgen unter Ägyptologen für mindestens ebenso große Verwirrung wie in Senmuts Familie.

   Ich hoffe, dass Senmuts Erlebnisse und die Einblicke in die Berufswelt altägyptischer Ärzte –die in der damals bekannten Welt einen ausgezeichneten Ruf genossen-  interessanten Lesestoff gebildet haben. Sollte der geneigte Leser Lust auf mehr bekommen haben und den Wusch verspüren, sich mit dem kurzen, aber ereignisreichen Leben des illustren „Kindkönigs“ Tutanchamun zu befassen, könnte mein Roman „Tutanchamun und die Tochter des Mondes“ die richtige Lektüre sein. Eine kurze Leseprobe befindet sich auf den folgenden Seiten.

   
Ihre Monika Mangal

März 2016

   





   







   Tutanchamun und die Tochter des Mondes

   
von Monika Mangal

   
Prolog

   

   Er war ein Gefangener.

Er hatte kein Verbrechen begangen, hatte sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen.

Und doch war er seiner Freiheit beraubt worden.

Ständig wurde er bewacht von schwer bewaffneten Männern, die ihm auf jedem der wenigen Schritte, die zu machen ihm erlaubt war, folgten. Die Tatsache, dass es sich bei diesen Männern um seine persönliche Leibwache handelte, die darauf eingeschworen waren, ihn unter Einsatz des eigenen Leben zu schützen, machte es auch nicht besser. Er fühlte sich von ihnen verfolgt.

Es ging nicht anders, wurde ihm gesagt, weil die Zeiten zu unruhig seien und seine Person zu kostbar geworden sei, als dass man auch nur das geringste Risiko eingehen könne.

Vorbei war die Zeit, da er mit Freunden und seinem lebhaften Hund Kenu unbehelligt auf dem weiten Gelände innerhalb der Palastmauern umherstreifen konnte und, wenn der Augenblick günstig war, auch außerhalb.

Vorbei war auch die Zeit, in der er unter Sennedjems Aufsicht endlose Texte hatte abschreiben und komplizierte Rechenaufgaben hatte lösen müssen, zusammen mit den anderen, allen voran Nacht-Min, Turi und Paser. Und Sitiah.

Der enge Raum, in dem es meistens heiß und stickig gewesen war, erschien ihm jetzt so erstrebenswert zu sein wie die Gefilde der Seligen.

Doch tief in seinem Innern regte sich der Kampfgeist. Früher oder später würde er es schaffen, die Fesseln, die ihm angelegt worden waren, zu lockern, wenn er sie vielleicht auch nie ganz würde abschütteln können.

Er würde sich nicht unterkriegen lassen.

Von nichts und niemandem.

   

   






   








   
Erstes Kapitel - Jahr 1

    

   „Sitiah!“

Taemwadjsis wachsende Ungeduld war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

„Wo bleibst du denn, wir müssen jetzt wirklich langsam los!“

„Ich bin gleich soweit, Mama, ich muss nur noch meinen zweiten Ohrring finden! Es dauert bestimmt nicht mehr lange!“, schallte es aus dem Innern des Hauses zurück.

Taemwadjsi seufzte und beschloss, ihrer Tochter noch einen kleinen Aufschub zu gewähren. Wie gut, dass sie solche kleine Verzögerungen immer gleich mit einkalkulierte.

Ihre Tochter war ein hübsches, reizendes Mädchen, doch mit ihrer sorglosen Art und ihrer Vorliebe zum Herumtollen glich ihr Betragen  eher dem eines Jungen. Und natürlich hatte Sitiah keinen besonderen Hang zur Ordentlichkeit, wie Taemwadjsi gerade wieder einmal festgestellt hatte. Wie würde Sitiah, wenn sie in ein paar Jahren heiraten würde, es schaffen, einen großen Haushalt zu leiten und die Dienerschaft zu kontrollieren, wenn sie sich nicht bald änderte?

Taemwadjsi beschloss, diese sorgenvollen Gedanken erst einmal beiseite zu schieben. Jetzt war nicht die Zeit dazu.

Sie konnte sich denken, dass die tüchtige nubische Dienerin Karma, die sich immer besonders um Sitiah kümmerte, die Jagd nach dem fehlenden zweiten Ohrring bereits aufgenommen hatte und nicht ruhen würde, bis sie ihn gefunden hatte. Sie konnte nur hoffen, dass das nicht allzu lang dauern würde.

Endlich erschien Sitiah im Hof, vollständig mit beiden Ohrringen.

„Entschuldige, Mama, aber ich musste mich noch von Großmutter verabschieden und nach Nofret sehen. Sehe ich schick genug aus?“

Von ihrer Großmutter Unher hatte sich Sitiah schon lange vorher verabschiedet, und die Katze war sowieso immer gut versorgt, dachte Taemwadjsi. Aber sie beschloss, nichts dazu zu sagen.

„Ja, Liebes, du siehst wirklich hübsch aus“, entgegnete sie, während sie ihre Tochter wohlwollend betrachtete.

Das knapp neunjährige Mädchen, das für sein Alter recht groß war, bot wirklich einen erfreulichen Anblick. Das makellos weiße Kleid aus feinstem gefälteltem Leinen wurde in der schmalen Taille von einer blauen Schärpe zusammengehalten. Ein Paar hübscher Ledersandalen und ein breiter flexibler Halskragen, der aus vielen bunten Glasteilchen bestand, vervollständigten die Erscheinung.

Karma hatte mit viel Geduld kleine Glasperlen in Sitiahs Haare geflochten, die ihr bis auf den Rücken fielen und ihr hübsches herzförmiges Gesicht mit den großen dunklen Augen einrahmten. Sie trug ein paar Armreifen aus Elfenbein, die ihr Vater als Geschenk aus Nubien mitgebracht hatte, und hatte sich die Augen mit dem unverzichtbaren Kohl umrahmen lassen. Ansonsten war ihr Gesicht jedoch ungeschminkt.

Taemwadjsis Aufmachung glich im Wesentlichen der Ihrer Tochter, nur dass ihr Kleid von blassgelber Farbe war und sie eine aufwendige gelockte Perücke trug. Außerdem waren ihre Augen außer mit Kohl auch mit grünem Malachit geschminkt, und ihre Lippen waren rot gefärbt.

„Jetzt lass uns gehen, damit wir noch rechtzeitig ankommen und deinen Vater gleich begrüßen können, wenn er den Palast verlässt.“ Taemwadjsi wandte sich zum Gehen.

   Sie stiegen in die bereitstehenden Sänften, die von jeweils vier muskulösen nubischen Trägern  auf ihre Schultern gehoben wurden. Sie setzten sich mit Ziel auf den königlichen Palast in Bewegung.

Während sie unterwegs waren, glitten Taemwadjsis Gedanken zurück zu den  glücklichen Umstanden, die dazu geführt hatten, dass ihr Ehemann Amunhotep, der allseits nur Huy genannt wurde, gerade im Palast durch Pharao selbst zum Königssohn von Kusch ernannt wurde. Ein Amt, das an Wichtigkeit dem der beiden Wesire kaum nachstand.

Ihr Mann hatte sich unter den vorigen Herrschern bereits als „Tapferer Seiner Majestät in der Reiterei“ und „Botschafter des Herrschers in allen Ländern“ hervorgetan. Dann war er zum Sekretär des damaligen Königssohns von Kusch, Merimose, ernannt worden. Er hatte seine Arbeit so gut gemacht, dass ihm auch gleich noch das lukrative Amt des „Vorstehers der Viehwirtschaft Amuns im Lande Kusch“ übertragen worden war.

Jetzt, unter dem neuen Herrscher, wurde er schließlich selbst zum Königssohn von Kusch ernannt und erhielt den weiteren Titel „Vorsteher der Goldländer des Herrn der Beiden Länder“. Sie konnte wirklich stolz auf ihn sein.

Der einzige Nachteil bestand darin, dass Huys Wirkungsfeld so weit von ihrem eigentlichen Wohnort Waset entfernt war. Er hatte viel  Zeit allein in Nubien verbracht, aber einige Male hatte sie ihn dort besucht. Sie konnte dem Land nicht viel  abgewinnen, wusste aber die hohe gesellschaftliche Stellung, die sie gerade dort genoss, durchaus zu schätzen.

Ihre beiden Söhne Turi und Paser, die vier beziehungsweise  sechs Jahre älter waren als ihre Schwester, hatten in dieser Zeit Unterricht in der Palastschule des „Kap“ erhalten, bis sie ihre jeweiligen Ämter als königlicher Bote und Vorsteher der Streitwagen erhalten hatten.

Auch Sitiah war während der Abwesenheit ihrer Eltern in der Schule des Kap unterrichtet worden. Dies war auf Huys ausdrücklichen Wunsch geschehen, der nicht nur seinen Söhnen, sondern auch seiner aufgeweckten Tochter die bestmögliche intellektuelle Ausbildung gewähren wollte.

Taemwadjsi fand, dass dies eigentlich überflüssig war, denn als Mädchen würde Sitiah sowieso nicht selbst Karriere machen. Sie musste nur einen gutsituierten Ehemann finden  und eine gewissenhafte „Herrin des Hauses“ werden, alles andere ergab sich dann von selbst. Und dazu musste sie nicht einmal lesen oder schreiben können. Eine Tätigkeit im Tempel als Sängerin des Amun oder ähnliches hätte Taemwadjsis Meinung nach völlig ausgereicht.  Außerdem war der Umgang mit den vielen Jungen in der Palastschule  der Entwicklung der Eigenschaften, die Taemwadjsi in Sitiah fördern wollte, nicht gerade zuträglich. Aber Huy wollte von ihren Bedenken nichts wissen.

   Sie wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als ihre Sänfte vorsichtig auf den Boden gesetzt wurde. Erstaunt stellte sie fest, dass sie bereits vor dem königlichen Palast angekommen waren. Sie hatte unterwegs kaum etwas von dem  Treiben auf den Straßen oder der Überfahrt über den Fluss wahrgenommen.

 Taemwadjsi war dankbar dafür, dass der neue Pharao zwei Monate nach seiner Krönung immer noch in Waset residierte. So war ihnen die weite Reise nach Mennefer im Norden, wohin der königliche Hof bald übersiedeln würde, erspart geblieben.

Sie verließen die Sänften und sahen sich um. Der weite Platz vor dem Palast war voller Menschen, von denen sie viele als zu ihrem eigenen Haushalt gehörend erkannten. Eine Gruppe von Männern stand etwas abseits, und einer von ihnen nickte ihnen freundlich zu, als er sie erblickte. Taemwadjsi nickte lächelnd zurück, und Sitiah fragte neugierig, wer diese Männer seien.

„Der, der mir zugenickt hat, ist Penniut, ein enger Mitarbeiter deines Vaters“, erklärte ihre Mutter. „Er wird von jetzt an Stellvertreter deines Vaters für das Gebiet von Wawat sein.“

„Was ist Wawat und wer sind die anderen?“, hakte Sitiah nach.

„Wawat ist der nördliche Teil Nubiens, Kusch der südliche. In Wawat wird dein Vater von nun an residieren.“

„Residieren? Wird Vater dort einen richtigen Palast haben?“ Sitiah sah ihre Mutter aus großen Augen an.

„Nun ja“, sagte diese lächelnd, „keinen so imposanten Palast wie den, den wir vor uns haben, aber er wird wenigstens eine große Villa haben. Um den Rest deiner Frage zu beantworten, die anderen sind weitere Mitarbeiter in Nubien, von denen ich noch nicht alle kenne.“

Eine erwartungsvolle Stille war eingetreten, Die Anwesenden blickten immer wieder auf das große Portal des Palastes.

Man spürte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich die Tore öffnen würden.

Sitiah nutzte die verbleibende Zeit, das sich ihr bietende Bild genauer zu betrachten.

Die Fassade des Palastes erstreckte sich eindrucksvoll entlang der gesamten Breite des Platzes. In die hohen Mauern waren zahlreiche schmale Nischen eingelassen, in denen je ein Flaggenmast aufgestellt war. Die kräftigen Farben der lustig in der leichten Brise flatternden Wimpel hoben sich deutlich von dem tiefblauen Himmel ab.

Aus  dem Innern des Palastes drang kein Laut heraus.

    

   ***************

    

   In der weiten Halle herrschte großer Andrang. Im hinteren Teil standen Höflinge und Würdenträger dicht aneinander gedrängt, aufmerksam das Geschehen im vorderen Teil verfolgend.

Am Kopfende der Halle stand auf einem erhöhten Podest der königliche Baldachin, dessen mit einem breiten Uräusfries geschmücktes Dach von  bunten Säulen gestützt wurde.

Unter dem Baldachin saß der Herr der Beiden Länder, Pharao Tutanchaton Nebcheperure, angetan mit Blauer Krone, Krummstab und Wedel, auf einem würfelförmigen Thron, der mit seiner nur angedeuteten Rückenlehne keine sehr bequeme Sitzgelegenheit darstellte.

Aber nicht nur deshalb sehnte der junge König das Ende der Zeremonie herbei.

Tutanchaton hatte in seiner kurzen Zeit als König schon mehreren Amtseinsetzungen beigewohnt. Genau genommen führte er nur den Vorsitz, und die notwendigen Handlungen wurden nicht von ihm selbst, sondern von einem der höchsten Mitglieder des Verwaltungsstabes, gewöhnlich seinem Onkel und „Gottesvater“ Eje, vorgenommen.

Das hatte nichts mit seinem jungen Alter zu tun, sondern mehr mit der außerordentlichen Wichtigkeit seiner Person. Selbst hohe Würdenträger waren nicht befugt, ihr Amtssiegel direkt aus seiner königlichen Hand zu empfangen.

Heute jedoch wurde die Einsetzung Huys in sein neues Amt nicht von Eje, sondern von Maya ausgeführt, dem neuen Vorsteher des Schatzhauses. Das hatte wohl mit der großen wirtschaftlichen Bedeutung zu tun, die dem Amt des Königssohns von Kusch beigemessen wurde. Man erhoffte sich von ihm den ungehinderten und nach Möglichkeit stetig ansteigenden Fluss von kostbaren Rohstoffen nach Kemet, allem voran Gold.

   „Ein Siegel ist es vom König, Leben, Heil, Gesundheit, der dir anbefiehlt das Gebiet von Nechen bis Napata“, verkündete Maya gerade, als er Huy den goldenen Amtsring entgegenhielt. Dieser antwortete mit einer einstudierten Huldigung, die der junge König nur im Unterbewusstsein wahrnahm.

Denn er überlegte gerade fieberhaft, wie er das kleine Stück Papyrus, das in der Schärpe steckte, die um seine Taille geschlungen war und sein gefälteltes Obergewand zusammenhielt, an dessen Bestimmungsort bringen könnte. Er hatte bereits einen ungefähren Plan entwickelt, in den er leider schon  jemanden hatte einweihen müssen. Pahwah war ein Mitglied seiner persönlichen Leibwache, zu dem er inzwischen ein leidlich vertrauensvolles Verhältnis entwickelt hatte. Ihm hatte er aufgetragen, das besagte Papyrusstück Huys junger Tochter zukommen zu lassen, auf welche Weise auch immer. Und es würde absolut unauffällig geschehen müssen, denn die Sache sollte unter keinerlei Umständen von irgendjemandem bemerkt werden.

Das war zugegebenermaßen keine leichte Aufgabe, aber Pahwah musste sich eben etwas einfallen lassen. Und er selbst würde erst einmal dafür sorgen müssen, dass Pahwah in Sitiahs Nähe kam.

Der Erfolg des ganzen Unternehmens hing ohnehin in der Schwebe. Tutanchaton ging davon aus, dass Sitiah zusammen  mit ihrer Mutter zum Palast kommen würde, um ihren Vater nachher in den Tempel zu begleiten, wie es bei solchen Anlässen üblich war. Aber sicher konnte er sich da nicht sein.

Tutanchaton wurde sich plötzlich der Komik der Situation bewusst. Hier saß er in vollem Prunk vor versammeltem Hof und dachte unentwegt über einen Fetzen Papyrus nach. Er musste beinahe kichern bei dem Gedanken, doch konnte er sich glücklicherweise gerade noch beherrschen.

Endlich, dachte er, als sich Huy lange und tief vor ihm verbeugte. Endlich ist die Prozedur zu Ende. Jetzt wird sich alles zeigen.

Er nickte Huy zu als Zeichen, dass er den Saal verlassen dürfe.

    

   ***************

    

   Nach einer Zeit, die  Sitiah unendlich lang vorgekommen war, vernahm sie Stimmen jenseits des Tores, begleitet von lautem Rufen, Lachen und Klatschen. Die gewaltigen Flügel öffneten sich langsam, und heraus trat der frisch gekürte Königssohn von Kusch gefolgt von seinen beiden Söhnen und einigen Höflingen.

 Huy erblickte sie sofort und ging mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht auf sie zu. Sitiah wäre gern auf ihren Vater zu gerannt und hätte sich ihm an den Hals geworfen, aber sie besann sich darauf, dass ein solches Verhalten nicht angebracht war. Also wartete sie, bis ihr Vater sie erreicht hatte und ihr lachend einen der beiden Blumensträuße, die er mit sich trug, in die Hand drückte. Er umarmte sie kurz und herzlich, dann überreichte er den anderen Strauß seiner Frau.

„Nimm meine herzlichen Glückwünsche entgegen“, sagte diese mit bewegter Stimme. „Ich bin ja so stolz auf dich.“

„Mindestens genauso stolz bin ich auf dich“, erklärte er. „Ich weiß, dass du das Land von Kusch nicht besonders magst, und doch hältst du es dort meinetwegen aus. Natürlich habe ich mich wirklich angestrengt, aber ohne eure Unterstützung hätte ich es nie so weit gebracht. Möge mein neues Amt zu unser aller Besten sein!

Ich freue mich schon auf den Empfang zu Hause. Aber erst müssen wir noch unser Dankopfer im Tempel darbringen!“

„Wen empfangen wir denn?“, wollte Sitiah wissen.

„Wer ist denn hier schon wieder so neugierig?“, stichelte ihr ältester Bruder Paser.

„Und für wen hast du dich überhaupt so fein gemacht?“ Turi zupfte neckend an einer der perlengeschmückten Haarsträhnen.

„Ihr beide seht auch nicht so aus, als wolltet ihr gerade die Ställe ausmisten!“, gab seine Schwester schlagfertig zurück.

Alle mussten lachen. Tatsächlich waren die beiden jungen Männer der Gelegenheit angemessen in ihre feinsten Gewänder gekleidet und trugen außer ihren besten Halskragen sogar kurze Perücken wie ihr Vater. Sitiah sah ihren Vater liebevoll an. Bei aller Würde, die er ausstrahlte, kam sein liebenswertes Wesen immer noch zum Vorschein, besonders jetzt, da sich viele kleine Lachfalten um seine warmen dunklen Augen bildeten.

„Wir müssen jetzt langsam zum Tempel aufbrechen, sonst kommen wir noch zu spät zu unserem eigenen Festmahl“, erklärte er augenzwinkernd.

Huy trug einem hinter ihm stehenden Diener auf, seinen Streitwagen bringen zu lassen, den er der Sänfte als Transportmittel vorzog.

Während er wartete, wurde er von weiteren Bediensteten und Gefolgsleuten umringt, die ihn mit Glückwünschen und Lobpreis geradezu überschütteten. Schließlich bewegte sich auch die Gruppe der Männer, die Taemwadjsi als seine Mitarbeiter in Nubien bezeichnet hatte, auf Huy und seine Familie zu.

„Sei gegrüßt, edler Königssohn von Kusch, den alle loben!“, hob Penniut an.  „Der Segen der Unsterblichen sei auf dir und deiner Familie. Möge unsere Arbeit in Wawat für immer von Erfolg gekrönt sein!“ Penniut und Huy fielen einander in die Arme.

„Ich danke dir“, erwiderte Huy. „Ich weiß, wir beide werden dort unten gut zusammenarbeiten.“ Er begrüßte die übrigen Männer ebenfalls und beauftragte dann einen seiner Gefolgsleute, die kleine Gruppe zu seinem Haus zu geleiten.

Er wandte sich jetzt seinem Streitwagen mit den beiden herrlich anzusehenden braunen Hengsten zu. Mit einem kurzen Kopfnicken in Richtung seiner Familie bestieg er den Wagen und bedeutete dem Wagenlenker, das Gefährt in Bewegung zu setzen.

Paser und Turi fuhren zusammen in einem anderen Streitwagen los, während Sitiah und ihre Mutter wieder ihre Sänften bestiegen.

   Nach kurzer Zeit erreichten sie den Vorhof des großen Amuntempels. Sie verließen die Sänfte und folgten Huy, der mit seinen Söhnen bereits den ersten der gewaltigen Pylone durchschritten hatte. Mehrere Diener trugen die Opfergaben, die aus Früchten, verschiedenartigen Brotlaiben, Gefäßen mit kostbaren Salbölen und Blumen bestanden, hinter ihnen her.

Vor dem zweiten Pylon hielt die Gruppe an.  Während die Gaben auf einem Opfertisch zurecht gelegt wurden, intonierten einige Priester Dankgebete und zündeten wohlriechenden Weihrauch an.

Nach Beendigung des Dankopfers verließ  Taemwadjsi mit ihrer Tochter den Tempel, um im Vorhof auf die Männer, die sich noch mit den Priestern unterhielten, zu warten. Während Sitiah die bunten Darstellungen des Königs auf dem Pylon betrachtete, ertönten vom anderen Ende des Platzes her Hufgeklapper und das Geräusch anrollender Wagen. Als sie sich umblickte, sah sie eine Gruppe von drei Streitwagen herankommen, die mit je zwei Personen besetzt waren.

Die Erlesenheit der Gefährte und die Tatsache, dass sie von einer stattlichen Anzahl bewaffneter Wachen begleitet wurden, ließen sie gleich ahnen, dass es sich nur um Pharao selbst und  seine Leibwache handeln konnte. Ihr Herz begann plötzlich schneller zu schlagen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

Die Wagen kamen ungefähr in der Mitte des Platzes zum Stillstand. Die Neuankömmlinge stiegen aus und wandten sich dem Tempel zu. Blitzschnell formierten sich die Wachen um eine einzelne Person, jedoch nicht schnell genug, als dass Sitiah nicht hätte einen Blick erhaschen können. Ihr heimlicher Wunsch, Tutanchaton wiederzusehen, hatte sich erfüllt, doch jetzt wurden ihre Knie weich und ihr Mund trocken.

Jemand zupfte an ihrem Ärmel, und sie verstand, dass sie wie ihre Mutter zurückweichen musste. Das verlangte der Respekt, der Pharao und seinem Geleit gebührte.

Sitiah schlug zunächst die Augen nieder und beugte den Oberkörper, wie es sich gehörte, doch als sie Schritte in ihrer unmittelbaren Nähe wahrnahm, sah sie erstaunt auf.

Die Gruppe war auf ihrer Höhe, und einer der königlichen Leibwächter ging so nah an ihr vorüber, dass er sie beinahe streifte. Tatsächlich spürte sie, wie er ihre Hand berührte und offensichtlich etwas hineinzulegen versuchte. Intuitiv schloss sie ihre Hand um den Gegenstand und verstaute ihn blitzschnell in ihrer Schärpe, während der Mann geradeaus blickend weiterging, als ob nichts geschehen wäre.

Erst jetzt erblickte sie durch eine Lücke zwischen den Wachen den König, der seinen Schritt verlangsamt hatte und Sitiah ansah. Sie versuchte, seine Krone und die schützenden Symbole des Geiers und der Kobra an seiner Stirn zu ignorieren, und konzentrierte sich ganz auf das vertraute Gesicht.

Ihre Blicke trafen sich, und Sitiah fühlte, dass zwischen ihnen immer noch dieselbe Verbundenheit bestand wie früher, bevor Tutanchaton zum König gekrönt worden war. Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er ihr ins Gesicht sah.

Sitiah wurde klar, dass sie Tutanchaton in äußerst ungebührlicher Weise anstarrte, aber sie konnte nichts dagegen tun.

Schließlich war er so weit voran geschritten, dass sich ihre Blicke voneinander lösen mussten. Er verschwand im Tempel, und Sitiah entsann sich des geheimnisvollen Gegenstandes, der auf so unerwartete Weise in ihren Besitz gelangt war. Sie brannte darauf, sein Geheimnis zu lüften.

   
***************

Ende der Vorschau
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